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Der kleine misshandelte Seth erinnert Phillip Quinn an den traurigen Jungen, der er selbst einst war. Er will den letzten Wunsch seines Adoptivvaters erfüllen und das Kind bei sich aufnehmen. Doch dann taucht die schöne, kühle Sybill auf, die mit dem Jungen auf geheimnisvolle Weise verbunden ist ...

Über den Autor
Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte sie 1979 ein eisiger Schneesturm in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück - denn inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Nora Roberts hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Maryland.

Unter dem Namen J.D. Robb veröffentlicht Nora Roberts seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. 




Das Buch

Jahrelang hat der dreizehhnjährige Philip auf der Straße gelebt und sich mit Diebsthl, Einbruch und Prostitution über Wasser gehalten. Als ihn das Ärzteehepaar Stella und Ray Quinn adoptiert, ändert sich sein Leben auf einen Schlag: Von nun an lebt er in einer warmherzigen, fröhlichen Familie, mit zwei Brüdern, die ebenfalls adoptiert sind und aus ähnlichen Verhältnissen stammen, und darf endlich zur Schule gehen und etwas lernen. Siebzehn Jahre später — die Adoptiveltern sind mittlerweile beide gestobern — hat Phillip eine beachtliche Karriere hinter sich und arbeitet bei einer Werbeagentur. Ray hat seinen drei Söhnen ein ungewöhnliches Vermächtnis hinterlassen: Sie sollen sich um den zehnjährigen Seth kümmern, einen Jungen, der Phillip sehr an seine eigene schwierige Jugend erinnert. Gemeinsam kämpfen die drei Büder um das Sorgerecht für das Kind, denn sie wissen, dass Seths Mutter eher am Geld als an dem Jungen gelegen ist.

Da kommt die Bestsellerautorin Sybill in die Stadt, die eine geheimnisvolle Verbindung zu dem kleinen Seth hat. Sie will unbedingt verhindern, dass Seth von Phillip und seinen Brüdern adoptiert wird …




Die Autorin

Nora Roberts zählt zu den erfolgreichsten Autorinnen Amerikas. Seit 1981 hat sie über 200 Romane veröffentlicht, die in knapp 30 Sprachen übersetzt wurden. Für ihre internationalen Bestseller erhielt sie nich nur zahlreiche Auszeinchnungen, sondern auch die Ehre, als erste Frau in die Ruhmenshalle der Romance Writers of America aufgenommen zu werden. Nora Roberts lebt in Maryland.
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Liebe Leserin, lieber Leser,

 



mit dem Wort ›Zuhause‹ verbinden wir die unterschiedlichsten Dinge. Kindern ein Zuhause zu bieten, kann gleichzeitig Herausforderung und Freude bedeuten. Die Glücklichen unter uns hegen lieb gewordene Erinnerungen an den Ort, an dem sie aufgewachsen sind, mit seinen Traditionen und Gewissheiten. Der Roman Hafen der Träume handelt davon, sein Zuhause zu finden und es zu bewahren, für sich und die nächste Generation.

Durch Ray und Stella Quinn hat Phillip eine zweite Chance im Leben erhalten. Er hat nie vergessen, was diese zwei Menschen für ihn getan haben. Zusammen mit seinen Brüdern Cameron, Ethan und nun auch Seth ist Phillip bemüht, das gemeinsame Zuhause der Kindheit zu erhalten und ein Versprechen einzulösen, das er dem Mann gegeben hat, den er liebt. Phillip genießt sein Leben in Baltimore, die Museen, die Restaurants und die vielfältigen Begegnungen, aber er wird das gegebene Versprechen halten, auch wenn er seine Zeit aufteilen muss zwischen der Stadt und einem kleinen Ort an der Küste von Maryland, wo er Boote baut und einen Jugendlichen bei seinen Schulaufgaben betreut.

Ein Zuhause für seine Söhne, für alle seine Söhne, das hatte Ray schaffen wollen. Um dieses Versprechen zu halten und das gemeinsame Zuhause zu bewahren, muss Phillip den Jungen akzeptieren, den Ray in sein Leben und das seiner Brüder gebracht hat, und er bekommt es mit einer attraktiven Frau zu tun, deren Geheimnis das Leben aller Quinns verändern wird. Diese Frau braucht Phillips Vertrauen und sein Herz.

Um den Namen ihres Vaters rein zu waschen und ein
Versprechen zu halten, das ihnen heilig ist, arbeiten die Quinns zusammen und beweisen, dass sie eine wirkliche Familie sind, zusammengeführt durch das Schicksal und die Großherzigkeit eines außergewöhnlichen Elternpaares.

 



Nora Roberts





Für Elaine und Beth, die in schwesterlicher Hingabe verbunden sind, auch wenn sie keine Spitzenkleider tragen oder brave Lieder singen.





PROLOG

Phillip Quinn starb im Alter von dreizehn Jahren. Da das überarbeitete und unterbezahlte Personal in der Notfallaufnahme des Baltimore City Hospital ihn jedoch nach neunzig Sekunden ins Leben zurückholte, war er nicht lange tot.

Für Phillip dauerte der Zustand lange genug.

Was ihn – für kurze Zeit – tötete, waren zwei Geschosse vom Kaliber 25, durch das geöffnete Seitenfenster eines gestohlenen Toyota Celica abgefeuert aus irgendeinem billigen Gewehr. Abgedrückt hatte ein guter Freund, soweit ein dreizehnjähriger Dieb auf den heruntergekommenen Straßen von Baltimore überhaupt jemanden für seinen Freund halten kann.

Die Kugeln verfehlten sein Herz nur knapp. Aber zum Überleben hatte es gerade gereicht, dachte Phillip später.

Das junge kräftige Herz, das auf traurige Weise abgestumpft war, schlug noch und pumpte sein Blut über die benutzten Kondome und Crackampullen in der stinkenden Gosse an der Kreuzung zwischen Fayette und Paca Road.

Der Schmerz hatte sich wie Spitzen scharfer Eiskristalle in seine Brust gebohrt. Es war ein gemeiner Schmerz, der ihn hinderte, in die alles auslöschende Bewusstlosigkeit zu versinken. Phillip lag hellwach auf dem Straßenpflaster und hörte die Schreie anderer Opfer und unbeteiligter Zeugen, kreischende Bremsen, das Geräusch startender Motoren und sein eigenes abgerissenes Keuchen.

Gerade eben hatte Phillip ein paar Elektronikgeräte an einen Hehler verkauft, die Beute aus einem Einstieg
im dritten Stock, keine vier Blocks von hier. Mit den zweihundertfünfzig Dollar in der Tasche war er die Straße entlanggeschlendert, auf der Suche nach einem Dealer für ein Päckchen Heroin, das ihm die Nacht durchzustehen half. Phillip kam frisch aus dem Jugendgefängnis, wo er neunzig Tage Arrest abgesessen hatte, für einen anderen Einbruchdiebstahl, der mies gelaufen war. Deswegen brauchte er jetzt Bares.

Dann schien das Glück ihn verlassen zu haben.

Später würde er sich daran erinnern, dass er nur noch gedacht hatte: Scheiße, tut das weh, verdammt weh! Offenbar war er ins Schussfeld geraten. Die Kugeln hatten gar nicht ihm gegolten. In den wie in Zeitlupe ablaufenden drei Sekunden, bevor die Schüsse losgingen, hatte Phillip die Farben der Gang aufblitzen sehen. Es waren die Farben seiner eigenen Leute, einer der vielen Banden in der Stadt. Manchmal zog Phillip mit ihnen durch die Straßen und Gassen der City.

Wäre er nicht gerade aus dem Knast gekommen, hätte Phillip sich kaum an der besagten Straßenecke sehen lassen. Man hätte ihn gewarnt, er solle sich fern halten, und er läge jetzt nicht blutend am Boden, mit dem Gesicht auf dem schmutzigen Gitter eines Abflussschachts.

Lichtblitze zuckten, blau, rot und weiß. Grelles Sirenengeheul übertönte das Geschrei der Menschen. Polizei. Durch den klebrigen Nebel, in den ihn der Schmerz hüllte, spürte Phillip seinen Fluchtinstinkt erwachen. Im Geist sprang er auf, der behände und verschlagene Straßenjunge, und verschmolz mit den Schatten der Nacht. Doch bereits der Gedanke an diese Anstrengung trieb ihm kalten Schweiß ins Gesicht.

Phillip spürte eine Hand an seiner Schulter, und tastende Finger bewegten sich, bis sie den schwachen Puls an seiner Halsschlagader fanden.

Der hier atmet noch. Holen Sie die Sanitäter.

Jemand drehte ihn auf den Rücken. Phillip spürte einen
unsäglichen Schmerz. Er wollte schreien, aber der Schrei in seinem Kopf löste sich nicht, wurde nicht zum Geräusch. Verschwommen sah er Gesichter über sich. Der harte Blick eines Polizisten streifte ihn, und er sah die grimmig entschlossene Miene des Unfallretters. Phillips Augen brannten von dem roten, blauen und weißen Licht. Jemand weinte. Das Schluchzen klang hoch und klagend.

Halt durch, Kleiner.

Warum? wollte er fragen. Warum durchhalten? Es tat weh, am Leben zu sein. Er würde dem Elend nie entkommen, auch wenn er sich selbst das Versprechen gegeben hatte, es eines Tages zu schaffen. Was von ihm noch übrig war, floss als rote Lache in den Rinnstein. Und alles, was er vorher sein Leben genannt hatte, war hässlich und abstoßend gewesen. Geblieben war ihm nur der Schmerz.

Wozu also der verdammte Unsinn?

 



Für eine Weile schwanden Phillip die Sinne, und er sank unter die Schmerzgrenze, hinab in eine dunkle, schmutzig rote Welt. Von ferne drang Sirenengeheul zu ihm, er spürte Druck auf seiner Brust und die ruckartige Bewegung, als der Rettungswagen losraste.

Dann wurde es wieder hell. Grelles weißes Licht drang durch seine geschlossenen Lider. Und er schwebte, während um ihn herum von allen Seiten Rufe ertönten.

Schussverletzungen, Brust. Blutdruck achtzig zu fünfzig, fallend. Puls flach und schnell. Setzt aus. Kommt wieder. Pupillen gut. Blutgruppe bestimmen. Wir brauchen Aufnahmen. Auf drei. Schnell.

Phillip schien unwillkürlich in die Höhe zu schnellen, dann sackte er wieder zusammen. Alles war ihm gleichgültig geworden. Selbst das schmuddelige rote Licht hatte sich in Grau verwandelt. Ein Schlauch wurde
in seinen Schlund geschoben, aber Phillip versuchte nicht einmal mehr, sich durch Husten dagegen zu wehren. Er spürte den Fremdkörper kaum. Überhaupt spürte er kaum noch etwas, und dafür dankte er Gott.

Blutdruck sinkt. Wir verlieren ihn.

Verloren war ich schon immer, dachte Phillip.

Mit geringem Interesse beobachtete er das halbe Dutzend grün gekleideter Menschen in dem kleinen Raum. Sie standen um den hoch gewachsenen blonden Jungen versammelt, der auf einem Tisch lag. Überall war Blut. Sein Blut, erkannte Phillip. Er war es, der auf diesem Tisch lag, mit geöffneter Brust. Distanziert und gleichzeitig voller Sympathie blickte Phillip an sich herab. Keine Schmerzen mehr. Das ruhige Gefühl der Erleichterung ließ ihn beinahe lächeln.

Dann schwebte er höher hinauf, bis die Szene unter ihm mattweiß zu verschwimmen begann und die Geräusche nur noch Echos zu sein schienen.

Plötzlich durchfuhr ihn ein Schmerz. Die Gestalt auf dem Tisch bäumte sich auf, wie unter Schock. Phillip wollte sich entziehen, aber seine Gegenwehr war kurz und zwecklos. Er befand sich wieder in seinem Körper. Das Empfindungsvermögen kehrte zurück und damit die Verlorenheit.

Als Nächstes erinnerte sich Phillip, dass er, halbbetäubt dahindämmernd, seine Umgebung wie durch einen Schleier wahrnahm. Jemand schnarchte. Im Zimmer war es dunkel, und er lag auf einem schmalen, harten Bett. Durch eine mit Fingerabdrücken verschmierte Glasscheibe drang Licht herein. Geräte piepsten und gaben regelmäßige saugende Töne von sich. Um den Geräuschen zu entkommen, ließ sich Phillip erneut in die Tiefe sinken.

Zwei Tage dauerte der Schwebezustand. Er hatte sehr viel Glück gehabt. So sagte man ihm jedenfalls. An seinem Bett standen eine hübsche Krankenschwester
mit müden Augen und ein Arzt, schmallippig und mit ergrautem Haar. Phillip glaubte ihnen kein Wort. Nicht, solange er sich sogar zu schwach fühlte, den Kopf zu heben, und ihn alle zwei Stunden mit der Verlässlichkeit eines Uhrwerks erneut dieser brüllende Schmerz überfiel.

Als die beiden Bullen hereinkamen, lag er wach, und seine Schmerzen waren durch Morphium gemildert. Dass es Polizisten waren, erkannte Phillip auf den ersten Blick. Trotz der Betäubungsmittel funktionierten seine Instinkte gut genug, dass er den Gang, das Schuhwerk und den Ausdruck ihrer Augen einordnen konnte. Den Blick auf die Erkennungsmarken, die sie ihm hinhielten, sparte er sich.

»Krieg ich ’ne Zigarette?« Diese Frage stellte Phillip jedem, der ins Zimmer kam. Der Nikotinmangel machte sich als ständig bohrende Gier bemerkbar, dabei wusste Phillip nicht einmal, ob er überhaupt fähig war, auch nur einen Zug zu machen.

Der erste Beamte setzte ein onkelhaftes Lächeln auf und trat neben das Bett. »Du bist zu jung zum Rauchen.«

Aha, der gute Bulle, dachte Phillip müde. »Ich werde mit jeder Minute älter.«

»Du kannst froh sein, dass du noch lebst.« Das Gesicht des zweiten Polizisten blieb hart, als er sein Notizbuch aus der Tasche zog.

Er war der böse Bulle, beschloss Phillip. Die Beobachtung amüsierte ihn beinahe.

»Das kriege ich die ganze Zeit zu hören. Was, zum Henker, ist denn passiert?«

»Das wollen wir von dir erfahren.« Der böse Bulle hielt den Stift über die aufgeschlagene Seite seines Notizbuches.

»Man hat mich mit ’ner Knarre niedergeschossen, verdammt.«


»Was hattest du in dieser Straße zu suchen?«

»Ich war auf dem Weg nach Hause.« Phillip hatte bereits entschieden, wie er seine Rolle spielen wollte, und schloss die Augen. »Genau kann ich mich nicht erinnern. Ich kam … aus dem Kino?« Er hob die Stimme, als stellte er sich die Frage selbst, und öffnete die Augen wieder. Der böse Bulle nahm ihm das offenbar nicht ab, aber was sollten die beiden machen?

»Welchen Film hast du gesehen? Wer war bei dir?«

»Hören Sie zu, ich weiß es nicht. Alles ist durcheinander. Ich ging über die Straße, und im nächsten Moment lag ich da, mit dem Gesicht am Boden.«

»Sag uns einfach, woran du dich erinnerst.« Der gute Polizist legte eine Hand auf Phillips Schulter. »Lass dir Zeit.«

»Es ging alles so schnell. Ich hörte Schüsse … wenigstens glaube ich, dass es Schüsse waren. Jemand schrie, und mir war, als würde mein Brustkorb explodieren.« Das kam der Wahrheit ziemlich nahe.

»Hast du den Wagen gesehen? Konntest du erkennen, wer geschossen hat?«

Beide Fragen bohrten sich in sein Gehirn, so als träfe Säure auf Stahl. »Ich glaub’, ein Auto hab’ ich gesehen … dunkle Farbe. Ganz kurz.«

»Du gehörst zu den Flames?«

Phillips Blick wanderte zu dem bösen Bullen. »Ich hänge manchmal mit ihnen rum, ja.«

»Drei der Leichen, die von der Straße gekratzt wurden, waren Leute von den Tribes. Sie hatten weniger Glück als du. Zwischen den Flames und den Tribes gibt es eine Menge böses Blut.«

»Kann sein.«

»Du hast zwei Kugeln abgekriegt, Phil.« Der gute Bulle legte sein Gesicht in Betroffenheitsfalten. »Ein paar Zentimeter weiter, und du wärst auf der Stelle tot gewesen. Du siehst aus, als hättest du Verstand. Ein gewitzter
Bursche wie du wird doch nicht glauben, er müsste Arschlöchern die Treue halten.«

»Ich habe nichts gesehen.« Es war keine Frage der Treue. Hier ging es ums nackte Überleben. Wenn er sich weich kochen ließ, war er tot.

»Du hattest über zweihundert Dollar in der Tasche.«

Phillip zuckte mit den Achseln. Er bereute die Bewegung prompt, denn seine Schmerzgeister regten sich wieder. »Na und? Damit könnte ich immerhin die Rechnung in diesem Luxushotel bezahlen.«

»Werd’ bloß nicht frech, kleine Ratte.« Der böse Polizist beugte sich über das Bett. »Typen von deiner Sorte kriege ich jeden Tag zu sehen. Ihr seid keine vierundzwanzig Stunden draußen, und schon liegt ihr in der Gosse und verblutet.«

Phillip zeigte keine Regung. »Ist es ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen, niedergeschossen zu werden?«

»Woher hast du das Geld?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Du warst im Drogenbezirk, um dir Stoff zu besorgen.«

»Haben Sie Drogen bei mir gefunden?«

»Vielleicht. Du würdest dich ja doch nicht daran erinnern, oder?«

Gut gekontert, dachte Phillip. »Zum Henker, im Augenblick könnte ich was von dem Zeug gebrauchen.«

»Jetzt entspann dich erst mal.« Der gute Bulle verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß. »Hör zu, mein Junge. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, schließen wir einen ehrlichen Handel mit dir. Du warst oft genug Kunde bei den Behörden und weißt Bescheid, wie das System funktioniert.«

»Wenn das System wirklich funktionieren würde, wäre ich jetzt nicht hier, klar? Ich habe alles durchgemacht. Mir könnt ihr nichts mehr bieten. Lieber Gott,
wenn ich gewusst hätte, dass da etwas lief, wär ich doch nie an der Ecke aufgekreuzt.«

Ein plötzlicher Aufruhr im Vorraum lenkte die Aufmerksamkeit der Polizisten ab. Phillip schloss lediglich die Augen. Er erkannte die bittere, zornig erhobene Stimme sofort.

Stinkbesoffen, war sein einziger Gedanke. Als die Frau ins Zimmer torkelte, machte Phillip die Augen wieder auf und stellte fest, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Sie hatte sich für den Besuch fein gemacht. Ihr gelbblondes Haar war toupiert und mit Haarspray gefestigt, außerdem hatte sie reichlich Make-up aufgelegt. Unter der dicken Farbschicht mochte sie eine hübsche Frau sein, aber die Schminke ließ ihre Züge hart und maskenhaft erscheinen. Ihre Figur war noch immer gut. Brauchte sie fürs Geschäft, diesen Körper. Und für Stripperinnen, die sich auf dem Strich etwas dazuverdienen wollten, war eine gute Verpackung wichtig. In ein knappes Oberteil und enge Jeans gezwängt, kam sie mit zehn Zentimeter hohen Absätzen ans Bett gestöckelt.

»Was glaubst du, wer das hier bezahlen soll, zum Teufel? Mit dir habe ich nichts als Ärger.«

»Hallo, Mam. Freut mich auch, dich zu sehen.«

»Werd’ bloß nicht frech. Wegen dir hatte ich die Bullen vor der Tür. Mir steht’s bis hier.« Seine Mutter warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer, die rechts und links neben dem Bett standen. Wie ihr Sohn Phil, erkannte auch sie Polizisten sofort. »Er ist fast vierzehn. Ich bin fertig mit ihm. Dieses Mal wird er nicht zurückkommen. Ich habe keine Lust mehr. Dauernd die Polizei auf der Matte und das Jugendamt im Nacken.«

Phils Mutter schüttelte die Krankenschwester ab, die hinter ihr ins Zimmer geeilt war und sie beim Arm fasste. Dann beugte sie sich über das Bett. »Warum bist du nicht einfach abgekratzt?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte Phillip ruhig. »Versucht hab’ ich’s.«

»Du hast noch nie zu was getaugt.« Phils Mutter zischte den guten Bullen an, der sie vom Bett zurückzog. »Verdammt, das ist die Wahrheit. Untersteh dich, bei mir aufzukreuzen, wenn sie dich hier rauslassen und du eine Bleibe suchst«, schrie sie, während man sie aus dem Zimmer zerrte. »Mit dir bin ich fertig.«

Phillip lag da und hörte, wie seine Mutter fluchte, schrie und Dokumente verlangte, die sie unterzeichnen konnte, um ihn aus ihrem Leben zu verbannen. Dann blickte er zu dem guten Bullen auf. »Und Sie meinen, Sie können mir Angst machen? So geht das, seit ich denken kann. Schlimmer kann’s für mich nicht mehr werden.«

Zwei Tage später betraten zwei Fremde das Krankenzimmer. Der Mann war ein Hüne mit leuchtend blauen Augen und einem breiten Gesicht. Die Frau hatte wirres rotes Haar, das aus ihrem unordentlichen Nackenknoten quoll, und ihr Gesicht war voller Sommersprossen. Sie nahm die am Fußende hängende Krankenkarte, überflog die Daten und tippte mit der Karte gegen ihre Handfläche.

»Hallo, Phillip. Ich bin Dr. Stella Quinn. Das hier ist mein Mann Ray.«

»Ja, und?«

Ray zog einen Stuhl an die Bettkante und nahm behaglich seufzend Platz. Den Kopf zur Seite geneigt, warf er Phillip einen kurzen prüfenden Blick zu. »Du hast dich ganz schön reingeritten, was? Willst du raus aus dem Schlamassel?«





KAPITEL 1

Phillip löste den Windsorknoten seiner Fendi-Krawatte. Es war jedes Mal eine lange Fahrt von Baltimore an die Küste von Maryland, und er hatte sein CD-Gerät entsprechend programmiert, zuerst ein paar sanfte Klänge mit Stücken von Tom Petty und den Heartbreakers.

Der dichte Verkehr am Donnerstagabend war so zähflüssig wie im Radio gemeldet. Der Nieselregen tat sein Übriges, ebenso die Schaulustigen, die mit gereckten Hälsen aus den Seitenfenstern spähten, um sich den Unfall auf dem Baltimore Beltway, in den drei Fahrzeuge verwickelt waren, nicht entgehen zu lassen.

Endlich befand sich Phillip auf der Route 50 nach Süden, doch selbst die wilden Beats der guten alten Stones konnten seine Stimmung nicht heben.

Phillip hatte Arbeit mitgenommen und musste über das Wochenende irgendwie Zeit für seinen Kunden Myerstone Tire herausschinden. Die Reifenfirma verlangte ein völlig neues Werbekonzept von ihm. Angenehme Fahrt auf sicheren Reifen, dachte Phillip und trommelte auf dem Lenkrad den Rhythmus von Keith Richards fetzigem Gitarrensolo mit.

War natürlich Blödsinn, dieser Spruch. Niemand würde behaupten, bei Nieselregen und im dichten Feierabendverkehr eine angenehme Fahrt zu haben, ganz gleich, auf welchen Reifen er über die Straße rollte.

Aber Phillip musste ein Slogan einfallen, der den Verbrauchern das Gefühl gab, Myerstone-Reifen machten glücklich, sicher und sexy. Werbetexte erfinden war sein Beruf, und er gehörte zur Spitze.

Wenigstens reichte es, um bei Innovations, einer noblen und erfolgreichen Werbefirma, vier wichtige Kunden
zu betreuen, sechs kleinere Projekte zu überwachen und sich scheinbar mühelos um alles gleichzeitig zu kümmern. Die Firma erwartete von ihren Angestellten Kompetenz, Leistung und Kreativität.

Er wurde dafür bezahlt, dass er die Dinge im Griff behielt.

Wenn er allein war, geriet er manchmal ins Schwitzen.

Seit Monaten lud Phillip sich mehr auf, als er tragen konnte. Ein harter Schicksalsschlag hatte genügt, um ihn aus seiner selbstzufriedenen Existenz zu reißen, in der sich alles um das Wohlergehen von Phillip Quinn gedreht hatte. Jetzt fragte er sich des Öfteren, was aus seinem unbeschwerten Yuppieleben in der City geworden war.

Der Tod seines Vaters vor sechs Monaten hatte Phillips Leben völlig auf den Kopf gestellt. Ein Leben, das Ray und Stella Quinn vor siebzehn Jahren in Ordnung gebracht hatten. Die beiden waren in das trostlose Krankenhauszimmer gekommen und hatten ihm eine Chance geboten und eine Wahl. Phillip hatte gewählt, denn er war klug genug gewesen zu begreifen, dass es für ihn eigentlich keine Wahl gab.

Wieder auf der Straße zu leben lockte ihn nicht mehr, seit die Kugeln seinen Brustkorb durchsiebt hatten. Zu seiner Mutter konnte er auch nicht gehen. Selbst wenn sie ihre Meinung änderte und ihm gnädig erlaubte, in die enge, schäbige Wohnung zurückzukehren – die Behörden würden ihn unter strenger Kontrolle halten, und kaum wäre er wieder auf den Beinen, hätten sie ihn bereits erneut eingebuchtet.

Phillip hatte weder vor, im Jugendknast zu landen, noch zu seiner Mutter zurückzukehren oder wieder auf der Straße zu leben. So viel stand fest. Was er brauchte, war etwas Zeit, um einen Plan auszuarbeiten.

Im Augenblick verhalfen ihm ausgezeichnete Medikamente
zu dieser Ruhepause, und er hatte diese Medikamente weder kaufen noch stehlen müssen. Allerdings war abzusehen, dass ihm diese Annehmlichkeit nur für begrenzte Zeit gewährt würde.

Unter der Wirkung des Beruhigungsmittels, das wohlig durch seinen Körper floss, taxierte Phillip die Quinns verschlagen von oben bis unten und tat sie als zwei schwachsinnige Weltverbesserer ab. Das kam ihm gerade recht. Wenn es die beiden glücklich machte, sich als Samariter zu betätigen und ihn aufzunehmen, bis er wiederhergestellt war, schön für sie – und für ihn.

Die Quinns erzählten ihm, sie besäßen ein Haus am Ostufer der Chesapeake Bay. Für ein Kind aus der City von Baltimore lag dieser Ort am Ende der Welt. Aber ein Tapetenwechsel könnte nicht schaden. Das Ehepaar hatte zwei Söhne in Phillips Alter. Zwei Schwächlinge, dachte er, die von diesen Weltverbesserern in die Welt gesetzt worden waren und mit denen er leicht fertig werden würde.

Bei ihnen gebe es feste Regeln, sagten die Quinns. Und eine gute Ausbildung sei wichtig. Das störte Phillip nicht. Er würde die Schule mit links schaffen, falls er sich entschloss hinzugehen.

Keine Drogen. Stellas kühler Ton bewirkte, dass Phillip sein Gegenüber erneut taxierte. Dann setzte er sein unschuldigstes Lächeln auf und antwortete höflich: Nein, Madam. Eine Bezugsquelle, wenn er Stoff brauchte, würde sich finden, selbst in einem verschlafenen Drecknest an der Bucht.

Dann beugte sich Stella über das Bett, einen unbestechlichen Ausdruck in den Augen und ein dünnes Lächeln auf den Lippen.

Du hast das Gesicht eines Engels, ein Gesicht wie auf einem Renaissance-Gemälde. Trotzdem bist du ein Dieb, ein Schläger und ein Lügner. Wir werden dir helfen, wenn du es willst. Aber behandle uns nicht, als wären wir Trottel.


Ray stimmte sein brüllendes Gelächter an, drückte Stellas Schulter und auch die von Phillip. Zu sehen, wie Stella und Phillip mit ihren Dickschädeln aneinander prallten, würde ein reines Vergnügen sein. Das hatte Ray gesagt, erinnerte sich Phillip später.

In den folgenden zwei Wochen kamen die Quinns mehrmals wieder. Phillip unterhielt sich mit ihnen und mit der Sozialarbeiterin, die wesentlich leichter einzuwickeln war als Quinn und seine Frau.

Zum Schluss holten sie Phillip aus dem Krankenhaus ab und nahmen ihn zu sich, in ihr hübsches kleines Haus am Wasser. Phillip lernte die beiden anderen Söhne kennen und versuchte, die Lage einzuschätzen. Als er erfuhr, dass Cameron und Ethan aus den gleichen Verhältnissen stammten wie er selbst, war er sicher: Die Quinns mussten völlig verrückt sein.

Phillip nahm an, dass er nur den richtigen Augenblick abwarten musste. Für eine Ärztin und einen Collegeprofessor besaßen die beiden nur wenige Wertgegenstände, die zu stehlen sich lohnte und die sich an einen Hehler weiterverkaufen ließen. Trotzdem kundschaftete er aus, was zu holen war.

Aber statt die Quinns auszurauben, gewann er sie lieb. Er nahm ihren Namen an und verbrachte die nächsten zehn Jahre seines Lebens in dem Haus an der Chesapeake Bay.

Als Stella starb, ging mit ihr ein wichtiger Teil von Phillips Welt für immer dahin. Sie war für ihn zur Mutter geworden, eine Mutter, die er sich nie hätte träumen lassen: verlässlich, stark, liebevoll und unbestechlich. Phillip trauerte um sie. Der Tod seiner Adoptivmutter war der erste wirkliche Verlust in seinem Leben. Um die Trauer wenigstens teilweise zu vergessen, stürzte er sich in Arbeit. Das College durchlief er im Eiltempo, machte einen glänzenden Abschluss – und begann seine Karriere bei Innovations.


Er wollte schnell nach oben, hatte Phillip sich damals vorgenommen.

Den Ortswechsel nach Baltimore, als er die Stelle bei Innovations antrat, empfand Phillip als einen kleinen persönlichen Triumph. Er kehrte in die Stadt seines Elends zurück, aber als gemachter Mann. Niemand, der Phillip in seinem Maßanzug sah, würde auf die Idee kommen, einen ehemaligen Bandenkriminellen, Drogenhändler und Strichjungen vor sich zu haben.

Alles, was Phillip in den vergangenen siebzehn Jahren an Gutem widerfahren war, konnte er auf den Augenblick zurückführen, als Stella und Ray Quinn sein Krankenhauszimmer betreten hatten.

Dann war Ray plötzlich gestorben, und sein Tod hinterließ dunkle Schatten, die noch erhellt und geklärt werden mussten. Der Mann, dem Phillips ganze Liebe gegolten hatte als wäre er sein leiblicher Vater, starb an den Folgen eines Autounfalls. Auf gerader Strecke und am helllichten Tag war sein Wagen mit hoher Geschwindigkeit gegen einen Telefonmast geprallt.

Wieder ein Krankenzimmer. Dieses Mal lag der Große Quinn zerschmettert im Bett, über Schläuche mit einer Maschine verbunden, die geräuschvoll für ihn atmete. Zusammen mit seinen Brüdern hatte Phillip ihm ein Versprechen gegeben. Sie würden sich um den letzten Herumtreiber kümmern, noch einen Verlorenen, den Ray Quinn in die Familie aufgenommen hatte, und dafür sorgen, dass der Junge bleiben konnte.

Doch um diesen Jungen gab es Geheimnisse, und seine Augen glichen den Augen von Ray.

In der Hafengegend von St. Christopher, einem kleinen, am östlichen Ufer der Chesapeake Bay gelegenen Ort in Maryland, tuschelte man hinter vorgehaltener Hand von Ehebruch, Selbstmord und Skandal. Phillip hatte den Eindruck, dass er und seine Brüder der Wahrheit keinen Schritt näher gekommen waren, seit die Gerüchte
vor sechs Monaten begonnen hatten. Wer war Seth DeLauter, und in welcher Beziehung stand er zu Raymond Quinn?

Noch ein Herumtreiber? Einfach ein halbwüchsiger Junge, der in dem üblen Sumpf von Vernachlässigung und Gewalt beinahe versunken wäre und den Ray aufgenommen hatte? Oder steckte mehr dahinter? War Seth ein Quinn nicht nur der Umstände wegen, sondern von Geburt?

Mit Sicherheit stand für Phillip nur fest, dass der zehnjährige Seth sein Bruder war. Genau wie Cam und Ethan seine Brüder waren – und die Brüder von Seth. Sie alle waren aus einem Albtraum erlöst worden und hatten die Chance zu einem neuen Leben erhalten.

Für Seth konnten Ray und Stella diesen Weg nun nicht mehr offen halten.

Ein Teil von Phillip, den es immer schon gegeben hatte, sogar in seinen schlimmsten Zeiten als jugendlicher Dieb und Herumtreiber, wehrte sich hartnäckig, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Seth der leibliche Sohn von Ray sein könnte, bei einem Ehebruch gezeugt und anschließend schamhaft verleugnet. Das käme einem Verrat an allem gleich, was ihn die Quinns durch ihr lebendiges Vorbild gelehrt hatten.

Phillip war voller Selbstverachtung, wenn dieser Gedanke auftauchte oder sein kühler prüfender Blick auf Seth ruhte und er sich fragte, ob die Existenz des Jungen der Grund für Rays Tod sein könnte.

Wann immer ihm dieser furchtbare Verdacht kam, verlagerte er seine Konzentration auf Gloria DeLauter. Seths Mutter war die Frau, die Professor Raymond Quinn der sexuellen Belästigung bezichtigt hatte. Sie behauptete, der Vorfall liege Jahre zurück und habe sich damals ereignet, als sie an der Universität studierte. Aber es gab keinerlei Beweis dafür, dass sie jemals dort eingeschrieben war.


Dieselbe Frau hatte ihren zehnjährigen Sohn an Ray verkauft, als wäre der Junge eine Ware, die sich zu Geld machen ließ. Phillip war sicher, dass es sich bei der Frau, die Ray in Baltimore aufgesucht hatte, ebenfalls um Gloria DeLauter handelte – und auf der Rückfahrt hatte er den Unfall, an dessen Folgen er starb.

Sie war auf und davon. Frauen wie Gloria DeLauter schafften es immer, im richtigen Moment zu verschwinden. Vor einigen Wochen hatte sie den Quinns einen ziemlich unverblümten Erpresserbrief geschrieben: »Wenn Sie den Jungen behalten wollen, brauche ich mehr Geld.« Phillip presste die Kiefern zusammen. Er erinnerte sich an die nackte Angst, die in Seths Augen stand, als der Junge von dem Brief seiner Mutter erfuhr.

Sie würde den Jungen nicht wieder in ihre Fänge bekommen, gelobte sich Phillip. Gloria DeLauter würde schnell begreifen, dass die Quinn-Brüder ein härteres Kaliber waren als der weichherzige alte Quinn.

Nicht nur die Quinn-Brüder, dachte Phillip, als er in die schmale Landstraße einbog, die ihn seinem heimatlichen Ziel näher brachte. Gloria DeLauter hatte es mit einer richtigen Familie zu tun. Phillips Gedanken wanderten weiter, während links und rechts der Straße Felder mit Sojabohnen, Erbsen und übermannshohem Mais vorbeiflogen. Cam und Ethan waren verheiratet, und so standen Seth zwei entschlossene Frauen zur Seite.

Verheiratet. Phillip schüttelte amüsiert und ungläubig den Kopf. Wer hätte das gedacht? Cam hatte sich die attraktive Sozialarbeiterin geangelt. Ethan hatte die sanftäugige Grace geheiratet und war sofort Vater der engelgesichtigen Aubrey geworden, sann Phillip weiter.

Wie schön für alle. Phillip musste zugeben, dass Anna Spinelli und Grace Monroe wie für seine Brüder geschaffen waren. Wenn demnächst die Anhörung wegen der Erteilung des ständigen Sorgerechts für Seth
stattfand, würde die Position der Quinns durch Anna und Grace als neue Familienmitglieder nur gestärkt werden. Außerdem schien Cam und Ethan das Eheleben zu bekommen. Phillip dagegen wurde es schon ganz anders, wenn er dieses Wort nur hörte.

Er zog das Leben als Single vor. Nicht, dass er in den vergangenen Monaten viel Zeit gehabt hätte, seine Freiheit zu genießen. Die Wochenenden verbrachte er in St. Christopher, mit der Betreuung von Seths Hausaufgaben, der Arbeit auf der neu gegründeten Werft Boats by Quinn, mit der Buchführung für das junge Unternehmen, mit Lebensmittelgroßeinkäufen – irgendwie war alles an ihm hängen geblieben. Von einem flotten Junggesellenleben in der Stadt konnte keine Rede mehr sein.

Phillip hatte seinem Vater auf dem Totenbett versprochen, sich um Seth zu kümmern. Er und seine Brüder waren übereingekommen, an die Küste von Maryland zurückzukehren, um gemeinsam die Verantwortung für Seth zu übernehmen. Folglich musste Phillip seine Zeit und seine Energie zwischen Baltimore und St. Christopher aufteilen, um einerseits seinen Beruf – und sein Einkommen – zu behalten und andererseits für seinen neuen und oft schwierigen Bruder sowie für das junge Bootsbau-Unternehmen da zu sein.

Viele Risiken auf einmal. Bei der Erziehung eines zehnjährigen Jungen wären selbst unter günstigsten Bedingungen gelegentliche Kopfschmerzen und Anfangsfehler unvermeidlich. Und im Fall von Seth DeLauter, der bei einer Gelegenheitsprostituierten und Amateurerpresserin aufgewachsen war, die den ganzen Tag unter Drogen stand, konnte von günstigen Umständen kaum die Rede sein.

Damit die Werft in Schwung kam, mussten unzählige Einzelheiten beachtet werden, die in Phillips Aufgabenbereich fielen. Und im Bootsbau war wirklich Knochenarbeit gefordert. Doch irgendwie lief das Geschäft.
Wenn Phillip vom unmäßigen Aufwand an Zeit und Energie absah, konnte man sogar zufrieden sein.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte er seine Wochenenden noch mit attraktiven interessanten Frauen verbracht. Er ging mit ihnen essen, in die besten Restaurants, die gerade gefragt waren, mit anschließendem Theater- oder Konzertbesuch, und wenn die Chemie stimmte, war ein gemütliches Frühstück am Sonntagmorgen im Bett inbegriffen.

Bald würde er dieses Leben wieder führen, versprach er sich. Sobald die Einzelheiten geregelt waren, würde er seine Gewohnheiten wieder aufnehmen. Aber, wie sein Vater sagen würde, für die nächste Zeit …

Phillip bog in die Zufahrt ein. Der Regen hatte aufgehört, und die Feuchtigkeit glänzte auf den Blättern und Grashalmen. Langsam kroch die Dämmerung heran. Das Licht aus dem Wohnzimmer fiel als weicher gelber Schein nach draußen. Ein paar von den Sommerblumen, die Anna liebevoll gepflegt hatte, blühten noch immer, und im Schatten erkannte Phillip die ersten Herbstblumen, die in schimmernden Farben ihre Knospen öffneten. Er hörte den Welpen bellen. Mit neun Monaten war Foolish allerdings schon zu groß und kräftig, um noch als Welpe zu gelten.

Heute Abend war Anna mit dem Kochen an der Reihe, fiel ihm ein. Gott sei Dank. Wenn Anna kochte, stand bei den Quinns ein richtiges Essen auf dem Tisch. Phillip lockerte die Schultern und überlegte, ob er sich ein Glas Wein genehmigen sollte. In diesem Augenblick schoss Foolish um die Ecke, auf der Jagd nach einem schmutzigen gelben Tennisball.

Phillip stieg aus. Foolish bemerkte ihn, offensichtlich in seinem Spiel abgelenkt. Mitten im Lauf blieb der Hund stehen, die Vorderpfoten auf den Boden gestemmt, und bellte wild drauflos, als wäre er zu Tode erschrocken.


»Idiot.« Lächelnd nahm Phillip seinen Aktenkoffer aus dem Geländewagen.

Beim vertrauten Klang seiner Stimme wechselte der Hund von wütendem Gebell zu überschwänglichem Freudengeheul. Foolish sprang hoch, mit verzücktem Blick und schlammnassen Pfoten. »Nicht anspringen!« schrie Phillip, den Aktenkoffer wie ein Schutzschild vor sich haltend. »Wirst du wohl gehorchen! Sitz!«

Foolish zuckte, senkte aber das Hinterteil und hob anschließend eine Pfote. Seine Zunge hing heraus, und er sah Phillip mit glänzenden Augen an. »Guter Hund«, lobte Phillip. Vorsichtig nahm er die schmutzige Pfote und kraulte Foolish das seidenweiche Fell hinter den Ohren.

»Hallo.« Seth schlenderte über den Vorplatz. Seine Jeans waren fleckig vom Herumtollen mit dem Hund, und seine Baseballkappe saß schräg auf dem Kopf, so dass die strohblonden glatten Haare an einer Seite heraussahen. Das Lächeln kam dem Jungen sehr viel leichter und schneller auf die Lippen als noch vor wenigen Monaten, stellte Phillip fest. Aber es enthüllte eine Lücke.

»Hallo.« Phillip tippte an den Schirm der Baseballkappe. »Hast du etwas verloren?«

»Hmm?«

Phillip wies auf seine eigenen geraden Zähne von makellosem Weiß.

»Ach, das.« Mit dem für alle Quinns typischen Schulterzucken grinste Seth und schob seine Zunge durch die Lücke. Das Gesicht des Jungen war voller als noch vor sechs Monaten, und seine Augen blickten weniger misstrauisch. »Der Zahn saß locker. Musste ihn rausreißen vor ein paar Tagen. Hat schweinemäßig geblutet.«

Phillip sparte sich die Mühe, wegen Seths Ausdrucksweise zu seufzen. Für manche Dinge fühlte er sich einfach nicht zuständig. »Und hat die Zahnfee dir einen Wunsch erfüllt?«


»Red kein Blech.«

»Eines sage ich dir, Mann. Wenn du Cam keinen Dollar abgeluchst hast, bist du nicht wert, dass ich dich Bruder nenne.«

»Also gut. Ich habe zwei Dollar rausgeschlagen. Einen von Cam, den anderen von Ethan.«

Phillip lachte und schlang einen Arm um Seths Schulter. »Von mir bekommst du nichts mehr. Ich habe dich durchschaut«, sagte er und wandte sich zum Haus. »Wie war die erste volle Schulwoche?«

»Langweilig.« Eigentlich stimmte das nicht, gab Seth insgeheim zu. Die Schule war aufregend. Das ganze neue Zeug, das Anna mit ihm eingekauft hatte – ordentlich angespitzte Bleistifte, blütenweiße Schulhefte, Füllfederhalter mit vollen Tintenpatronen. Die Akte-X-Lunchbox hatte er abgelehnt. Nur ein Blödmann ging mit so einem Ding auf die Mittelschule. Immerhin, sich im Laden darüber lustig zu machen, war cool gewesen.

Seine Klamotten waren auch cool, und er hatte tolle Turnschuhe bekommen. Aber das Beste war, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nach den großen Sommerferien, die im Juni begonnen hatten, in die gleiche Schule zurückkehren würde und die Kinder in seiner Klasse kannte.

»Hausaufgaben?« fragte Phillip mit erhobenen Brauen, als er die Haustür öffnete.

Seth rollte die Augen. »Mann, kannst du eigentlich an nichts anderes denken?«

»Junge, Hausaufgaben sind mein Leben. Vor allem deine.« Foolish stürmte vor Phillip durch die Tür und rannte ihn vor Begeisterung beinahe um. »Dem Hund musst du noch einiges beibringen.« Aber seine Gereiztheit verschwand sogleich. Er schnupperte. Auf dem Herd köchelte Annas Tomatensauce, und der köstliche Duft stieg ihm in die Nase. »Gottes Segen sei mit uns«, murmelte er.


»Manicotti«, teilte Seth ihm mit.

»Ach? Für diesen Anlass habe ich noch einen Chianti aufgehoben.« Phillip stellte den Aktenkoffer beiseite. »Die Bücher sind erst nach dem Essen dran.«

In der Küche stand seine Schwägerin und füllte Teigröllchen mit Käse. Die Ärmel ihrer tadellosen weißen Bürobluse waren hochgekrempelt, und über dem blauen Rock trug sie eine lange weiße Küchenschürze. Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und tanzte barfuß zu einer Arie, die sie summte. Carmen, erkannte Phillip. Annas wunderbare, dichte schwarze Locken waren hoch gesteckt.

Phillip blinzelte Seth zu und trat hinter sie, umfasste ihre Taille und drückte ihr einen geräuschvollen Kuss auf den Scheitel. »Lass dich entführen. Wir ändern unseren Namen. Dann bist du Sophia, und ich bin Carlo. Komm mit mir ins Paradies, wo du nach Herzenslust kochen kannst, nur für mich allein. Hier gibt es nur Bauernlümmel, und keiner weiß deine Künste so wie ich zu schätzen.«

»Ich fülle nur noch dieses eine Teigröllchen, Carlo. Dann packe ich meine Sachen.« Anna wandte sich um, und ihre dunklen, südländischen Augen lachten. »In einer halben Stunde gibt es Abendessen.«

»Ich entkorke die Weinflasche.«

»Und jetzt kann man nichts zu essen bekommen?« wollte Seth wissen.

»Im Kühlschrank steht Antipasto«, erklärte Anna. »Bedien dich.«

»Ach, nur Gemüse und so’n Fraß«, beschwerte sich Seth, als er die Platte herauszog.

»Genau.«

»O Mann.«

»Wasch dir die Hände, bevor du isst. Du hast den Hund angefasst«, sagte Anna.

»Hundespeichel ist sauberer als der von Menschen«,
klärte Seth sie auf. »Ich habe gelesen, dass es gefährlicher ist, von einem Menschen gebissen zu werden als von einem Hund.«

»Toll, was du alles weißt. Und jetzt wasch dir den Hundespeichel von den Händen.«

»Mann.« Angewidert schlurfte Seth aus der Küche, und Foolish schlich hinter ihm her.

Phillip wählte den Wein aus einem kleinen Vorrat, den er in der Speisekammer angelegt hatte. Guter Wein gehörte zu seinen Leidenschaften, und sein Gaumen war außergewöhnlich anspruchsvoll. In seiner Wohnung in Baltimore besaß er eine große und sorgfältig zusammengestellte Sammlung, die er in einem von ihm speziell für diesen Zweck umgebauten Schrank aufbewahrte.

Hier an der Küste mussten sein geliebter Bordeaux und der Burgunder den Platz mit Reiswaffeln und Schachteln voller Puddingpulver teilen.

Phillip hatte sich mit diesem Zustand abgefunden.

»Wie war deine Woche?« fragte er Anna.

»Anstrengend. Jeder, der behauptet, Frauen könnten alles haben, sollte erschossen werden. Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen ist mörderisch.« Sie blickte mit strahlendem Lächeln auf. »Und ich finde es einfach wunderbar.«

»Wie man sieht.« Phillip zog gekonnt den Korken, schnupperte daran und nickte anerkennend, bevor er die Flasche auf den Küchentresen stellte, damit der Wein atmen konnte. »Wo ist Cam?«

»Müsste von der Werft unterwegs nach Hause sein. Er und Ethan wollten eine Extraschicht einlegen. Das erste von Boat by Quinn gebaute Schiff ist zur Auslieferung bereit. Morgen kommt der Eigner. Das Boot ist fertig, Phillip.« Anna strahlte vor Stolz und Freude. »Zu Wasser gelassen, seetüchtig und einfach fantastisch.«

Phillip spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung,
dass er am letzten Tag nicht auf der Werft gewesen war. »Darauf sollten wir mit Champagner anstoßen.«

Mit hochgezogenen Brauen studierte Anna das Etikett auf der Weinflasche. »Folonari, Ruffino?«

Anna hatte eine Vorliebe für guten Wein. Das war eine der Eigenschaften, die Phillip besonders an ihr mochte. »Fünfundsiebziger Jahrgang«, erwiderte er mit breitem Lächeln.

»Von mir wirst du keine Beschwerden hören. Meinen Glückwunsch für das erste Boot, Mr. Quinn.«

»Das ist nicht mein Verdienst. Ich habe mich nur um den Kleinkram gekümmert und war gerade gut genug für die Sklavenarbeit.«

»Natürlich ist es dein Verdienst. Kleinkram ist auch wichtig. Weder Cam noch Ethan haben dein Geschick, damit fertig zu werden.«

»Ich glaube, sie nennen es herumnörgeln.«

»Sie brauchen jemanden, der genau aufpasst. Und ihr drei solltet stolz auf das sein, was ihr in den letzten Monaten geleistet habt. Nicht nur in der neuen Firma, sondern auch, was die Familie angeht. Jeder von euch hat für Seth etwas aufgegeben, das ihm viel bedeutete. Und ihr alle habt etwas dafür zurückbekommen.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass der Junge uns so viel bedeuten würde.« Während Anna die gefüllten Teigröllchen mit Sauce übergoss, holte Phillip Weingläser aus dem Küchenschrank. »Es gibt immer noch Augenblicke, in denen mir die ganze Sache zum Hals heraushängt.«

»Das ist völlig normal, Phillip.«

»Das macht es aber nicht besser für mich.« Phillip zuckte geringschätzig mit den Schultern und schenkte zwei Gläser Wein ein. »Aber meistens, wenn ich unseren kleinen Bruder ansehe, denke ich, wir hätten es schlechter treffen können.«

Anna verteilte geriebenen Käse auf das Nudelgericht.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Phillip das Glas an die Nase hob und das Bouquet genoss. Er sieht gut aus, dachte sie. Mit seinem kräftigen, vollen und bronzefarbenen Haar und mit Augen, die eher golden als braun schimmerten, war er für sie beinahe das Idealbild männlicher Schönheit. Das Gesicht lang und schmal, mit nachdenklichem Ausdruck. Sinnlich und engelhaft zugleich. Sein hoch gewachsener, wohlgeformter Körper schien wie für italienische Anzüge geschaffen. Doch Anna hatte Phillip mit entblößtem Oberkörper gesehen, nur mit einer Jeans bekleidet. An ihm war nichts Weiches.

Kultiviert, gebildet, zäh, gewieft. Ein interessanter Mann, wenn man sie fragte.

Anna schob die Kasserolle in den Backofen, drehte sich um und hob das Weinglas. Lächelnd stieß sie mit Phillip an. »Mit dir als großem Bruder haben wir es auch nicht schlecht getroffen, Phillip.«

Sie beugte sich vor und gab ihm einen leichten Kuss. In diesem Moment kam Cam herein.

»Nimm deinen Mund von meiner Frau.«

Phillip lächelte nur und schlang den Arm um Annas Taille. »Sie hat damit angefangen. Sie mag mich nämlich.«

»Mich mag sie lieber.« Zum Beweis schob Cam eine Hand hinter Annas Schürzenknoten, wirbelte sie zu sich herum, in seine Arme, und küsste sie bis zur Besinnungslosigkeit. Dann knabberte er grinsend an ihrer Unterlippe und tätschelte gönnerhaft ihr Hinterteil. »Stimmt’s, Liebste?«

Anna war noch immer schwindlig. »Scheint so.« Sie atmete aus. »Alles in allem.« Dann entwand sie sich. »Du bist ja ganz dreckig.«

»Bin nur gekommen, um ein Bier zu holen, das ich mit unter die Dusche nehmen kann.« Er schlenderte zum Kühlschrank, groß und schlank, dunkel und gefährlich.
»Und um meine Frau zu küssen«, fügte er mit einem selbstgefälligen Blick auf Phillip hinzu. »Schaff dir selbst eine an.«

»Woher die Zeit nehmen, Mann?« gab Phillip trübsinnig zurück.

 



Nach dem Abendessen und einer Stunde, die er sich mit Divisionsrechnung, den Schlachten des Sezessionskrieges und Fremdsprachenvokabeln auf Fünftklässlerniveau um die Ohren geschlagen hatte, zog sich Phillip mit Laptop und Kundenakten auf sein Zimmer zurück.

Es war derselbe Raum, den ihm Ray und Stella zur Verfügung gestellt hatten, als sie ihn zu sich nahmen. Damals waren die Wände blassgrün gestrichen. Als Phillip sechzehn war, hatte er die Farbe aus einer plötzlichen Laune heraus in Magentarot geändert. Der Himmel mochte wissen warum. Er erinnerte sich, wie seine Mutter – denn mittlerweile betrachtete er Stella als seine Mutter – einen Blick hineingeworfen und ihn gewarnt hatte, er werde an unheilbaren Verdauungsstörungen erkranken.

Phillip hielt die Farbe für sexy. Ungefähr drei Monate lang. Dann wechselte er für eine Weile zu kaltem Weiß, unterbrochen von deprimierenden, schwarz gerahmten Fotografien.

Immer stilbewusst und auf Ambiente bedacht, überlegte Phillip jetzt, belustigt über sich selbst. Kurz bevor er nach Baltimore zog, war er zu dem sanften Hellgrün zurückgekehrt.

Seine Eltern hatten vermutlich von Anfang an Recht gehabt. So war es meistens.

Sie hatten ihm dieses Zimmer in diesem Haus und an diesem Ort gegeben. Phillip hatte es ihnen nicht leicht gemacht. In den ersten drei Monaten hatte es ständig Machtkämpfe gegeben. Phillip hatte Drogen ins Haus geschmuggelt, sich auf Prügeleien eingelassen, Alkohol
gestohlen und war abends betrunken zur Tür hereingetorkelt.

Heute war ihm klar, dass er die Quinns getestet hatte, ob sie ihn nach diesen Provokationen hinauswerfen würden. Macht nur weiter, hatte er gedacht. Mit mir werdet ihr nicht fertig. Mich kriegt ihr nicht.

Aber sie kriegten ihn. Und sie kriegten noch mehr. Sie machten den Menschen aus ihm, der er heute war.

Eines frage ich mich, Phillip, hatte sein Vater gesagt. Warum willst du alles wegwerfen, deinen wachen Verstand und deinen gesunden Körper? Sollen die Dreckskerle denn wirklich gewinnen?

Damals hatte Phillip einen entsetzlichen Kater, von zu viel Alkohol und Drogen. Sein Hals fühlte sich rau an, und der Schädel drohte ihm zu zerspringen. Aber was Ray sagte, kümmerte ihn einen Dreck.

Ray nahm ihn in seinem Boot mit auf einen Segeltörn. Der frische Wind würde ihm das Gehirn durchpusten, sagte er. Krank vor Übelkeit stand Phillip über die Reling gebeugt und erbrach die Reste der giftigen Substanzen, mit denen er sich am Abend zuvor voll gepumpt hatte.

Zu dem Zeitpunkt war er gerade vierzehn geworden.

Ray verankerte das Boot in einer engen Bucht. Er hielt Phillips Kopf, wischte ihm das Gesicht sauber und bot ihm eine Dose mit kaltem Ingwerbier an.

»Setz dich.«

Phillip sackte förmlich zusammen. Seine Hände zitterten, und beim ersten Schluck aus der Dose verkrampfte sich sein Magen. Ray saß ihm gegenüber, die riesigen Hände ruhten auf den Knien, und das Silberhaar wehte in der leichten Brise. Mit seinen leuchtend blauen Augen sah er ihn an, ruhig und nachdenklich.

»Du hattest jetzt einige Monate Zeit, um dich hier einzuleben. Stella sagt, körperlich hast du dich vollkommen erholt. Du bist stark und kerngesund. Aber
das wird nicht so bleiben, wenn du so weitermachst wie bisher.«

Phillip schob die Lippen vor und sagte einen langen Moment gar nichts. Im hohen Gras stand ein Reiher, reglos wie auf einem Gemälde. Die spätherbstliche Luft war frisch und klar. Durch die Äste der bereits kahlen Bäume strahlte der tiefblaue Himmel. Der Wind spielte mit den Grashalmen und riffelte die Wasserfläche.

Der Mann blieb sitzen, offenbar vollkommen zufrieden mit der Stille und dem Augenblick. Der Junge ließ die Schultern sinken, blass und mit einem harten Ausdruck in den Augen.

»Dieses Spiel können wir endlos weitertreiben. Es gibt viele Arten, Phil«, sagte Ray schließlich. »Da wäre die knallharte Tour. Wir legen dich an die kurze Leine, haben immer ein Auge auf dich, und wenn du versuchst, uns zu hintergehen, kriegst du Druck. Was dann meistens der Fall wäre.«

Bedächtig hob Ray seine Angelrute und heftete mit gespielter Gleichgültigkeit ein Marshmallow als Köder an den Haken. »Oder wir erklären das Experiment für gescheitert, und du gehst zurück in den Jugendknast.«

Phillips Magen drehte sich um. Er musste schlucken, um das Gefühl niederzukämpfen, das er nur widerstrebend als Angst wahrnahm. »Ich brauche Sie nicht. Ich brauche niemanden.«

»O doch.« Ray sprach leise und ließ die Leine ins Wasser fallen. Auf der Oberfläche breiteten sich endlose Kreise aus. »Wenn du in den Knast zurückgehst, wirst du dort bleiben. Noch ein paar Jahre in die gleiche Richtung, und dann heißt es nicht mehr Jugendfürsorge. Dann teilst du deine Zelle mit richtigen Verbrechern, Typen von der Sorte, die auf ein hübsches Gesicht wie deines nur gewartet haben. Eines Tages wird dich irgendein muskelstrotzender Zwei-Meter-Kerl unter der Dusche mit seinen breiten Pranken packen und vernaschen.«


Phillip gierte verzweifelt nach einer Zigarette. Das von Ray heraufbeschworene Bild trieb neue Schweißperlen auf seine Stirn. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Junge, sie werden dich wie eine Platte mit Appetithäppchen herumreichen. Das weißt du so gut wie ich. Du hast ein flinkes Mundwerk, und mit den Fäusten bist du auch nicht ungeschickt, aber manche Dinge geschehen einfach. Bis jetzt war dein Leben ziemlich miserabel. Daran trägst du keine Schuld. Aber für alles, was von nun an geschieht, bist du selbst verantwortlich.«

Wieder schwieg Ray. Die Angelrute zwischen die Knie geklemmt, holte er in aller Gemütsruhe eine Dose Cola aus dem Kühlfach und riss die Lasche auf. Dann setzte er die Dose an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.

»Stella und ich glaubten etwas in dir zu erkennen«, fuhr er fort und sah Phillip noch immer an. »Das tun wir auch immer noch. Aber solange du es nicht selbst siehst, ist alles vergebens.«

»Was kümmert Sie das eigentlich?« Phillip warf gequält den Kopf in den Nacken.

»Schwer zu sagen, im Augenblick. Vielleicht bist du es gar nicht wert und landest wieder auf der Straße, als kleiner Gauner und Dieb.«

Seit drei Monaten hatte Phillip ein ordentliches Bett, bekam regelmäßig zu essen und konnte – eine geheime Leidenschaft von ihm – alle Bücher lesen, die ihn interessierten. Bei dem Gedanken, dies wieder zu verlieren, wurde seine Kehle erneut eng, doch er zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich schon durchschlagen.«

»Du hast die Wahl, falls du nicht mehr willst. Aber hier kannst du ein Zuhause haben und eine Familie. Du bekommst die Chance, aus dir und deinem Leben etwas zu machen. Natürlich kannst du auch den Weg weitergehen, auf dem du jetzt bist.«


Ray streckte die Hand nach Phillip aus. Der Junge stählte sich für den erwarteten Schlag und ballte die Fäuste zur Abwehr. Doch Ray zog nur Phillips Hemd hoch und entblößte die blassen Narben auf seiner Brust. »Du kannst dorthin zurück«, sagte er ruhig.

Phillip sah Ray in die Augen und erkannte darin Mitgefühl und Hoffnung. Und er sah sich selbst blutend am Boden liegen, im Schmutz am Straßenrand, in einer Gegend, in der ein Menschenleben weniger wert war als die billigste Portion Rauschgift.

Von Übelkeit gepackt, erschöpft und von Angst gepeinigt ließ Phillip den Kopf auf die Hände sinken. »Was für einen Sinn hat das alles?«

»Der Sinn bist du, Junge.« Ray fuhr mit der Hand über Phillips Haar. »Du bist der Sinn.«

Der Wandel hatte sich nicht von einem Tag auf den anderen vollzogen, dachte Phillip. Aber eine Veränderung war eingetreten. Es gelang seinen Eltern, ihm den Glauben an sich selbst zurückzugeben. Die Schule zu besuchen und zu lernen wurde für ihn zu einer Frage der Ehre. So erschuf er sich neu als Phillip Quinn.

Wie es schien, hatte er gute Arbeit geleistet. Er hatte dem Straßenjungen eine tadellose äußere Hülle verpasst, eine glanzvolle Karriere, eine bestens ausgestattete Eigentumswohnung mit traumhaftem Blick auf den Inner Harbor, das aufgeputzte Zentrum von Baltimore, und in seinem Kleiderschrank hing eine seinem Status angemessene Garderobe.

Anscheinend schloss sich nun der Kreis. Er verbrachte seine Wochenenden wieder in dem grün gestrichenen, praktisch eingerichteten Zimmer, dessen Fenster auf die Bäume und das Sumpfland hinausgingen.

Doch dieses Mal handelte es um Seth. Jetzt war Seth der Sinn.





KAPITEL 2

Phillip stand auf dem Vordeck der Neptune’s Lady. Das Schiff war fertig. Es musste nur noch getauft werden. Von der ersten Konstruktionszeichnung bis zur endgültigen Form hatte er mit eigenen Händen an die zweitausend Stunden schweißtreibender Arbeit geleistet. Jetzt waren die Decks aus Teakholz auf Hochglanz poliert, und das ganze Schiff blitzte in der gelben Septembersonne.

Phillips Gedanken wanderten weiter, unter Deck, in die Kabine – beste Zimmermannsarbeit, hauptsächlich Cams Werk und sein ganzer Stolz. Die Einbauten waren aus echtem Holz, auch sie auf Hochglanz poliert. Alles Handarbeit, individuell nach Kundenwunsch ausgeführt, mit aufklappbaren Kojen für vier Personen.

Das Schiff war solide, dachte er, und eine Schönheit. Ästhetisch ansprechend mit seinem Rumpf wie aus einem Guss, den glänzenden Decks und der langen Kiellinie. Ethans frühzeitige Entscheidung, das Spantgerüst aus im Dampf gebogenem Holz zusammenzusetzen, hatte ihnen viel zusätzliche Arbeit beschert, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Das Schiff war ein Juwel.

Der medizinische Fußspezialist aus Washington D.C. würde für jeden Zentimeter einen happigen Preis zu zahlen haben.

»Und …?« fragte Ethan, die Hände in den Taschen seiner verwaschenen Jeans und genüsslich in die Sonne blinzelnd.

Phillip fuhr mit der Hand über die satinglatte Oberfläche des Dollbords. Es hatte ihn viele Stunden Schweiß gekostet, die Planken an diesem Teil des Schiffes mit
Sandpapier zu bearbeiten und auf Hochglanz zu bringen. »Das Schiff verdient einen weniger abgedroschenen Namen.«

»Der Eigner hat eben mehr Geld als Fantasie.« Ethans Lippen kräuselten sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Aber das Schiff liegt gut im Wind. Lieber Himmel, Phil. Das lässt sich wirklich segeln. Als ich mit Cam die erste Probefahrt machte, war ich nicht sicher, ob er es wieder zurückbringen würde. Und ob ich das überhaupt wollte.«

Phillip fuhr sich mit dem Daumen über das Kinn. »Ich habe einen Freund in Baltimore, der ist Maler. Die meisten seiner Werke sind Auftragsarbeiten für Hotels und Restaurants, mit denen er sein Geld verdient. Aber er malt auch nebenher, unglaublich gute Sachen. Jedes Mal, wenn er eines dieser Bilder verkauft hat, leidet er fürchterlich. Es macht ihn krank, sich von seinem Werk zu trennen. Bis jetzt habe ich ihn nie richtig verstanden.«

»Dabei ist es unser erstes Boot.«

»Aber nicht unser letztes.« Phillip hatte nicht erwartet, dass er sich dem Bootsbau so verbunden fühlen würde. Die Gründung der Werft war nicht seine Idee gewesen und schon gar keine Entscheidung, an der er sich beteiligt hatte. Er hatte immer wieder behauptet, seine Brüder hätten ihn gezwungen, bei dieser Sache mitzumachen, und das ganze Unternehmen sei unvernünftig, albern und vorn vornherein zum Scheitern verurteilt.

Dann war er natürlich doch eingestiegen, hatte den Mietvertrag für die Halle ausgehandelt, sich um die Lizenzen gekümmert und das notwendige Material und alle Werkzeuge bestellt, die sie brauchten. Für die zukünftige Neptune’s Lady, ihr erstes Schiff, hatte er sich manchen Splitter in den Finger getrieben, das heiße Kreosot hatte ihm schmerzhafte Brandwunden verursacht,
und wenn er stundenlang schwere Holzbalken geschleppt hatte, konnte er sich anschließend vor Muskelkater kaum noch rühren. Zur Entschädigung sorgte er dafür, dass seine Leiden nicht unbemerkt blieben.

Als das Ergebnis der monatelangen Arbeit jetzt sanft unter seinen Füßen schaukelte, spürbar und sichtbar, musste Phillip zugeben, dass sich die Mühe gelohnt hatte.

Und nun begann alles wieder von vorn.

»Du und Cam, ihr seid in der letzten Woche mit dem neuen Projekt vorangekommen.«

»Bis Ende Oktober muss der Schiffskörper so weit fertig sein, dass wir ihn umdrehen können.« Ethan zog ein großes buntes Taschentuch heraus und wischte Phillips Fingerabdrücke gewissenhaft vom Dollbord. »Wenn wir den mörderischen Zeitplan einhalten sollen, den du für uns aufgestellt hast. Aber hier bleibt auch noch etwas zu tun.«

»Hier?« Phillip kniff die Augen zusammen und klappte den Mützenschirm mit dem Wayfarer-Logo herunter. »Verdammt, Ethan. Du hast doch gesagt, das Boot wäre fertig zum Ausliefern. Gleich kommt der Eigner und holt es ab. Ich wollte nur noch ins Büro gehen und die letzten Papiere vorbereiten.«

»Bloß eine Kleinigkeit. Aber dafür muss ich auf Cam warten.«

»Was denn für eine Kleinigkeit?« Ungeduldig sah Phillip auf seine Armbanduhr. »Der Kunde kann jede Minute hier sein.«

»Wird nicht lange dauern.« Ethan nickte in die Richtung des großen Hallentores. »Da kommt Cam schon.«

»Das Schiff ist viel zu gut für diesen groben Kerl«, rief Cam, als er mit einem Akkuschrauber die Anlegemauer herunterkam. »Ich sage euch etwas. Wir sollten die Frauen und die Kinder packen und selbst mit dem Schiff zu den Bahamas segeln.«


»Für die letzte Rate, die heute fällig wird, kann er ein gutes Schiff verlangen. Sobald er mir den bestätigten Scheck überreicht, ist er der Kapitän.« Phillip wartete, bis Cam behände an Bord gesprungen war. »Wenn ich auf die Bahamas fahre, will ich keinen von euch dabei haben.«

»Phil ist eifersüchtig, weil wir Frauen haben«, sagte Cam zu Ethan. »Hier.« Er drückte Phillip den Akkuschrauber in die Hand.

»Was, zum Teufel, soll ich damit?«

»Das Schiff fertig machen.« Grinsend zog Cam eine Messingklampe aus der hinteren Hosentasche. »Den letzten Handgriff haben wir für dich aufgespart.«

»Wirklich?« Seltsam gerührt nahm Phillip die Klampe und hielt sie hoch. Das Metall spiegelte sich in der Sonne.

»Wir haben gemeinsam angefangen«, erklärte Ethan. »Deshalb schien es mir nur gerecht, dass wir die Arbeit gemeinsam beenden. Das Teil gehört nach Steuerbord.«

Phillip nahm die Schrauben, die Cam ihm reichte, und beugte sich über die markierte Stelle an der Reling. »Und hinterher feiern wir.« Der Schrauber drehte sich in seiner Hand. »Zuerst dachte ich an eine Flasche Dom Pérignon«, sagte er und hob die Stimme, um das Drehgeräusch zu übertönen, »aber bei euch schien mir Champagner vergeudet. Deshalb habe ich drei Flaschen Harps-Ale kalt gestellt.« Das Bier würde gut zu der kleinen Überraschung passen, die er für den späteren Nachmittag geplant hatte.

 



Es war fast Mittag, als der Kunde umständlich auch den letzten Zentimeter seines neuen Schiffes begutachtet hatte. Ethan war die Aufgabe zugefallen, mit dem zukünftigen Eigner eine Probefahrt zu unternehmen, bevor sie das Sportboot aus dem Wasser hoben und auf den neuen Anhänger verladen würden. Vom Anleger
aus verfolgte Phillip, wie der Wind die buttergelben Segel blähte – der Kunde hatte diese Farbe gewünscht.

Ethan hatte Recht, dachte Phillip. Das Boot lief gut.

Das kleine einmastige Schiff glitt auf die Wasserseite von St. Christopher zu und lag wunderbar im Wind. Phillip stellte sich vor, wie die Spätsommertouristen stehen blieben, das hübsche Boot betrachteten und mit dem Finger zum Wasser wiesen, um es auch anderen zu zeigen. Es gab keine bessere Werbung als das Qualitätsprodukt selbst, dachte er.

»Er setzt das Boot auf Grund, wenn er zum ersten Mal allein segelt«, sagte Cam hinter ihm.

»Sicher. Aber er wird eine Menge Spaß dabei haben.« Phillip schlug Cam auf die Schulter. »Ich gehe nach oben und stelle die Übereignungsquittung aus.«

Das alte Backsteingebäude, das sie gepachtet und für den Werftbetrieb eingerichtet hatten, bot keinen übermäßigen Komfort. Es bestand im Wesentlichen aus einer riesigen Halle, beleuchtet durch von den Dachsparren herabhängende Neonröhren. Die Fenster waren klein und von einer Staubschicht überzogen, so dass nur mattes Tageslicht hereinfiel.

Werkzeuge, Maschinen, Behälter mit Epoxidharz, Firnis und Antifouling-Farbe sowie Holzvorräte und anderes Material standen bereit, um bei der Arbeit leicht erreichbar zu sein. Auf der Hebebühne ruhte als nacktes Skelett der Schiffskörper für ein nach Maß gebautes Sportfischerboot, ihr nächster Auftrag.

Die Wände bestanden aus rohem Mauerwerk und unverputzten Platten aus Fasergips. Über die steile Eisentreppe erreichte man einen voll gestopften kleinen Raum ohne Fenster, der als Büro diente.

Trotz der bedrückenden Enge hatte Phillip das Büro übersichtlich eingerichtet. Der metallene Schreibtisch sah aus, als stamme er vom Flohmarkt, aber er war sauber abgewischt. Auf der Arbeitsfläche lag aufgeschlagen
ein Kalender mit Monatsübersicht. Daneben standen sein alter Laptop, eine Ablage für eingehende und ausgehende Post, ein Telefon mit zwei Leitungen und Anrufbeantworter sowie ein Plastikbehälter für Bleistifte und Kugelschreiber.

Außer dem Schreibtisch standen noch zwei Aktenschränke, ein Fotokopierer und ein Faxgerät für Normalpapier in dem engen Raum.

Phillip ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und schaltete den Computer ein. Er sah das Blinklicht am Telefon und wollte die eingegangenen Nachrichten abhören, aber jemand hatte zwei Mal einfach aufgehängt, und er löschte die Anzeige.

Innerhalb weniger Minuten hatte Phillip das von ihm für die Werft erstellte Programm aufgerufen und lächelte, als das Logo für Boats by Quinn auf dem Bildschirm erschien.

Das Unternehmen mochte noch in den Kinderschuhen stecken, mit allen daraus erwachsenden Schwierigkeiten, dachte er, während er die Verkaufsdaten eintippte, aber das äußere Erscheinungsbild musste professionell wirken. Textgestaltung am Computer beherrschte er mit links. Das Layout für Briefbögen, Umschläge, Rechnungen und Quittungen war schnell erstellt gewesen. Damit die Korrespondenz stilvoll aussah, verwendete er außerdem Qualitätspapier. Den Mehraufwand verbuchte er als Werbekosten.

Phillip gab eben den Druckbefehl ein, als das Telefon läutete. »Boats by Quinn.«

Ein Zögern am anderen Ende der Leitung, dann ein Räuspern. »Tut mir Leid. Falsch verbunden.« Die Stimme klang gedämpft, weiblich und verstummte sofort wieder.

»Kein Problem, Schätzchen«, sagte Phillip zum Freizeichen und nahm die fertige Quittung aus dem Drucker.


 



»Da verlässt uns ein glücklicher Mann«, bemerkte Cam eine Stunde später, als sie ihrem Kunden nachblickten, der mit der Schaluppe auf dem Bootsanhänger davonfuhr.

»Wir sind noch glücklicher.« Phillip zog den Scheck aus der Tasche und hielt ihn seinen Brüdern hin. »Wir erlauben uns, für Material, Arbeitsaufwand, allgemeine Unkosten und Bereitstellung folgende Summe zu berechnen …« Er faltete den Scheck wieder zusammen. »Immerhin, wir haben genug verdient, um über die Runden zu kommen.«

»Die Begeisterung könnte größer sein«, murmelte Cam. »Immerhin hältst du einen fünfstelligen Scheck in deiner verschwitzten kleinen Hand. Lass uns das Bier aufmachen.«

»Der größte Teil des Gewinns muss sofort wieder ins Geschäft investiert werden«, warnte Phillip auf dem Weg in die Halle. »Sobald es kalt wird, schnellt unsere Stromrechnung in die Höhe.« Er schickte einen besorgten Blick zum Dach. »Das meine ich wörtlich. Und nächste Woche werden die vierteljährlichen Steuern fällig.«

Cam öffnete die Flasche und warf den Deckel nach seinem Bruder. »Halt den Mund, Phil.«

»Wie dem auch sei«, fuhr Phillip fort, ohne auf Cam zu achten. »Dies ist ein ganz besonderer Augenblick in der Geschichte der Quinns.« Er hob seine Flasche und stieß mit Cam und Ethan an. »Auf unseren Fußdoktor, den ersten von vielen glücklichen Kunden. Möge er immer Wind in den Segeln haben und eine Menge entzündeter Fußballen heilen.«

»Möge er allen seinen Freunden die Nummer von Boats by Quinn geben«, fügte Cam hinzu.

»Möge er in Annapolis segeln und sich von meinem Revier in der Bay fern halten«, schloss Ethan mit einem Kopfschütteln.


»Wer kümmert sich um das Mittagessen?« wollte Cam wissen. »Ich sterbe vor Hunger.«

»Grace hat Sandwiches gemacht«, sagte Ethan. »Sie sind draußen in meiner Kühlbox.«

»Gott segne sie.«

»Vielleicht verschiebt ihr das Essen noch einen Moment.« Phillip hatte einen Wagen auf dem Kies gehört. »Ich glaube, die Sache, auf die ich gewartet habe, ist gerade eingetroffen.« Er schlenderte nach draußen und freute sich, den Lieferwagen zu sehen.

Der Fahrer beugte sich aus dem Seitenfenster. »Quinn?« fragte er, nachdem er seinen Kaugummi in der Backentasche platziert hatte.

»Ja, das ist hier.«

»Was hast du denn jetzt gekauft?« Cam war ihm gefolgt. Stirnrunzelnd sah er zu dem Lieferwagen und fragte sich, wie viel von dem Scheck bereits dahinschwand.

»Etwas, das wir brauchen. Und der Lieferant braucht Hände zum Anpacken.«

»Stimmt.« Keuchend kletterte der Fahrer aus der Kabine. »Beim Aufladen waren drei Mann nötig. Das Mistding wiegt mindestens zweihundert Pfund.«

Er riss die hinteren Türen auf. Dort lag der bestellte Gegenstand, auf ein weiches Stoffpolster gebettet. Es war ein Schild aus roh bearbeitetem Eichenholz, gut drei Meter lang, an die zwei Meter hoch und zehn Zentimeter dick. BOATS BY QUINN war in einfachen Druckbuchstaben hineingeschnitzt, dazu ein detailgetreues Sportboot, das in voller Fahrt am oberen Rand segelte.

Unten standen die Namen Cameron, Ethan, Phillip und Seth Quinn.

»Das ist ein verdammt gutes Schild«, brachte Ethan schließlich hervor, als er die Sprache wiedergefunden hatte.

»Das Boot hat Seth gezeichnet. Es ist das Gleiche wie
auf unserem Firmenlogo. Ich habe die Skizze mitgenommen und eine Computervorlage erstellt.« Phillip strich mit dem Daumen über die Holzkante. »Der Schildermacher hat gute Arbeit geleistet.«

»Es ist fantastisch.« Cam legte die Hand auf Phillips Schulter. »Ein Firmenschild fehlte uns noch. Himmel, der Junge wird völlig aus dem Häuschen sein, wenn er das sieht.«

»Ich habe unsere Namen einfach hintereinander geschrieben. Alphabetisch und chronologisch. Schlicht und unkompliziert.« Phillip trat einen Schritt zurück und vergrub die Hände in den Taschen, unbewusst die Haltung seiner Brüder imitierend. »Ich dachte, diese Aufmachung passt zu dem roten Backsteingebäude und den Booten, die wir bauen.«

»Das Schild sieht gut aus.« Ethan nickte. »Genau richtig.«

Der Fahrer schob seinen Kaugummi in die andere Backe. »Wollen Sie den ganzen Tag hier herumstehen und das Schild bewundern, oder laden wir das Mistvieh jetzt ab?«

 



Sie gaben ein beeindruckendes Bild ab, dachte sie. Drei herausragende Vertreter des männlichen Geschlechts, an einem spätsommerlich warmen Nachmittag im September im Freien mit körperlicher Arbeit beschäftigt. Das Gebäude im Hintergrund passte zu ihnen. Es war eine grobe Konstruktion, alte Backsteinmauern mit zerbröselnden Fugen, und auf dem umgebenden Gelände wuchs mehr Unkraut als Gras.

Interessant waren auch die großen äußerlichen Unterschiede der drei Männer. Der erste war ein dunkler Typ. Er trug schwarze ausgewaschene Jeans, und sein langes Haar hätte sich leicht zu einem Pferdeschwanz binden lassen. An ihm war etwas unverkennbar Europäisches. Sie nahm an, dass es sich um Cameron Quinn
handelte, den Quinn, der sich im Motorrennsport einen Namen gemacht hatte.

Der zweite trug abgenutzte Arbeitsstiefel. Sein von der Sonne gebleichtes Haar quoll unter einer Baseballmütze mit blauem Schirm hervor, und er bewegte sich geschmeidig und ohne Hast. Als er auf seiner Seite das Schild anhob, geschah dies ohne erkennbare Anstrengung. Das musste Ethan Quinn sein, der Fischer in der Familie.

Folglich war der dritte Phillip Quinn, der bei einer Top-Werbefirma in Baltimore als Artdirector tätig war. Er wirkte wie von goldenem Glanz umgeben, dachte sie. Dazu ein Hemd von Wayfarer und Jeans. Sein bronzefarbenes Haar musste für jeden Frisör eine wahre Freude sein, und der wohlproportionierte, hoch gewachsene Körper deutete auf regelmäßiges Training in einem Fitness-Studio.

Es war interessant. Tatsächlich bestand physisch nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen den Brüdern. Ihre Recherchen hatten ergeben, dass sie zwar den gleichen Namen trugen, in ihren Adern aber ganz unterschiedliches Blut floss. Trotzdem gab es Anzeichen in ihrer Körpersprache und der Art ihres Umgangs, die darauf hindeuteten, dass sie Brüder waren.

Sie hatte vorgehabt, einfach vorbeizugehen und das Gebäude, in dem sie ihre Firma untergebracht hatten, kurz in Augenschein zu nehmen. Da Phillip den Hörer abgenommen hatte, wusste sie, dass zumindest ein Quinn anwesend war. Aber die Quinn-Brüder als Gruppe im Freien bei gemeinsamer Arbeit zu sehen, war eine unerwartete Gelegenheit, die sie nutzen würde, um die drei genauer zu studieren.

Sie war eine Frau, die das Unerwartete zu schätzen wusste.

Ihre Magennerven begannen zu beben. Gewohnheitsmäßig machte sie drei langsame Atemzüge und bewegte
die Schultern, um sich zu entspannen. Gelassen bleiben, ermahnte sie sich. Es gab keinen Anlass zur Beunruhigung. Der Vorteil war auf ihrer Seite. Sie kannte die drei, doch die Quinns wussten nicht, wer sie war.

Sie verhielt sich ganz typisch und unauffällig, versicherte sie sich, als sie die Straßenseite wechselte. Jeder, der auf seinem Weg drei Männer sah, die ein riesiges neues Schild aufhängten, würde mit Neugier und Interesse reagieren. Besonders Touristen, die eine kleine Ortschaft besuchten, und diese Rolle hatte sie sich für ihren Zweck zugelegt. Außerdem war sie eine Frau und allein, und die drei waren Männer. Aus dieser Situation konnte leicht ein kleiner Flirt entstehen, was ebenfalls in den Bereich des Üblichen fiel.

Als sie vor dem Gebäude ankam, trat sie einen Schritt zurück. Was die Männer da vorhatten, schien kompliziert und anstrengend. Seitlich hingen schwere schwarze Ketten an der Holzplatte, und um die Mitte war ein Tau geschlungen. Die Männer hatten sich ein System ausgedacht, wie sie die schwere Last nach oben brachten. Auf dem Dach stand der Werbefachmann und dirigierte, während seine Brüder kräftig am Seil zogen. Flüche, anfeuernde Rufe und Richtungsanweisungen wechselten sich ab, alles mit gleich bleibender Begeisterung.

Da war eine Menge Muskelarbeit im Spiel, dachte sie und hob die Brauen.

»Du bist dran, Cam. Noch ein paar Zentimeter. Verdammt.« Phillip ließ sich auf den Bauch fallen und kroch gefährlich weit vor. Sie hielt den Atem an. Wie lange würde es dauern, bis die Erdanziehung siegte?

Doch er fand sein Gleichgewicht wieder und packte die Eisenkette. Ohne zu verstehen, was er sagte – was wohl auch besser war –, sah sie, wie sich sein Mund bewegte, während er sich abmühte, das dicke Endglied der Kette auf einen Haken zu schieben.


»Sitzt. Halt es gerade«, befahl Phillip und richtete sich auf. Vorsichtig balancierte er über die Dachtraufe zur anderen Seite. Die Sonne brachte seine Haut zum Leuchten, sein Haar schien in Flammen zu stehen. Sybill ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte. Dort oben auf dem Dach war ein schieres Wunder an unverfälschter männlicher Schönheit zu sehen.

Dann beugte sich der Mann mit dem göttlichen Körper wieder bis zum Bauch über die Dachkante, angelte nach der Kette und hob sie an ihren Platz. Ohne dabei mit derben Flüchen zu sparen. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er stirnrunzelnd auf den langen Riss an seiner Hemdbrust. Wahrscheinlich war er irgendwo an der Dachtraufe hängen geblieben.

»Dieses Teil habe ich gerade erst gekauft.«

»Sah auch echt gut aus«, rief Cam nach oben.

»Du kannst mich mal«, gab Phillip zurück und riss sich das Hemd vom Oberkörper, um sich damit den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.

Holla, dachte sie und gestattete sich, den Anblick aus rein privatem Interesse zu genießen. Dort stand der junge amerikanische Gott mit seinem herrlichen Körper, geschaffen zu dem einzigen Zweck, Frauen in Entzücken zu versetzen.

Phillip stopfte das ruinierte Hemd, so weit es ging, in seine hintere Hosentasche und machte sich auf den Weg zur Leiter. In diesem Augenblick entdeckte er seine Beobachterin. Sybill konnte seine Augen nicht erkennen, aber der kurze Moment des Verharrens und das Neigen des Kopfes zeigten ihr, dass er sie ansah. Die Beurteilung würde instinktiv erfolgen. Männliches Exemplar sieht weibliches Exemplar, prüft, überlegt, entscheidet.

Er hatte sie wahrgenommen, und als er die Leiter herunterstieg, überlegte er bereits, wie es weitergehen könnte. »Wir haben Gesellschaft«, murmelte Phillip.


Cam warf einen Blick über die Schulter. »Hmm. Sehr hübsch.«

»Sie steht da schon seit zehn Minuten.« Ethan wischte sich die staubigen Hände an den Hüften ab. »Hat sich die Vorstellung angesehen.«

Phillip trat von der Leiter, drehte sich um und setzte ein Lächeln auf. »Also«, rief er, »wie sieht es aus?«

Vorhang auf, dachte sie und kam näher. »Sehr eindrucksvoll. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich zugesehen habe. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

»Macht überhaupt nichts. Heute ist ein großer Tag für die Quinns.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Phillip.«

»Sybill. Und Sie bauen Boote?«

»So steht es auf dem Schild.«

»Faszinierend. Ich bin schon seit einiger Zeit in der Gegend. Eine Werft hätte ich hier nicht erwartet. Was für Boote bauen Sie?«

»Segelboote aus Holz.«

»Wirklich?« Mit freundlich interessiertem Lächeln sah sie zu seinen Brüdern. »Und Sie sind Partner?«

»Cam.« Er erwiderte das Lächeln und machte eine Bewegung mit dem Daumen. »Und das ist mein Bruder Ethan.«

»Nett, Sie kennen zu lernen, Cameron«, erwiderte sie, den Blick aufs Schild gerichtet, und las: »Ethan, Phillip.« Ihr Herz begann heftiger zu schlagen, aber sie behielt das höfliche Lächeln bei. »Und wo ist Seth?«

»In der Schule«, erklärte Phillip.

»Ach, auf dem College?«

»Mittelschule. Er ist zehn Jahre alt.«

»Ich verstehe.« Jetzt sah sie die Narben auf seiner Brust. Alt und glänzend, und gefährlich nah an der Herzgegend. »Ein sehr eindrucksvolles Firmenschild, Boats by Quinn. Ich würde gern einmal vorbeikommen
und zusehen, wenn Sie und ihre Brüder bei der Arbeit sind.«

»Jederzeit. Wie lange bleiben Sie in St. Christopher?«

»Das steht noch nicht fest. Es war nett, Sie alle kennen zu lernen.« Zeit zum Rückzug, beschloss sie. Ihre Kehle war trocken, und der Puls ging unregelmäßig. »Viel Glück mit Ihren Booten.«

»Kommen Sie doch morgen vorbei«, schlug Phillip vor, als sie das Grundstück verließ. »Dann treffen Sie alle vier Quinns bei der Arbeit.«

Sie warf ihm einen knappen Blick über die Schulter zu und hoffte, dass ihre Augen nicht mehr als amüsiertes Interesse verrieten. »Vielleicht mache ich das wirklich.«

Seth, dachte sie, sorgfältig darum bemüht, nur nach vorn zu sehen. Phillip hatte ihr soeben in Aussicht gestellt, Seth morgen zu treffen.

»Ich muss wirklich sagen«, brummte Cam anerkennend, »die Frau hat einen hübschen Gang.«

»Ja, hat sie.« Phillip hakte die Finger in die Hosentaschen und genoss den Anblick. Sie hatte schmale Hüften und schlanke Beine, die in einer luftigen, maisgelben Hose steckten. Darüber trug sie eine figurbetonte zartgrüne Bluse, deren Enden unter dem engen Hosenbund verschwanden. Das geschmeidige nussbraune Haar war gerade lang genug, um ihre kräftigen Schultern zu berühren.

Ebenso attraktiv wie ihre Figur war das Gesicht mit seinem klassischen Oval und der pfirsichzarten Haut, die wie frische Sahne leuchtete. Ihr beweglicher Mund mit dem ausgeprägten Schwung war nur leicht geschminkt, in hellem Rosa. Sexy Augenbrauen, dachte Phillip, dunkel und gewölbt. Die Augen hatte er nicht sehen können wegen der modischen Sonnenbrille mit Metallrand, die sie trug. Vielleicht waren sie dunkel, passend zur Haarfarbe, oder hell, als Kontrast.


Die weiche Altstimme schließlich verlieh der überaus angenehmen Erscheinung die besondere Note.

»Wollt ihr den ganzen Tag dastehen und einem Frauenhintern nachstarren?« fragte Ethan.

»Klar. Als hättest du das nicht selbst getan«, schnaubte Cam.

»Hab’ ich. Aber ich mache keine Dauerbeschäftigung daraus. Ich dachte, wir wollten noch einiges schaffen heute.«

»Sofort«, murmelte Phillip und lächelte in sich hinein, als sie um die Ecke bog und verschwand. »Sybill. Ich hoffe doch sehr, dass sie eine Weile in St. Christopher bleibt.«

 



Sybill wusste nicht, wie lange ihr Aufenthalt dauern würde. Über ihre Zeit bestimmte sie allein. Sie konnte arbeiten, wo sie wollte, und im Augenblick hatte sie sich für diesen kleinen Hafenort an der südöstlichen Küste von Maryland entschieden. Sie hatte beinahe ihr gesamtes Leben in Städten verbracht, denn ihre Eltern zogen die Stadt vor, und bislang war sie diesem Beispiel gefolgt.

New York, Boston, Chicago, Paris, London, Mailand, diese Namen standen für das, was Sybill Urbanität nannte. Dort kannte sie sich aus, in Kultur und Lebensweise, dort verstand sie die Menschen. Genauer gesagt, hatte Dr. Sybill Griffin das Studium urbaner Lebensformen zu ihrem Beruf gemacht. Sie besaß akademische Grade in Anthropologie, Soziologie und Psychologie. Dazu hatte sie vier Jahre an der Harward-Universität studiert, ein Postgraduiertenstudium in Oxford absolviert und schließlich von der Columbia-Universität den Doktortitel verliehen bekommen.

In diesem wissenschaftlichen Umfeld war Sybill gut gediehen. Heute, sechs Monate vor ihrem dreißigsten Geburtstag, war sie in der Lage, selbst zu bestimmen,
wie sie ihr Geld verdiente. Und sie hatte sich für eine Karriere als Buchautorin entschieden.

Ihr erstes Buch, Urban Landscape, war gut aufgenommen worden. Die Kritik äußerte sich lobend, und die Verkaufszahlen sicherten ihr ein bescheidenes Einkommen. Bereits ihr zweites Buch, Familiar Strangers, hatte die Spitzen der nationalen Bestsellerlisten erklommen, und plötzlich sah Sybill sich in einen Wirbelwind von Reisen, Autorenlesungen und Talkshows gezogen. Jetzt, als der PBS, das nicht-kommerzielle Radio und Fernsehen, eine auf ihren Beobachtungen und Theorien basierende Dokumentarserie über das Leben und die Gewohnheiten von Städtern produzierte, war ihre finanzielle Situation mehr als abgesichert. Sybill war unabhängig.

Ihr Verleger hatte ihren Vorschlag, ein Buch über Handlungsmuster und Traditionen in ländlichen Ortschaften zu schreiben, gern angenommen. Ursprünglich war dieser Auftrag für sie nur ein Vorwand gewesen, eine Art Rechtfertigung, um nach St. Christopher zu fahren und den Aufenthalt für persönliche Angelegenheiten zu nutzen.

Dann hatte sie das Thema noch einmal überdacht. Die Studie könnte interessant sein. Schließlich war sie eine geübte Beobachterin und erfahren in der Dokumentation ihrer Beobachtungen.

Ihren Nerven würde die Arbeit wohl tun, überlegte sie, als sie in ihrer hübschen kleinen Hotelsuite auf und ab wanderte. Ganz sicher war ihr Vorhaben leichter durchzuführen, und sie gewann mehr Informationen, wenn sie den gesamten Aufenthalt in St. Christopher als eine Art Forschungsprojekt betrachtete. Sie brauchte Zeit, Objektivität und Zugang zu den beteiligten Personen.

Günstige Umstände wollten es, dass alle drei Voraussetzungen erfüllt waren.


Sybill trat nach draußen, auf den sechzig Zentimeter vorspringenden Betonstreifen, den das Hotel großspurig Balkon nannte. Vor ihr breitete sich das überwältigende Panorama der Chesapeake Bay aus, und es boten sich interessante Einblicke in das Hafenleben. Sie hatte bereits die Fischerboote gesehen, die tuckernd von ihren Fanggründen zurückkehrten, am Pier anlegten und ganze Tanks voller Blaukrebse ausluden, eine Art, für die diese Gegend bekannt war. Sie kannte die Krabbensammler, die Möwenschwärme und die über das Wasser segelnden Silberreiher. Was noch fehlte, war der Besuch in einem der kleinen Läden.

Aber Sybill war nicht nach St. Christopher gekommen, um Souvenirs zu kaufen.

Immerhin, sie könnte einen Tisch ans Fenster schieben, um vor diesem Panorama zu arbeiten. Wenn der Wind günstig stand, würden vielleicht Wortfetzen von unten hinaufgetragen. Die Menschen hier sprachen langsamer und weicher als in New York, wo sie seit einigen Jahren ihren Hauptwohnsitz hatte.

Noch nicht ganz der Tonfall des Südens, wie man ihn in Atlanta, Mobile oder Charleston hörte, dachte sie, aber weit entfernt von der knappen und konsonantenreichen Sprechweise des Nordens.

An sonnigen Nachmittagen könnte sie auf einer der Eisenbänke sitzen, die am Ufer standen, und die kleine Welt betrachten, die aus dem Zusammenspiel von Wasser, Meerestieren und menschlicher Arbeit entstanden war.

Sie würde sehen, wie die Menschen in einer Gemeinde wie St. Christopher, deren Existenzgrundlage die Bucht und die Touristen waren, miteinander lebten. Von welchen Traditionen, Gewohnheiten und Klischeevorstellungen ließen sie sich leiten? Kleidungsstil, körperliche Verhaltensmuster und Ausdrucksweise würden interessant sein. Den meisten Menschen war nicht klar,
wie sehr sie sich an die unausgesprochenen Regeln ihres sozialen Umfelds hielten.

Regeln über Regeln. Sie waren allgegenwärtig, und Sybill glaubte bedingungslos an ihre Gültigkeit.

Nach welchen Regeln lebten die Quinns? überlegte sie. Was verband diese Familie? Natürlich besaßen sie ihre eigenen Codes, ihre eigenen Kürzel, mit einer Hackordnung und einem Maßstab für Belohnung und Strafe.

Wie und wo passte Seth hinein?

Dies auf diskrete Weise herauszufinden war Sybills Hauptinteresse.

Sybill sah keinen Grund, den Quinns zu verraten, wer sie in Wirklichkeit war und warum sie sich in St. Christopher aufhielt. Es war für alle Beteiligten am besten, wenn der Grund ihrer Mission im Dunkeln blieb. Die Quinns könnten womöglich sogar mit Erfolg versuchen, jeden Kontakt zwischen ihr und Seth zu unterbinden. Der Junge war jetzt seit Monaten bei ihnen. Sybill wusste nicht, wie die Quinns ihm seine Situation wohl erklärt hatten.

Zuerst musste sie beobachten, nachdenken und sich ein Urteil bilden. Dann würde sie handeln. Sie würde sich auf keinen Fall unter Druck setzen lassen. Sie würde weder Schuldgefühlen nachgeben noch unangemessene Verantwortung übernehmen. Und sie würde sich die nötige Zeit lassen.

Nach der ersten Begegnung heute auf der Werft würde es lächerlich einfach sein, die Quinns näher kennen zu lernen. Sie musste nur das große Backsteingebäude betreten und Interesse am Bau von hölzernen Segelschiffen zeigen.

Phillip Quinn wäre ihre Eintrittskarte. Er hatte alle typischen Verhaltensmuster gezeigt, die auf erwachendes sexuelles Interesse hinwiesen. Und daraus einen Vorteil zu schlagen, würde nicht gerade ein Opfer bedeuten.
Phillip verbrachte nur wenige Tage der Woche in St. Christopher. Es bestand kaum die Gefahr, dass der belanglose Flirt ausuferte und sie auf gefährliches Terrain geriet.

Eine Einladung in sein Haus wäre vermutlich ziemlich leicht zu ergattern. Sie musste sehen, wo und wie Seth hier lebte und wer sich um ihn kümmerte.

War der Junge glücklich?

Gloria hatte gesagt, die Quinns hätten ihr ihren Sohn gestohlen. Sie hätten ihren Einfluss und ihr Geld dazu benutzt, ihr Seth wegzunehmen.

Aber Gloria log. Sybill presste die Augen zusammen, um Ruhe und Objektivität kämpfend und um ihre Verletztheit zu beherrschen. Ja, Gloria war eine Lügnerin. Und sie benutzte andere Menschen. Aber sie war auch die Mutter von Seth.

Sybill ging zum Schreibtisch, öffnete ihr Adressbuch und zog das Foto heraus. Ein kleiner Junge mit strohblondem Haar und strahlend blauen Augen lächelte ihr entgegen. Sie hatte das Foto selbst aufgenommen beim ersten und einzigen Mal, als sie Seth begegnet war.

Damals musste er vier Jahre alt gewesen sein, überlegte sie. Phillip hatte gesagt, er sei jetzt zehn, und sie erinnerte sich, dass Gloria vor sechs Jahren auf der Schwelle zu ihrem Apartment in New York gestanden hatte, ihren Sohn im Schlepptau.

Natürlich war Gloria verzweifelt gewesen. Ohne Geld, wütend, verheult und bettelnd. Sybill hatte keine andere Wahl gehabt, als sie hereinzulassen, schon allein wegen des Kindes, das sie mit riesigen, angsterfüllten Augen anstarrte. Sybill hatte keine Ahnung von Kindern. Sie war nie mit Kindern zusammen gewesen. Vielleicht hatte sie Seth deshalb so schnell und tief in ihr Herz geschlossen.

Drei Wochen später, als sie am Abend nach Hause zurückkehrte, waren die beiden verschwunden, zusammen
mit dem gesamten Bargeld, ihrem Schmuck und der kostbaren Sammlung von Daum-Porzellan. Sybill war am Boden zerstört.

Heute sagte sie sich, dass sie damit hätte rechnen müssen. Das Verhalten war ganz typisch für Gloria. Damals hatte sie geglaubt, ja verzweifelt glauben müssen, dass sie und Gloria doch noch zusammenfinden würden, weil durch das Kind alles anders war. Sybill hatte geglaubt, sie könne helfen.

Gut, dieses Mal würde sie vorsichtiger sein, weniger gefühlsbetont, dachte Sybill, als sie das Foto wieder einsteckte. Sie wusste, dass Gloria wenigstens zum Teil die Wahrheit sagte. Was sie von nun an unternehmen würde, hing davon ab, welches Urteil sie sich selbst bildete.

Morgen, wenn sie ihren Neffen wiedersah, würde sie damit anfangen.

Sie setzte sich, schaltete ihren Laptop ein und begann sich Notizen zu machen.

 



Die Quinn-Brüder scheinen eine unkomplizierte, durch männliche Verhaltensmuster geprägte Beziehung zu haben. Meine ersten Beobachtungen lassen den Schluss zu, dass sie gut miteinander kooperieren. Um die Rolle zu bestimmen, die jeder Einzelne in der gemeinsamen Firma und der Familie innehat, sind weitere Beobachtungen erforderlich.

Cameron und Ethan Quinn sind jung verheiratet. Um die Ordnung in dieser Familie zu verstehen, muss ich die beiden Ehefrauen kennen lernen. Logischerweise wird eine von ihnen die Mutterfunktion übernommen haben. Da Anna Spinnelli Quinn, Camerons Frau, einer Ganztagsbeschäftigung nachgeht, ist anzunehmen, dass Grace Monroe Quinn diese Rolle innehat. Es wäre allerdings falsch, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Genauere Beobachtungen sind unerlässlich.

Bezeichnend fand ich, dass auch Seths Name auf dem Firmenschild stand, das die Brüder heute Nachmittag aufgehängt haben, allerdings wurde er als ein Quinn aufgeführt.
Ich kann nicht beurteilen, ob der Verzicht auf den gesetzlichen Nachnamen eher dem Jungen oder den Quinns dienlich ist.

Mit Sicherheit ist dem Jungen bewusst, dass die Quinns das ständige Sorgerecht für ihn beantragt haben. Bis jetzt kann ich nicht sagen, ob er zumindest einen von Glorias Briefen, die an ihn gerichtet waren, erhalten hat. Vielleicht haben die Quinns die Briefe vernichtet. Obwohl ich Gloria in ihrer Not und dem verzweifelten Wunsch verstehe, das Kind zurückzubekommen, halte ich es für das Beste, dass sie nichts von meinem Aufenthalt hier erfährt. Sobald das Ergebnis meiner Nachforschungen in schriftlicher Form vorliegt, werde ich mich mit ihr in Verbindung setzen. Sollte es zu einer Gerichtsverhandlung kommen, sind wir mit Fakten besser beraten als mit gefühlsbetonten Aussagen.

Hoffentlich setzt sich der Anwalt, den Gloria eingeschaltet hat, bald auf dem Rechtsweg mit den Quinns in Verbindung.

Ich hoffe, Seth morgen zu sehen und bei dieser Gelegenheit tieferen Einblick in die Situation zu erhalten. Hilfreich wäre es herauszufinden, wie viel Seth über seine Herkunft weiß. Da ich selbst erst seit kurzem die vollständigen Informationen besitze, habe ich noch nicht alle Fakten einordnen und in ihrer Tragweite bestimmen können.

Bald wird man wissen, ob Kleinstädte tatsächlich eine Brutstätte für Klatsch und Tratsch sind. Ich jedenfalls beabsichtige, alles herauszufinden, was die Leute über Professor Raymond Quinn reden.





KAPITEL 3

Der typische Ort, an dem Geselligkeit, Informationsaustausch und Paarungsrituale gepflegt wurden, war die Kneipe um die Ecke, darin unterschied sich die Großstadt nicht vom kleinsten Dorf.

Ob das Lokal mit Kupferkesseln und Farnwedeln dekoriert war oder auf den Tischen Schalen mit Erdnüssen und Aschenbecher standen, spielte keine Rolle, ebenso wenig wie die Frage, ob es sich bei der Musik um melancholische Countrysongs oder ohrenbetäubenden Hardrock handelte. Die Kneipe blieb traditioneller Versammlungsort und Informationsbörse.

Shiney’s Pub in St. Christopher bildete da keine Ausnahme. Hier bestand die Inneneinrichtung aus dunklem Holz und billigem Chrom. An den Wänden hingen verblichene Schiffsposter. Die Musik war laut, fand Sybill, ohne dass sie in dem Krach, der aus den beiden Lautsprechern neben der Bühne dröhnte, eine bestimmte Stilrichtung erkennen konnte. Vier junge Männer standen auf dem Podest. Sie hieben mit mehr Begeisterung als Talent in die Gitarrensaiten und traktierten das Schlagzeug.

An der Bar saßen drei Männer und starrten wie hypnotisiert auf einen Bildschirm, der hinter dem Tresen an der Wand hing und auf dem ein Baseballspiel übertragen wurde. Sie hielten ihre braunen Bierflaschen umklammert, stopften Unmengen von Salzbrezeln in sich hinein und schienen zufrieden, das stumme Ballett von Werfen und Fangen zu verfolgen.

Auf der Tanzfläche herrschte Gedränge. Obwohl nur vier Paare tanzten, war es eng. Immer wieder wurde jemand mit dem Ellenbogen getroffen, oder die Hüften
der Tanzenden prallten gegeneinander, was jedoch niemanden zu stören schien.

Die Kellnerinnen trugen eine alberne, Männerfantasien anregende Verkleidung: schwarze Miniröcke, kurze enge Pullis mit V-Ausschnitt, Netzstrümpfe und hochhackige Pumps.

Sybill war dieser Ort auf Anhieb sympathisch.

Sie zwängte sich hinter einen wackligen Tisch, in einem Abstand zu den Verstärkern, den ihre Ohren gerade noch ertrugen. Der Zigarettenqualm und der Lärm störten sie nicht, auch nicht der klebrige Boden oder der wacklige Tisch. Sie hatte sich den Platz ausgesucht, der ihr den besten Blick auf die Kneipenbesucher gestattete.

Sie hatte das Hotelzimmer unbedingt für ein paar Stunden verlassen wollen. Jetzt würde sie sich bequem zurücklehnen, ein Glas Wein trinken und die Einheimischen beobachten.

Eine dunkelblonde, zierliche Kellnerin mit beneidenswertem Busen und munterem Lächeln trat an Sybills Tisch. »Hallo. Was darf ich Ihnen bringen?«

»Ein Glas Chardonnay, Eiswürfel extra.«

»Kommt sofort.« Die Bedienung stellte eine Plastikschale mit Brezeln auf den Tisch und bahnte sich durch das Gedränge einen Weg zurück zur Bar. Unterwegs nahm sie weitere Bestellungen entgegen.

Sybill fragte sich, ob sie gerade die erste Begegnung mit Ethans Frau gehabt hatte. Nach ihren Informationen arbeitete Grace Quinn in diesem Pub. Aber die zierliche dunkelblonde Person trug keinen Ehering, und Sybill nahm an, dass eine frisch gebackene Ehefrau nicht darauf verzichten würde.

Und die andere Kellnerin? Sie sah atemberaubend aus, fand Sybill. Blond, gut gebaut und mit Schmollmund. Attraktiv war sie, zweifellos, auf eine gewisse Art. Aber nichts an ihrem Verhalten deutete darauf hin, dass sie jung verheiratet war. Vor allem nicht die Bewegung,
mit der sie sich jetzt über den Tisch eines Kunden beugte und ihm einen tiefen Blick in ihr Dekolleté gewährte, den dieser offenbar zu schätzen wusste.

Stirnrunzelnd knabberte Sybill an einer Brezel. Wenn das Grace Quinn war, passte sie nicht ins Schema. Den Status der Mutterfigur konnte sie streichen.

In dem Baseballspiel geschah offensichtlich etwas. Sybill hörte, wie die Männer losbrüllten, jubelten und jemand ›Eddie‹ rief.

Gegen ihre Gewohnheit zog Sybill ihren Block heraus und fing an, sich über ihre Beobachtungen Notizen zu machen. Vertrauliches Schulterklopfen und freundschaftliches Knuffen bei den Männern, Hinwenden des Körpers als Zeichen der Vertrautheit bei den Frauen. Typisch für weibliches Flirtverhalten waren auch das Zurückwerfen der Haare, Augenbewegungen und gewisse Gesten mit der Hand. Im Tanz, dem modernen Paarungsritual, fanden die Geschlechter zusammen.

In dieser Haltung sah Phillip sie, als er das Lokal betrat. Sybills Blick schweifte selbstzufrieden durch den Raum, und sie kritzelte drauflos. Sehr kühl und abwesend, dachte er, als säße sie hinter einer dünnen Glasscheibe, die nur in einer Richtung durchsichtig war.

Sie hatte sich das Haar zurückgestrichen, so dass es ihr geschmeidig in den Nacken fiel und das Gesicht völlig freiließ. Mit Steinen besetzter Goldschmuck in Tropfenform baumelte an ihren Ohren. Phillip beobachtete, wie sie den Stift niederlegte und ihre blassgelbe Wildlederjacke abstreifte.

Zu Shiney’s zu gehen war ein spontaner Entschluss gewesen. Er hatte sich irgendwie rastlos gefühlt und wollte etwas dagegen tun. Jetzt pries er die unzufriedene Stimmung, die ihn den ganzen Abend verfolgt hatte. Sybill war genau das, was er in diesem Augenblick brauchte.


»Sybill, richtig?« Als sie aufblickte, bemerkte er das kurze, überraschte Flackern in ihren Augen. Und er sah, dass ihre Augen klar und hell wie frisches Quellwasser waren.

»Stimmt.« Wieder ruhig, schloss sie ihr Notizbuch und lächelte. »Und Sie sind Phillip von Boats by Quinn.«

»Sind Sie allein hier?«

»Ja … es sei denn, Sie möchten mir auf ein Glas Gesellschaft leisten.«

»Und wie ich das möchte.« Phillip zog einen Stuhl heran, wies aber mit dem Kopf auf ihr Notizbuch. »Oder störe ich?«

»Nicht wirklich.« Die Kellnerin brachte den Wein, und Sybill bedankte sich mit einem Lächeln.

»Hallo, Phil. Ein Bier?«

»Marsha, du kannst Gedanken lesen.«

Marsha, dachte Sybill. Damit war die kesse Brünette aus dem Spiel. »Die Musik ist ungewöhnlich.«

»Die Musik in diesem Laden ist immer völlig daneben.« In Phillips Gesicht blitzte ein charmantes amüsiertes Lächeln auf. »Das hat Tradition.«

»Dann auf die Tradition.« Sybill hob das Glas und nippte an ihrem Wein, bevor sie einen Eiswürfel hineingab.

»Und was sagen Sie zu dem Wein?«

Sie probierte den nächsten Schluck. »Einfach, ursprünglich, schlicht.« Sie lächelte freundlich. »Daneben eben.«

»Der Wein ist auch eine stolze Tradition bei Shiney’s. Aber aus dem Zapfhahn fließt Sam-Adams-Bier. Schmeckt wesentlich besser.«

»Das werde ich mir merken.« Sybill neigte den Kopf, die Lippen leicht geschürzt. »Da Sie sich mit den Traditionen hier auskennen, vermute ich, Sie wohnen schon länger in St. Christopher.«

»Ja, kann man sagen.« Phillips Augen verengten sich.
Als er Sybill näher betrachtete, streifte eine vage Erinnerung seinen Geist. »Ich kenne Sie.«

Sybill merkte, wie der Puls in ihrer Halsschlagader zu hämmern begann. Sie hob langsam ihr Glas. Die Hand blieb ruhig, ihre Stimme gleichmäßig und gelassen. »Das glaube ich nicht.«

»Doch, ich kenne Sie. Ich kenne Ihr Gesicht. Heute Nachmittag haben Sie eine Sonnenbrille getragen, deshalb bin ich nicht gleich darauf gekommen. Etwas an Ihnen …« Phillip fasste unter Sybills Kinn und bog ihren Kopf in dieselbe Richtung, in die sie vorhin gesehen hatte. »Dieser Blick.«

Er hatte kaum Schwielen an den Fingern, und seine Berührung fühlte sich fest und Vertrauen erweckend an. Die Geste alarmierte sie. Für diesen Mann war es normal, Frauen zu berühren. Ihr dagegen war Körperkontakt zu Männern eher fremd.

Abwehrend hob sie die Brauen. »Eine zynisch veranlagte Frau würde das für einen Trick halten, sie anzumachen, und zwar für keinen sehr originellen.«

»Ich benutze keine Tricks«, murmelte Phillip und betrachtete weiter ihr Gesicht. »Außer originellen. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter, und Ihres kenne ich. Klare, intelligente Augen, das leicht amüsierte Lächeln. Sybill …« Sein Blick glitt über ihre Züge. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Griffin. Doktor Sybill Griffin. Familiar Strangers.«

Sybill atmete unhörbar aus. Ihr Erfolg war noch jung, und es überraschte sie immer wieder, wenn jemand sie erkannte. In diesem Fall war sie erleichtert. Zwischen Dr. Griffin und Seth DeLauter bestand für Phillip kein Zusammenhang.

»Sie sind gut«, sagte sie leichthin. »Haben Sie das Buch tatsächlich gelesen, oder kennen Sie nur das Foto auf dem Umschlag?«

»Ich habe es gelesen. Faszinierendes Thema. Was Sie
schreiben, hat mir so gut gefallen, dass ich mir auch Ihr erstes Buch gekauft habe. Das habe ich allerdings noch nicht gelesen.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Sie sind wirklich gut. Danke, Marsha«, fügte er hinzu, als die Kellnerin das Bier vor ihn hinstellte.

»Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich.« Marsha zwinkerte. »Brüllen Sie ruhig. Die Band bricht heute Abend alle Lärmrekorde.«

Die Gelegenheit nutzend, rückte Phillip seinen Stuhl näher zu Sybill und neigte sich in ihre Richtung. Ihr Duft war fein, stellte er fest. Ein Mann musste ihr sehr nahe kommen, um die Botschaft zu verstehen. »Sagen Sie mir, Dr. Griffin, was führt eine berühmte Städterin wie Sie in das unbedeutende Hafennest St. Christopher?«

»Forscherdrang. Ich interessiere mich für Verhaltensmuster und Traditionen«, antwortete sie, hob ihr Glas und trank ihm zu. »In kleinen Orten.«

»Ein ziemlicher Szenenwechsel für Sie.«

»Das Interesse an soziologischen und kulturellen Fragen sollte sich nicht auf die großen Metropolen beschränken.«

»Haben Sie sich Notizen gemacht?«

»Ein paar. Über die Kneipe als Treffpunkt«, begann Sybill, wieder in sichererem Fahrwasser. »Beispielsweise die Stammgäste. Sehen Sie die drei Typen an der Bar, völlig eingenommen von ihrem ritualisierten Männersport, blind und taub für alles, was sonst um sie herum geschieht? Ebenso gut könnte jeder für sich gemütlich zu Hause sitzen, zurückgelehnt in seinen Fernsehsessel. Aber sie ziehen das verbindende Gemeinschaftserlebnis vor, als passive Teilnehmer am Spiel. Hier befinden sie sich unter ihresgleichen, unter Kameraden, egal, ob sie einer Meinung sind oder sich die Köpfe heiß reden. Was zählt, ist die Kumpanei, ein vertrautes Muster, nach dem sie interagieren.«


Phillip stellte fest, dass er Sybills Stimme mochte, wenn sie zu dozieren anfing und dabei in sauberes Yankee-Englisch verfiel. »Die Baltimore-Orioles sind auf der Jagd nach dem Meistertitel. Und Sie befinden sich mitten in ihrem Territorium. Vielleicht liegt es auch am Spiel.«

»Das Spiel ist nur das Vehikel. Es könnte auch Basketball oder Football sein, das Muster bleibt immer gleich.« Sybill zuckte mit den Schultern. »Der typische Mann erlebt beim Sport die größte Befriedigung, wenn er das Ereignis zumindest mit einem gleich gesinnten männlichen Partner teilen kann. Die Werbung, die primär männliche Konsumenten ansprechen soll, zeigt das deutlich. Bier zum Beispiel«, sagte Sybill und tippte an sein Glas. »Für Bier wird häufig geworben, indem man eine Gruppe attraktiver Männer zeigt, die miteinander etwas erleben. Männer kaufen dann dieses Bier, weil ihre Biologie sie glauben macht, der Konsum einer bestimmten Marke erhöhe ihren Status bei den anderen Männern.«

Phillip grinste, und Sybill hob die Brauen. »Sie sind nicht meiner Meinung?«

»Ganz im Gegenteil. Ich arbeite in der Werbebranche, und Sie beschreiben ziemlich genau, um was es geht.«

»Werbebranche?« fragte Sybill unschuldig und verdrängte das leichte Schuldgefühl. »Ich hätte nicht gedacht, dass man hier von so etwas leben kann.«

»Ich arbeite in Baltimore. Die Wochenenden verbringe ich hier, für einige Zeit. Eine Familienangelegenheit. Das ist eine längere Geschichte.«

»Ich würde sie gern hören.«

»Später.« Ihre von langen, tintenschwarzen Wimpern umrahmten und fast durchsichtig wirkenden blauen Augen hatten etwas, das ihn in den Bann zog. Phillip konnte kaum noch woanders hinsehen. »Sagen Sie mir, was Ihnen sonst noch auffällt.«


»Tja …« Gekonnt, wie er das macht, dachte sie. Meisterhaft. Seine Art, eine Frau anzusehen und ihr das Gefühl zu geben, in diesem Augenblick das Wichtigste auf der Welt für ihn zu sein. Ihr Herz bebte freudig erregt. »Sehen Sie die andere Bedienung?«

Phillip folgte ihrem Blick. Er sah, wie die Kellnerin auf dem Weg zum Tresen aufreizend ihr kurzberocktes Hinterteil schwenkte. »Könnte nicht offensichtlicher sein.«

»Genau. Sie spricht in Verhalten und Aussehen bestimmte primitive männliche Bedürfnisse an. Aber ich rede nicht von ihrem Körper, sondern von ihrer Persönlichkeit.«

»Also gut.« Phillip fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Was erkennen Sie?«

»Sie ist tüchtig und gewandt, aber sie rechnet sich bereits aus, wie viel Zeit noch bleibt, bis der Pub geschlossen wird. Sie erkennt auf einen Blick, bei welchen Gästen die höchsten Trinkgelder zu erwarten sind, und verteilt ihre Aufmerksamkeit entsprechend. Die Collegestudenten dort drüben am Tisch ignoriert sie völlig. Bei denen ist nicht viel zu holen. Die gleichen Überlebenstechniken würde man auch bei einer erfahrenen und abgebrühten Kellnerin in New York finden.«

»Linda Brewster«, erklärte Phillip. »Vor kurzem geschieden und auf der Jagd nach einem neuen Ehemann, der ihr mehr zu bieten hat. Die Pizzeria im Ort gehört ihrer Familie. Sie musste ihr Leben lang kellnern. Versteht sich, dass sie dazu keine Lust mehr hat. Möchten Sie tanzen?«

»Was?« Dann war das auch nicht Grace, dachte Sybill und bemühte sich, den Faden wieder zu finden. »Tut mir Leid. Was haben Sie gesagt?«

»Die Band spielt gerade etwas Langsameres, auch wenn der Krach nicht weniger geworden ist. Würden Sie gern tanzen?«


»Ja, warum nicht.« Sybill erlaubte Phillip, ihre Hand zu nehmen und sie zwischen den Tischen hindurch auf die Tanzfläche zu führen, wo sie sich zwischen die anderen Paare zwängten.

»Das soll wohl eine Interpretation von ›Angie‹ sein«, murmelte Phillip.«

»Wenn Mick und seine Jungs hören könnten, was diese Kerle daraus machen, würden sie die gesamte Band erschießen.«

»Mögen Sie die Stones?«

»Sie etwa nicht?« Es herrschte großes Gedränge, und sie konnten nur auf der Stelle tanzen. Sybill neigte den Kopf nach hinten, um Phillip anzusehen. Es störte sie keineswegs, dass ihre Gesichter einander ganz nahe waren. Auch nicht die Tatsache, dass sie gezwungen war, sich eng an ihn zu pressen. »Vulgärer schmutziger Rock ’n’ Roll, ungekünstelt und ehrlich. Purer Sex.«

»Sie mögen Sex?«

Sybill musste lachen. »Sie etwa nicht? Trotzdem habe ich nicht die Absicht, mich heute Abend damit zu beschäftigen.«

»Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ganz richtig.« Sybill überlegte, ob sie ihn küssen oder sich von ihm küssen lassen sollte. Das kleine Vergnügen würde ihr Experiment mit Sicherheit beleben. Stattdessen wandte sie den Kopf ab, so dass sich nur ihre Wangen streiften. Phillip Quinn war viel zu attraktiv. Spontan ihrem Impuls zu folgen, würde ein unkalkulierbares Risiko bedeuten.

Vorsicht war die Mutter der Weisheit, ermahnte sich Sybill.

»Ich überlege, ob ich Sie morgen Abend zum Essen einladen soll.« Gekonnt glitt Phillips Hand ihr Rückgrat hinauf und auf gleichem Weg zurück zur Taille. »In der Stadt gibt es ein nettes Restaurant. Fantastischer Blick auf die Bucht und die besten Fischspezialitäten der Gegend.
Wir können uns in normaler Lautstärke unterhalten, und Sie erzählen mir ihre Lebensgeschichte.«

Phillips Lippen berührten sie am Ohr, und ein schockierendes Prickeln durchlief Sybill vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Sie hätte es wissen müssen, dachte sie. Jemand, der aussah wie er, verstand sich verdammt gut auf sexuelle Verführungsmanöver.

»Ich werde es mir überlegen«, murmelte Sybill und fuhr mit den Fingern an seinem Nacken entlang. Wenn Phillip sie verführte, konnte sie schließlich das Gleiche tun. »Und sage Ihnen Bescheid.«

Als das Lied zu Ende war und die Band mit gleicher Lautstärke und schnellerem Tempo zum nächsten Song überging, entglitt sie Phillip. »Ich muss gehen.«

»Was?« Er beugte sich herab, damit sie in sein Ohr rufen konnte.

»Ich muss gehen. Danke für den Tanz.«

»Ich bringe Sie nach draußen.«

Wieder am Tisch, zog Phillip ein paar Scheine aus der Tasche, und Sybill raffte ihre Sachen zusammen. Beim ersten Schritt in die kühle ruhige Nacht musste sie lachen. »Ein interessanter Abend. Danke, dass Sie dazu beigetragen haben.«

»Wenn nicht, wäre mir etwas entgangen. Es ist noch nicht spät«, fügte er hinzu und nahm ihre Hand.

»Für mich ist es spät genug.« Sybill zog ihre Wagenschlüssel aus der Tasche.

»Kommen Sie morgen zur Werft. Dann zeige ich Ihnen alles.«

»Ja, vielleicht komme ich vorbei. Gute Nacht, Phillip.«

»Gute Nacht, Sybill.« Er machte sich nicht die Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sondern hob ihre Hand an die Lippen. Über ihre Finger hinweg sah er ihr tief in die Augen. »Ich bin froh, dass Sie St. Christopher gewählt haben.«

»Ich auch.«


Sybill stieg in ihren Wagen und war dankbar, sich darauf konzentrieren zu müssen, das Licht und den Motor einzuschalten und die Bremse zu lösen. Autofahren war nicht ihre Stärke, nachdem sie ihr Leben lang öffentliche Verkehrsmittel oder Wagen mit Chauffeur benutzt hatte.

Es kostete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit, den Rückwärtsgang einzulegen, zu wenden und in die Straße einzubiegen. Dabei ignorierte sie bewusst den Nachhall der Berührung von Phillips Lippen auf ihrem Handgelenk.

Einem Blick in den Rückspiegel, um ihn noch einmal zu sehen, bevor sie wegfuhr, konnte sie allerdings nicht widerstehen.

Phillip kam zu dem Schluss, dass es enttäuschend sein würde, jetzt in den Pub zurückzukehren. Auf dem Nachhauseweg dachte er an Sybill, an ihre Art, die Brauen zu heben, wenn sie etwas betonen wollte oder sich über eine Bemerkung amüsierte. Er dachte an ihren dezenten feinen Duft und das darin enthaltene Versprechen. Wenn ein Mann ihr nahe genug kam, um einen Hauch davon zu spüren, könnte er ihr vielleicht wirklich ein wenig näher sein.

Phillip war überzeugt, dass Sybill eine Frau war, die näher kennen zu lernen und dafür mehr Zeit zu investieren sich lohnte. Sie war schön, klug, gebildet und kultiviert.

Und sie besaß genug sexuelle Ausstrahlung, um seine Hormone in Habachtstellung zu versetzen.

Phillip mochte Frauen, und seit er mit seiner Zeit haushalten musste, fehlten ihm die Gespräche mit ihnen. Nicht, dass es ihm keinen Spaß machte, sich mit Anna und Grace zu unterhalten. Aber, ehrlich gesagt, das war nicht das Gleiche wie mit einer Frau zu reden, bei der er sich vorstellen konnte, wie es mit ihr im Bett sein würde.


Gerade dieser Bereich der zwischenmenschlichen Beziehungen hatte in letzter Zeit sehr gelitten. Nach zehn oder zwölf Stunden Arbeit kehrte er meist erschöpft in seine Wohnung zurück und wollte nur noch schlafen. Seit Seth zur Familie gehörte, war sein früher interessantes und abwechslungsreiches gesellschaftliches Leben beinahe zum Erliegen gekommen.

Die Woche war angefüllt mit Terminen bei Kunden und Anwälten. Die Versicherungsgesellschaft wehrte sich noch immer gegen die Auszahlung der Lebensversicherung seines Vaters. Außerdem würde in den nächsten drei Monaten über die Erteilung des endgültigen Sorgerechts für Seth entschieden werden. Es war Phillips Aufgabe, beide Fälle voranzubringen und die Berge an Papierkram sowie die Telefonate zu bewältigen. Detailarbeit war seine Stärke.

An den Wochenenden wurde er von Haushaltspflichten beansprucht, die Werft forderte seine Zeit, und er musste sich um liegen gebliebene Akten aus dem Büro kümmern.

Alles in allem, resümierte Phillip traurig, blieb nicht viel Zeit für romantische Abendessen mit hübschen Frauen und noch viel weniger für das vertraute Ritual, mit diesen Frauen zwischen die Laken zu schlüpfen.

Das erklärte die rastlose und niedergeschlagene Stimmung, die ihn neuerdings befiel. Wenn sein Sexualleben buchstäblich brachlag, wurde ein Mann unausgeglichen.

Als Phillip in die Zufahrt bog, lag das Haus im Dunkeln. Nur die Lampe an der Veranda warf einen schmalen Lichtschein. Freitagabend, weit vor Mitternacht, dachte Phillip seufzend. Wie sich das Leben änderte. Früher wären er und seine Brüder um diese Zeit unterwegs gewesen, auf der Suche nach Unterhaltung. Den widerstrebenden Ethan hatten Cam und er zwar jedes Mal mitschleppen müssen, doch wenn er einmal überredet war, machte er jeden Spaß mit.


Die drei jungen Quinns hatten nur wenige Freitagabende verschlafen.

Heute war Cam sicher brav zu Hause, oben im Zimmer bei seiner Frau, dachte Phillip und stieg aus dem Geländewagen. Und Ethan hatte es sich mit Grace in ihrem kleinen Haus gemütlich gemacht. Beide mit zufriedenem Lächeln, daran zweifelte Phillip nicht.

Verdammte Glückspilze.

Phillip wusste, dass er noch nicht schlafen konnte. Er ging um das Haus zum Wasser, wo die Bäume bis ans Ufer reichten.

Der Mond stand voll und rund am Nachthimmel. Sein mattes weißes Licht fiel auf das dunkle Wasser und tauchte das Schilfrohr und die Wasserpflanzen in einen bleichen Schimmer.

Zikaden sangen ihr helles monotones Lied, und weiter hinten in den Bäumen schrie eine Eule.

Phillip liebte die Geräusche der Stadt vielleicht mehr, die menschlichen Stimmen und den gedämpft durch die Scheiben hereindringenden Verkehrslärm. Aber dieser Platz am Wasser übte immer wieder seinen Reiz auf ihn aus. Er vermisste das hektische Stadtleben, die Theater, Museen, die vielen Restaurants und die Menschen unterschiedlichster Herkunft, und gleichzeitig schätzte er den Frieden und die Sicherheit, die dieser Ort ihm schenkte. Seit er zum ersten Mal hierher gekommen war.

Hätte es dies alles nicht gegeben, wäre er mit Sicherheit wieder in der Gosse gelandet. Und dort gestorben.

»Du hast immer mehr als die Gosse für dich gewollt.«

Ein Frösteln packte ihn, von den Eingeweiden bis in die Fingerspitzen. Dort, wo vorher nur das Mondlicht durch die Bäume geschimmert hatte, stand jetzt sein Vater. Phillip starrte ihn an. Es war Ray Quinn, den sie vor sechs Monaten begraben hatten.

»Ich habe nur ein Bier getrunken«, hörte Phillip sich sagen.


»Du bist nicht betrunken, mein Sohn.« Ray trat vor. Das helle Mondlicht fing sich in seinem Silberhaar, und die leuchtenden Augen blickten belustigt. »Du solltest daran denken zu verschnaufen, wenn du nicht ohnmächtig werden willst.«

Phillip atmete tief aus, aber das Klingeln in seinen Ohren ließ nicht nach. »Ich muss mich setzen.« Langsam, wie ein gebrechlicher alter Mann, ließ er sich im Gras nieder. »Ich glaube nicht an Geister«, sagte Phillip zum Wasser gewandt, »auch nicht an Reinkarnation, ein Leben nach dem Tod, an Wiedergänger oder anderes übersinnliches Zeug.«

»Du warst immer der Vernünftigste von euch. Was du nicht sehen, berühren oder riechen konntest, hat für dich nicht existiert.«

Zufrieden seufzend setzte sich Ray neben Phillip, streckte die langen, in ausgefransten Jeans steckenden Beine aus und legte sie übereinander. An den Füßen trug Ray dieselben abgetragenen Turnschuhe, die Phillip eigenhändig vor beinahe sechs Monaten in die Kiste für die Heilsarmee gesteckt hatte.

»Also«, fragte Ray gut gelaunt, »siehst du mich, oder siehst du mich nicht?«

»Nein. Wahrscheinlich leide ich an Halluzinationen, als Folge von Überarbeitung und sexueller Enthaltsamkeit.«

»Darüber will ich nicht mit dir streiten. Die Nacht ist viel zu schön.«

»Ich habe mit alledem noch nicht abgeschlossen«, sprach Phillip mit sich selbst. »Ich bin immer noch zornig auf ihn. Wegen der Art, wie er starb und warum, und weil es so viele unbeantwortete Fragen gibt. Es ist eine Projektion.«

»Ich dachte mir schon, dass du die härteste Nuss sein würdest, die ich knacken muss. Du hattest schon immer für alles eine Erklärung. Ich weiß, dass du Fragen hast.
Und zornig bist. Du hast ein Recht darauf. Du musstest dein Leben ändern, um eine Verantwortung zu übernehmen, die nicht die deine war. Aber du hast es getan, und dafür bin ich dir dankbar.«

»Im Augenblick habe ich keine Zeit für Therapie. In meinem Terminkalender ist nichts mehr frei.«

Ray lachte dröhnend. »Junge, du bist weder betrunken noch verrückt. Nur starrsinnig. Warum benutzt du nicht deinen wachen Verstand und erkennst immerhin die Möglichkeit an, dass ich da bin?«

Phillip straffte sich und wandte den Kopf. Es war das Gesicht seines Vaters, breitflächig, zerfurcht von den Spuren des Lebens und lächelnd. Die lichtblauen Augen tanzten belustigt, und sein Silberhaar wehte in der nächtlichen Brise.

»Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Das haben früher schon einige Leute zu Stella und mir gesagt, als wir dich und deine Brüder aufnahmen. Sie meinten, aus uns würde nie eine glückliche Familie. Es sei ein Ding der Unmöglichkeit, Jungen wie ihr seien nicht zu ändern. Sie irrten sich. Hätten wir auf sie und ihre Logik gehört, wäre keiner von euch unser Sohn geworden. Aber das Schicksal kümmert sich einen Dreck um Logik. Es nimmt einfach seinen Lauf. Ihr wart für uns bestimmt.«

»Okay.« Phillip streckte die Hand aus und riss sie entsetzt zurück. »Wie kann das sein? Warum kann ich dich berühren, wenn du ein Geist bist?«

»Weil du mich berühren musst.« Ray versetzte Phillip einen leichten Klaps auf die Schulter. »Ich werde jetzt für eine Weile hier sein.«

Phillips Magen verkrampfte sich, und gleichzeitig stieg ein Kloß seine Kehle hinauf. »Warum?«

»Meine Aufgabe ist noch nicht beendet. Ich habe dich und deine Brüder im Stich gelassen. Das tut mir Leid, Phillip.«


Das hier ist nicht wirklich geschehen, sagte Phillip sich. Es war nur das erste Stadium eines Nervenzusammenbruchs. Er spürte die warme feuchte Nachtluft im Gesicht. Die Zikaden zirpten noch immer, und aus der Ferne drang wiederum der dumpfe Schrei der Eule zu ihm.

Aber wenn er wirklich fantasierte, dann war es nur gerecht, wenn er auch mitspielte. »Es heißt, du hättest Selbstmord begangen«, sagte Phillip zögernd. »Wenigstens behauptet die Versicherung das.«

»Blödsinn. Ich hoffe, du weißt das. Ich hatte einen Unfall, weil ich nicht aufgepasst habe. Ich war abgelenkt.« In Rays Stimme schwang Ungeduld und Gereiztheit mit. Phillip kannte diesen Ton. »So hätte ich mich nicht davongestohlen. Außerdem trug ich die Verantwortung für den Jungen.«

»Ist Seth dein Sohn?«

»Er gehört zu mir. So viel kann ich sagen.«

Phillips Kopf schmerzte, und sein Herz ebenfalls, als er sich umwandte und wieder auf das Wasser hinausstarrte. »Mom hat noch gelebt, als er gezeugt wurde.«

»Das weiß ich. Ich war deiner Mutter niemals untreu.«

»Wie kann es dann …«

»Du musst ihn akzeptieren als den, der er ist. Ich weiß, dass du dich um ihn kümmerst. Du tust dein Bestes für ihn. Jetzt fehlt nur noch der letzte Schritt. Nimm ihn an. Er braucht dich. Er braucht euch alle.«

»Seth wird nichts geschehen«, sagte Phillip grimmig. »Dafür sorgen wir.«

»Er wird euer Leben ändern, wenn ihr es zulasst.«

Phillip lachte auf. »Das hat er bereits, glaub mir.«

»Durch ihn werdet ihr in gewisser Weise ein besseres Leben haben. Verschließ dich dieser Möglichkeit nicht. Und sei nicht allzu beunruhigt über meinen kleinen Besuch.« Ray tätschelte kameradschaftlich Phillips Knie. »Sprich mit deinen Brüdern.«


»Klar. Ich werde ihnen erzählen, ich hätte mitten in der Nacht draußen gesessen und geredet mit …« Phillip drehte den Kopf zurück, aber über den Bäumen schien nur der Mond.

»… niemandem«, beendete er den Satz. Müde und traurig legte er sich ins Gras und starrte den Mond an. »O Gott, ich brauche Urlaub.«





KAPITEL 4

Es wäre nicht gut, zu viel Interesse zu bekunden, ermahnte sich Sybill. Oder zu früh zu kommen. Alles musste ganz beiläufig aussehen. Am besten verhielt sie sich entspannt und ruhig.

Sie beschloss, das Auto stehen zu lassen und den Weg am Wasser entlang zu gehen, wenn sie die Werft besuchte. Das wirkte weniger absichtsvoll. Um den Eindruck von Spontaneität noch zu verstärken, könnte sie vorher ein paar Einkäufe erledigen und dann losschlendern. Rein zufällig führte ihr Spaziergang auch an der Werft vorbei.

Um ihre Nerven zu beruhigen, erkundete Sybill die Hafengegend. Das Wetter war frühherbstlich schön, und an diesem Samstagmorgen waren viele Touristen unterwegs. Wie Sybill schlenderten sie umher, reckten neugierig die Hälse, betraten die kleinen Läden und blieben immer wieder stehen, um die Segeljollen und Motorboote in der Bucht zu betrachten. Niemand schien es besonders eilig zu haben oder ein bestimmtes Ziel anzusteuern.

Bereits diese Beobachtung bildete einen interessanten Kontrast zur Großstadt, wo an einem gewöhnlichen Samstagmorgen sogar die Touristen, wie von der allgemeinen Hektik angesteckt, eilig von einem Ort zum anderen strebten.

Es würde sich lohnen, dieses Verhalten in ihrem Buch zu analysieren und vielleicht eine Theorie aufzustellen. Sybills Interesse regte sich tatsächlich. Sie zog ihr Diktiergerät aus der Tasche und begann, einige Beobachtungen auf Band zu sprechen.

»Die angereisten Familien wirken entspannt und lässig.
Hektisches Herumhetzen, um einen kurzen Ferientag mit möglichst viel Unterhaltung auszufüllen, lässt sich nicht feststellen. Die Ortsansässigen sind freundlich und geduldig. Hier lebt man in einem anderen Tempo, das von der Bucht und ihren Menschen bestimmt wird.«

Das Geschäft in den kleinen Läden lief eher bescheiden, dafür hatten die Besitzer nicht diesen misstrauisch berechnenden Blick wie Verkäufer an Orten, an denen sich die Massen drängten und jeder ängstlich seine Brieftasche bewachte.

Sybill kaufte ein paar Postkarten für Freunde und Kollegen in New York. Mehr aus Gewohnheit und weniger, weil sie es brauchte, erstand sie außerdem ein Buch über die Geschichte der Region. Es würde sicher ein paar interessante Informationen liefern. Als Nächstes blieb sie bei einer Zinnfigur stehen, eine Fee, von deren schlanken Fingern ein tränenförmiger Kristall tropfte. Aber sie widerstand. Kitsch von dieser Sorte konnte sie auch in New York kaufen, wenn ihr danach zumute war.

 



Crawford’s schien ein viel besuchter Laden zu sein. Sybill schlenderte hinein und genehmigte sich eine Eiswaffel. Auf diese Weise waren ihre Hände beschäftigt, während sie die kurze Strecke zu Boats by Quinn zurücklegte.

Sie kannte den psychologischen Wert dieser Taktik. Jeder Mensch gebrauchte sie in bestimmten Situationen. Ein Glas auf einer Cocktailparty, das Taschenbuch in der U-Bahn – und Schmuck. Sie ertappte sich dabei, wie sie nervös mit ihrer Halskette spielte.

Sie ließ die Kette los und konzentrierte sich auf ihr Himbeerfruchteis.

Nach kurzem Fußweg lag der Ortskern hinter ihr. Die befestigten Uferanlagen von St. Christopher waren kaum zwei Kilometer lang, schätzte Sybill.


Rechts von der Bucht erstreckten sich jetzt Wohngebiete. Schmale Straßen mit sauberen Häusern und winzigen Rasenflächen. Die Zäune waren niedrig, ausreichend als Grundstücksgrenze und genau richtig für einen nachbarlichen Plausch, dachte sie. Überall standen riesige dicht belaubte Bäume, deren Blätter noch das satte Grün des Sommers zeigten. Herbstlich gefärbt würden sie wunderbar aussehen.

Kinder spielten vor den Häusern oder fuhren mit ihren Rädern auf den abschüssigen Bürgersteigen. Sybill sah einen halbwüchsigen Jungen, der hingebungsvoll seinen alten Chevy compact polierte und dabei mit voller Lautstärke, aber immer einen halben Ton daneben, die Musik von seinem Walkman mitsang.

Ein langbeiniger Mischlingshund mit Schlappohren stürzte mit heiserem Bellen zum Zaun, als Sybill sich näherte. Er sprang hoch und legte seine riesigen Pfoten auf die oberste Reihe der Latten. Sybill ging weiter, aber das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Von Hunden verstand sie nicht viel.

Sie entdeckte Phillips Geländewagen auf dem von Schlaglöchern übersäten Parkplatz neben dem Werftgebäude. Ein in die Jahre gekommener Lieferwagen leistete ihm Gesellschaft. Sämtliche Türen und verschiedene Fenster der Halle standen weit offen. Von innen hörte man Sägegeräusche und den Southern Beat von John Foggerty.

Sybill holte tief Luft und aß den Rest der Waffel. Jetzt oder nie.

Sie betrat das Gebäude und war augenblicklich fasziniert. Der Innenraum war riesig, überall wirbelte Staub durch die Luft, und es war gleißend hell wie auf einer von Scheinwerfern angestrahlten Bühne. Die Quinns arbeiteten emsig. Ethan und Cam waren dabei, eine lange gebogene Planke an eine Rippenkonstruktion zu setzen, offenbar ein Schiffsrumpf. Phillip stand an einer riesigen,
gefährlich aussehenden Kreissäge und schob Holzbalken hindurch.

Seth war nirgends zu sehen.

Einen Augenblick lang überlegte Sybill, ob sie ungesehen wieder nach draußen verschwinden sollte. Wenn ihr Neffe nicht hier war, wäre es vernünftiger, den Besuch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, zu dem sie ihn sicher antreffen würde.

Vielleicht verbrachte er den Tag bei Freunden. Ob Seth welche hatte? Oder er war zu Hause. Ob er das Haus der Quinns als sein Zuhause betrachtete?

Bevor sich Sybill entscheiden konnte, wurde die Säge abgeschaltet, und nur John Foggerty sang sentimental weiter von einem braunäugigen gut aussehenden Mann. Phillip trat zurück, schob die Sicherheitsbrille hoch und wandte sich um. Dann sah er Sybill.

Das Lächeln, mit dem er sie willkommen hieß, kam so prompt und ehrlich, dass sie ein heftig aufsteigendes Schuldgefühl niederkämpfen musste. »Ich störe«, sagte Sybill laut, um sich gegen die Musik zu behaupten.

»Gott sei Dank.« Phillip wischte sich die staubigen Hände an seinen Jeans und kam auf Sybill zu. »Ich musste mich heute den ganzen Tag mit der Gesellschaft dieser Kerle begnügen. Da ist Ihr Anblick eine deutliche Verbesserung.«

»Ich habe mich unter die Touristen gemischt.« Sybill hob die Einkaufstüte. »Und ich dachte, ich sollte auf Ihr Angebot zurückkommen, die Werft zu besichtigen.«

»Das hatte ich gehofft.«

»Wie Sie sehen, bin ich hier …« Absichtlich glitt ihr Blick zu dem Bootsrumpf. Das war sicherer, als nur eine Sekunde länger in diese goldbraunen Augen zu schauen. »Das wird ein Schiff?«

»Es ist nur der Rumpf. Oder der Anfang davon.« Phillip nahm Sybill an der Hand und zog sie mit sich. »Ein Sportfischerboot, wenn es fertig ist.«


»Und was versteht man darunter?«

»Eines dieser schicken Boote, in denen Männer aufs Meer hinausfahren, Schwertfische fangen und Bier trinken, um sich als starke Kerle zu fühlen.«

»Hallo, Sybill.« Cam warf ihr ein Lächeln zu. »Suchen Sie Arbeit?«

Sybill sah auf die scharfkantigen Werkzeuge und das sperrige Holz. »Wohl kaum.« Ihr Lächeln schloss Ethan mit ein, der hinter Cam stand. »Wie es aussieht, verstehen Sie drei genug von der Sache.«

»Ja, das tun wir.« Cam wies mit dem Daumen auf Ethan. »Wir halten Phillip auf Trab, damit er sich nicht langweilt.«

»Offenbar werde ich hier nicht geschätzt.«

Sybill lachte und ging um den halb fertigen Bootsrumpf. Die Grundform war deutlich zu erkennen, aber den weiteren Herstellungsprozess verstand sie nicht. »Ich nehme an, das Ding liegt verkehrt herum.«

»Gut beobachtet.« Als sie eine Braue hob, lächelte Phillip. »Wenn das Boot aufgeplankt ist, werden wir es umdrehen und mit dem Deck beginnen.«

»Sind Ihre Eltern auch Bootsbauer?«

»Nein, meine Mutter war Ärztin und mein Vater Professor am College. Aber wir sind mit Booten aufgewachsen.«

Sybill hörte die Zuneigung und die noch unbewältigte Trauer in seiner Stimme – und hasste sich selbst dafür. Sie hatte Phillip noch mehr über seine Eltern fragen wollen, stellte aber fest, dass das nicht ging. »Ich war noch nie auf einem Boot.«

»Noch nie?«

»Das geht Millionen anderer Menschen sicher genauso.«

»Möchten Sie gern?«

»Vielleicht. Es hat Spaß gemacht, von meinem Hotelzimmer aus die Boote in der Bucht zu beobachten.« Sybill
sah sich den Schiffsrumpf näher an. Das Gerippe und die Planken waren wie ein Puzzle, bei dem alle Teile genau zusammenpassen mussten. »Wie können Sie wissen, an welcher Stelle Sie anfangen? Ich nehme an, Sie arbeiten nach einer Konstruktionszeichnung, nach einer Skizze oder etwas Ähnlichem.«

»Die endgültigen Baupläne erstellt hauptsächlich Ethan. Cam bastelt an technischen Feinheiten, und Seth liefert die erste Modellzeichnung.«

»Seth?« Sybill schloss die Finger um den Schulterriemen ihrer Handtasche. Die Psychologie hatte Recht. Ihre Hände brauchten etwas zum Festhalten. »Sagten Sie nicht, er besuche die Mittelschule?«

»Das stimmt. Der Junge hat wirklich Talent zum Zeichnen. Sehen Sie sich diese Skizzen an.«

Sie hörte den Stolz in seiner Stimme und war verwirrt. Um Haltung bemüht, folgte sie Phillip durch die Halle zu einer Wand, an der einfache Holzrahmen mit Bootsskizzen hingen. Die Bilder waren gut, sehr gut sogar. Gelungene Bleistiftzeichnungen, angefertigt mit Sorgfalt und viel Talent.

»Wie … das hat ein Schüler gezeichnet?«

»Ja. Ganz ordentlich, hm? Dieses Boot hier haben wir gerade fertig gestellt.« Phillip tippte mit dem Finger auf das Glas des Bilderrahmens. »Und an dem hier arbeiten wir jetzt.«

»Er ist sehr begabt«, murmelte Sybill und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Sein Sinn für Perspektive ist hervorragend.«

»Zeichnen Sie auch?«

»Ein wenig, hin und wieder. Nur als Hobby.« Sybill musste sich abwenden, um ihre Nerven zu beruhigen. »Es entspannt mich und hilft mir bei der Arbeit.« Entschlossen, wieder zu lächeln, warf sie ihr Haar zurück und strahlte Phillip gut gelaunt an. »Und wo befindet sich der junge Künstler heute?«


»Oh, er ist …«

Phillip brach ab. Zwei Hunde stürmten in das Gebäude. Der kleinere Hund kam direkt auf Sybill zu. Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten und stieß einen leisen Schrei aus. Sofort hob Phillip den Finger und rief einen scharfen Befehl.

»Aus, du Idiot. Nicht anspringen!« Aber Foolish war zu stürmisch, um sich aufhalten zu lassen. Er begrüßte Sybill bereits, die Pfoten direkt unter ihren Brüsten gegen den Oberkörper gestemmt. Sybill taumelte zurück und sah in das entblößte Gebiss mit den großen scharfen Zähnen. Für sie war das kein Hundelächeln, sondern der Ausdruck grimmiger Wildheit.

»Netter Hund«, brachte sie stammelnd hervor. »Guter Hund.«

»Dummer Hund«, verbesserte Phillip und zog Foolish am Halsband nach unten. »Keine Manieren. Sitz! Tut mir Leid«, sagte er zu Sybill. Jetzt gehorchte der Hund. Er setzte sich auf die Hinterbeine und hob Sybill die Vorderpfote entgegen. »Er ist eben Foolish, ein dummer Hund.«

»Temperamentvoll, würde ich eher sagen.«

»Nein, er ist Foolish. Und so wie sein Name ist auch sein Charakter. Er bleibt so sitzen, bis Sie seine Pfote schütteln.«

»Oh. Hmm.« Mit zwei Fingern fasste Sybill vorsichtig die Pfote an.

»Er beißt nicht.« Phillip neigte den Kopf und sah, dass in Sybills Augen mehr Angst als Irritation stand. »Entschuldigung … Sie fürchten sich vor Hunden?«

»Ich … vielleicht ein wenig … vor großen Hunden, die ich nicht kenne.«

»Sie haben Recht, Sie kennen Foolish nicht. Aber Simon, der andere Hund, ist um einiges höflicher.« Als Simon sich niederließ und Sybill ruhig betrachtete, kraulte Phillip ihn hinter den Ohren. »Er gehört Ethan. Der Idiot gehört Seth.«


»Verstehe.« Seth hatte einen Hund. Das war alles, woran sie denken konnte, als Foolish ihr erneut seine Pfote entgegenstreckte, mit einem Blick, der wohl grenzenlose Bewunderung ausdrücken sollte. »Ich fürchte, mit Hunden kenne ich mich nicht besonders gut aus.«

»Das sind Chesapeake Bay Retriever. Bei Foolish wissen wir allerdings nicht genau, welche Rasse sonst noch dabei ist. Seth, ruf deinen Hund zurück, bevor er die Schuhe dieser Dame vollsabbert.«

Sybill hob rasch den Kopf und entdeckte den Jungen in der Tür. Er stand im Gegenlicht, so dass sein Gesicht nur schemenhaft zu erkennen war. Der Junge, hochaufgeschossen und schmächtig, hielt eine braune Tüte im Arm. Auf dem Kopf trug er eine Baseballmütze in Schwarz und Orange.

»Er sabbert nicht viel. He, Foolish!«

Sofort sprangen beide Hunde auf und sprinteten durch die Halle. Seth wand sich zwischen ihnen hindurch und stellte die Tüte auf den provisorischen Tisch, der aus einer Sperrholzplatte und zwei Sägeböcken bestand.

»Ich weiß nicht, warum immer ich losgeschickt werde, um das Mittagessen zu kaufen«, beschwerte er sich.

»Weil wir größer sind als du«, erklärte Cam und griff in die Tüte. »Hast du mir die doppelt belegten Baguette-Brötchen besorgt?«

»Ja, klar.«

»Wo ist mein Wechselgeld?«

Seth nahm eine Literflasche Cola aus der Tüte, drehte den Deckel auf und trank direkt aus der Flasche. Dann grinste er. »Welches Wechselgeld?«

»Pass mal auf, du Hühnerdieb. Ich kriege mindestens zwei Dollar zurück.«

»Keine Ahnung, wovon du redest. Du musst wieder meinen Lieferzuschlag vergessen haben.«

Cam streckte den Arm nach Seth aus, um ihn zu packen,
doch der Junge tänzelte geschickt zur Seite, mit hämischem Lachen.

»Geschwisterliebe«, erklärte Phillip. »Deswegen gebe ich dem Jungen das Geld immer passend. Bei ihm sieht man keinen Penny wieder. Etwas zu essen?«

»Nein, ich …« Sybill konnte den Blick nicht von Seth abwenden. Seth sprach jetzt mit Ethan und gestikulierte breit ausholend, während der Hund verspielt an seinem anderen Arm hochsprang. »Ich habe schon gegessen. Aber machen Sie nur.«

»Etwas zu trinken vielleicht? Hast du mein Wasser gekauft, Junge?«

»Ja, dein Nobelwasser. Rausgeschmissenes Geld. Mann, war das ein Gedränge bei Crawford’s.«

Crawford’s. Sybill überlief ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Womöglich hatte sie sich zur gleichen Zeit wie Seth in dem Laden aufgehalten. Vielleicht waren sie sich auch auf der Straße begegnet, ohne dass sie ihn erkannt hatte.

Seth blickte von Phillip zu Sybill und studierte sie mit schwachem Interesse. »Wollen Sie auch ein Boot kaufen?«

»Nein.« Er wusste nicht, wer sie war, dachte Sybill. Natürlich nicht. Damals, bei ihrer einzigen Begegnung, hatte er beinahe noch in den Windeln gelegen. Sein Blick verriet nichts, kein verblüfftes Erkennen von Familienähnlichkeit. Ihr ging es genauso. Aber sie wusste, wer er war. »Ich sehe mich nur um.«

»Cool.« Er kehrte zum Tisch zurück und holte sein Sandwich aus der Provianttüte.

»Ähem …« Red mit ihm, befahl sich Sybill. Sag etwas. Egal was. »Phillip hat mir gerade deine Zeichnungen gezeigt. Sie sind wunderbar.«

»Ja, die sind ganz gut.« Seth zuckte mit den Schultern, aber Sybill meinte, auf seinen Wangen die Andeutung eines freudigen Errötens zu sehen. »Ich könnte
noch bessere Zeichnungen machen, aber sie lassen mir nie Zeit.«

Beiläufig – zumindest hoffte sie, es würde beiläufig wirken – kam Sybill zu ihm herüber. Jetzt konnte sie ihn genau sehen. Er hatte blaue Augen, aber das Blau war tiefer und kräftiger als bei ihr oder ihrer Schwester. Das hellblonde Haar des kleinen Jungen auf dem Foto, das sie bei sich trug, war nachgedunkelt. Mit vier Jahren hatte sein Haar ausgesehen wie Flachs. Jetzt war es eher goldblond und sehr glatt.

Der Mund, dachte Sybill. Gab es eine gewisse Ähnlichkeit beim Kinn und in der Gegend um den Mund? »Möchtest du gern richtig zeichnen?« Sie musste mit ihm im Gespräch bleiben. »Ich meine, wie ein Künstler?«

»Vielleicht, aber das wäre nur zum Spaß.« Seth biss ein riesiges Stück von seinem Sandwich ab und redete mit vollem Mund. »Wir sind Bootsbauer.«

Seine Hände waren alles andere als sauber, stellte Sybill fest, und mit seinem Gesicht stand es kaum besser. Sie vermutete, auf Feinheiten wie Händewaschen vor den Mahlzeiten wurde in diesem Männerhaushalt wenig Wert gelegt. »Dann könntest du Bootsdesigner werden.«

»Seth, das ist Dr. Sybill Griffin.« Phillip reichte Sybill einen Plastikbecher mit Mineralwasser und Eis. »Sie schreibt Bücher.«

»Geschichten?«

»Nicht direkt«, erklärte sie. »Ich stelle Beobachtungen an und schreibe darüber. Im Moment verbringe ich einige Zeit in dieser Gegend, um für ein Buch Beobachtungen zu sammeln.«

Seth wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Mit derselben Hand, die Foolish vorhin begeistert geleckt hatte, stellte Sybill fest und zuckte innerlich zusammen.


»Schreiben Sie in dem Buch auch über Boote?« fragte er.

»Nein, ich schreibe über Menschen, die in kleinen Städten leben. Und in kleinen Küstenorten wie St. Christopher. Wie gefällt es dir … ich meine, das Leben hier?«

»Gefällt mir ganz gut. Das Leben in der Stadt ist ätzend.« Wieder setzte er die Flasche an den Mund und schüttete Cola in sich hinein. »Leute, die in der Stadt wohnen, sind völlig durchgeknallt.« Er grinste. »Wie Phil.«

»Du bist ein dummer Bauer, Seth. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.«

Seth schnaubte verächtlich und biss wieder in sein belegtes Brot. »Ich gehe lieber zum Anleger. Da treiben sich die Enten herum.«

Seth sprang nach draußen, die Hunde hinter ihm her.

»Seth hat über alles eine eindeutige Meinung«, kommentierte Phillip trocken. »Für einen zehnjährigen Jungen sieht die Welt wohl ziemlich schwarzweiß aus.«

»Er macht sich anscheinend nichts aus der Stadt.« Nur die reine Neugier gab Sybill die Kraft, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. »Hat er bei Ihnen in Baltimore gewohnt?«

»Nein. Er hat dort eine Zeit lang mit seiner Mutter gelebt.« Sybill bemerkte den düster gewordenen Klang seiner Stimme und hob eine Braue. »Das ist Teil der langen Geschichte, von der ich sprach.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich gesagt, dass ich sie gern hören würde.«

»Dann gehen Sie heute Abend mit mir essen, und wir erzählen uns unsere Lebensgeschichten.«

Sybill blickte zu den Ladetüren, durch die Seth nach draußen verschwunden war. Er benahm sich, als gehörte er schon immer hierher. Sie musste mehr Zeit mit dem Jungen verbringen. Ihn beobachten. Und es war wichtig, von den Quinns zu hören, wie sie die Situation
einschätzten. Warum also nicht gleich bei Phillip anfangen?

»Gut. Das würde ich gern.«

»Ich hole Sie um sieben Uhr ab.«

Sie schüttelte den Kopf. Es gab keinen Grund, Phillip zu misstrauen. Er war höflich und zuvorkommend. Aber sie wollte lieber kein Risiko eingehen. »Nein, wir treffen uns im Restaurant. Wo ist es?«

»Ich schreibe Ihnen die Adresse in meinem Büro auf. Dort können wir auch mit der Betriebsbesichtigung anfangen.«

 



Das war wirklich alles recht einfach, und was Sybill zu sehen bekam, war, wie sie zugeben musste, interessant. Der eigentliche Rundgang war schnell beendet. Außer der riesigen Arbeitshalle gab es nur Phillips beengtes Büro, ein kleines Bad und einen dunklen, verstaubten Abstellraum.

Selbst für ungeübte Augen war offensichtlich, dass das Herz und die Seele der Werft die große Halle war.

Ethan erklärte Sybill geduldig die Rundspant-Technik, die verschiedenen Bugformen und Kiellinien. Mit seiner klaren einfachen Sprache und der nicht nachlassenden Bereitschaft, auf alle ihre zweifellos naiven Fragen einzugehen, wäre er ein ausgezeichneter Lehrer, dachte Sybill.

Mit ehrlicher Faszination beobachtete sie, wie die Männer ein längliches Brett in eine Kammer schoben, Dampf zuführten und warteten, bis die Planke sich in die gewünschte Form bog. Dann demonstrierte Cam, wie die Falzkanten bearbeitet wurden, damit sich ein glatter Übergang ergab.

Als sie Cam und Seth zusammen arbeiten sah, musste Sybill sich eingestehen, dass zwischen beiden eine offenkundige Bindung bestand. Als unvoreingenommene Beobachterin hätte Sybill sie für Brüder halten können
oder für Vater und Sohn. Die Ähnlichkeit teilte sich über die Körperhaltung mit, das war unverkennbar.

Andererseits hatten sie Publikum und zeigten sich wahrscheinlich von ihrer besten Seite, überlegte Sybill weiter.

Es blieb abzuwarten, wie die Quinns sich benahmen, wenn sie sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatten.

 



Als Sybill das Werftgebäude verlassen hatte, stieß Cam einen lang gezogenen Pfiff aus. Er zog viel sagend die Brauen hoch und sah Phillip an. »Sehr hübsch, Bruderherz. Wirklich hübsch, die Kleine.«

Phillip verzog das Gesicht zu einem kurzen Grinsen und setzte die Wasserflasche an die Lippen. »Ich beklage mich nicht.«

»Bleibt sie lange genug in der Gegend, um … äh …?«

»So Gott will.«

Seth legte eine Schiffsplanke neben die Säge und schnaubte erbost: »Willst du damit sagen, dass du vorhast, sie zu bumsen, Mann? Ist das alles, woran ihr Typen denken könnt?«

»Du meinst, wenn wir nicht gerade damit beschäftigt sind, dir Vernunft einzuhämmern?« Phillip fegte Seth die Mütze vom Kopf und klapste damit auf seinen Scheitel. »Klar, woran denn sonst?«

»Und dann heiratet ihr die Frauen auch noch«, sagte Seth voller Abscheu und versuchte, seine Mütze zurückzuholen.

»Ich will sie nicht heiraten, sondern nur mit ihr essen, in einem gepflegten, netten Restaurant.«

»Und anschließend treibst du’s mit ihr«, schloss Seth.

»Herrgott. Das schnappt er bei dir auf«, beschuldigte Phillip seinen Bruder Cam.

»Er war schon immer so.« Cam legte den Arm um Seths Nacken. »Stimmt’s, Satansbraten?«

Seth wurde nicht mehr wie früher von Panik befallen,
wenn man ihn berührte oder festhielt. Stattdessen wand er sich grinsend aus Cams Umarmung. »Ich denke wenigstens nicht die ganze Zeit an Mädchen, sondern habe noch andere Dinge im Kopf. Echt, ihr Typen langweilt mich.«

»Wir dich langweilen?« Phillip setzte sich Seths Baseballmütze auf, um die Hände freizubekommen, und rieb sich die Handflächen. »Weißt du was, wir schmeißen diesen Winzling einfach ins Wasser.«

»Kannst du das auf später verschieben?« fragte Ethan, als Seth wild und begeistert um Hilfe schrie. »Oder muss ich dieses verdammte Boot allein fertigbauen?«

»Na schön, dann eben später.« Phillip beugte sich vor, bis er mit Seth auf Nasenhöhe war. »Und du hast keine Ahnung, wann, wo und wie wir es machen.«

»Mann, ich zittere jetzt schon.«

 



Heute habe ich Seth gesehen.

Sybill saß vor dem Laptop und nagte an ihrer Unterlippe. Dann löschte sie den ersten Satz, den sie eingetippt hatte.

Ich habe heute Nachmittag Kontakt mit dem Subjekt aufgenommen.

Besser, entschied sie. Objektiver. Um der Situation angemessen zu begegnen, betrachtete sie Seth am besten als Untersuchungsgegenstand.

 



Es gab keine Reaktion, die auf ein Wiedererkennen hätte schließen lassen. Auch ich hätte Seth nicht erkannt, was natürlich zu erwarten war. Das Subjekt scheint gesund zu sein. Ein attraktiver, schlanker, aber robust gebauter Junge. Gloria war immer schlank. Vermutlich hat er ihren Körperbau geerbt. Er ist blond wie sie – zumindest war sie es bei unserer letzten Begegnung.

Er schien sich in meiner Gegenwart wohl zu fühlen. Manche
Kinder reagieren ängstlich und scheu auf fremde Personen. Das ist bei ihm anscheinend nicht der Fall.

Als ich eintraf, befand sich Seth nicht auf der Werft, aber er kam kurze Zeit später. Man hatte ihn losgeschickt, um für das Mittagessen einzukaufen. Dem anschließenden Wortwechsel und Seths Protesten konnte ich entnehmen, dass Besorgungen dieser Art oft von ihm erwartet werden. Zwei Schlussfolgerungen sind möglich. Entweder nutzen die Quinns die Anwesenheit des Jungen aus und lassen ihn für sich arbeiten, oder diese Aufträge dienen dazu, ihm Verantwortungsgefühl beizubringen.

Die Wahrheit liegt wahrscheinlich in der Mitte.

Seth hat einen Hund. Das ist bei einem Kind, das auf dem Land oder am Stadtrand lebt, ja auch zu erwarten. Man könnte sogar sagen, ein Hund gehört hier zum traditionellen Bild einer intakten Familie.

Seth besitzt auch eine zeichnerische Begabung. Das hat mich ziemlich verblüfft. Ich zeichne selbst und meine Mutter auch. Gloria allerdings hat sich nie dafür interessiert oder Geschick gezeigt. Das gemeinsame Interesse am Zeichnen könnte den Weg zu einer Beziehung mit dem Jungen ebnen. Ich werde einige Zeit mit ihm allein verbringen müssen, um über das weitere Vorgehen zu entscheiden.

Das Subjekt fühlt sich meines Erachtens wohl bei den Quinns. Der Junge scheint zufrieden und in Sicherheit. Eine gewisse Wildheit und Ungebührlichkeit in seinem Betragen lässt sich allerdings nicht leugnen. Während der Stunde, die ich dort war, habe ich ihn wiederholt fluchen hören. Ein oder zwei Mal wurde er halbherzig zur Ordnung gerufen, ansonsten blieb sein Sprachgebrauch unbeanstandet.

Man erwartete nicht von ihm, dass er sich vor dem Essen die Hände wusch, und keiner der Quinns tadelte ihn, als er mit vollem Mund sprach oder den Hunden von seiner Mahlzeit abgab. Seine Manieren lassen zu wünschen übrig, ohne jedoch abstoßend zu wirken.

Seth sprach davon, das Leben hier gegenüber der Stadt
vorzuziehen. Er äußerte sich sogar höchst verächtlich über die Stadt. Ich bin heute Abend mit Phillip Quinn zum Essen verabredet und werde bei der Gelegenheit darauf drängen, dass er mir detailliert berichtet, wie Seth zu den Quinns kam.

Dann kann ich seinen Bericht mit Glorias Angaben vergleichen und die Situation besser einschätzen.

Als Nächstes muss ich erreichen, zu den Quinns nach Hause eingeladen zu werden. Es interessiert mich sehr zu sehen, wo der Junge lebt. Außerdem lerne ich dann die Frauen kennen, die zur Pflegefamilie gehören.

Ich werde mich erst mit dem Vormundschaftsgericht in Verbindung setzen und meine Identität preisgeben, wenn diese persönliche Studie beendet ist.

 



Sybill lehnte sich zurück, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und überflog ihre Niederschrift. Das Ergebnis war erbärmlich, dachte sie. Armselig. Und sie selbst trug daran die Schuld. Sie hatte geglaubt, sie wäre auf diese erste Begegnung vorbereitet, doch das erwies sich als Irrtum.

Nach dem Treffen mit Seth hatte sich ihre Zunge trocken angefühlt, und sie war deprimiert. Der Junge war ihr Neffe, ein Teil ihrer Familie. Dennoch waren sie wie Fremde füreinander. Trug sie nicht ebenso die Verantwortung dafür wie Gloria? Hatte sie jemals versucht, eine Verbindung herzustellen, ihn in ihr Leben zu integrieren?

Sicher, sie hatte fast nie gewusst, wo er sich aufhielt. Aber hatte sie Anstrengungen unternommen, ihn oder ihre Schwester zu finden?

Die wenigen Male, die Gloria sich in all den Jahren bei ihr meldete, war es immer wegen Geld gewesen, und immer hatte Sybill auch nach Seth gefragt. Aber sie hatte Glorias Aussage, dem Jungen gehe es gut, stets hingenommen. Hatte sie Seth ein einziges Mal am Telefon verlangt oder gefragt, wann sie ihn sehen könnte?


War es nicht leichter gewesen, Geld zu schicken und die beiden dann wieder zu vergessen?

Ja, das war es, zugegeben. Denn das eine Mal, als sie Seth hereingelassen hatte, in ihr Zuhause und ihr Herz, wurde er ihr wieder entrissen. Und sie hatte furchtbar gelitten.

Dieses Mal würde sie etwas unternehmen. Sie würde tun, was immer für ihn am besten war. Ihre Gefühle jedoch würde sie im Zaum halten. Schließlich war Seth nicht ihr Kind. Wenn Gloria das Sorgerecht zurückgewann, würde der Junge erneut aus ihrem Leben verschwinden.

Aber für die Gewissheit, dass Seth gut aufgehoben war, würde sie weder Zeit noch Mühe scheuen. Dann konnte sie zu ihrem Leben und zu ihrer Arbeit zurückkehren.

Zufrieden speicherte Sybill das Dokument ab und wechselte in eine andere Datei, um weiter an ihren Notizen für das Buch zu arbeiten. Bevor sie anfangen konnte, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.

»Dr. Griffin.«

»Sybill. Es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet, deinen Aufenthaltsort herauszufinden.«

»Mutter.« Mit einem langen Seufzer schloss Sybill die Augen. »Hallo.«

»Würdest du mir bitte sagen, was du vorhast?«

»Aber gern. Ich recherchiere für ein neues Buch. Wie geht es dir? Und wie geht es Vater?«

»Bitte beleidige meine Intelligenz nicht. Wir waren übereingekommen, dass du dich aus dieser miesen kleinen Angelegenheit heraushältst.«

»Nein.« Wie immer bei familiären Auseinandersetzungen spürte Sybill einen Stich im Magen. »Wir sind übereingekommen, dass du willst, dass ich mich heraushalte. Ich dagegen habe entschieden, mich nicht herauszuhalten. Ich habe Seth gesehen.«


»Ich interessiere mich nicht für Gloria und auch nicht für ihren Sohn.«

»Ich schon. Und es tut mir Leid, dass du dich deswegen aufregst.«

»Soll ich mich etwa nicht aufregen? Deine Schwester hat selbst gewählt, wie sie leben will, und ihr Leben hat mit meinem nichts mehr zu tun. Ich lasse mich in diese Sache nicht hineinziehen.«

»Ich habe nicht die Absicht, dich in irgendetwas hineinzuziehen.« Resigniert griff Sybill in ihre Handtasche und suchte die kleine Emaildose, in der sie ihre Aspirintabletten aufbewahrte. »Niemand weiß, wer ich bin. Selbst wenn mich jemand mit Dr. Walter Griffin und Mrs. Barbara Griffin in Verbindung bringt, gibt es keinen Hinweis auf Gloria und Seth DeLauter.«

»Wenn jemand wirklich Interesse daran hat, lässt sich die Spur leicht weiterverfolgen. Du erreichst überhaupt nichts, wenn du dort bleibst und dich weiter in die Sache einmischst, Sybill. Ich möchte, dass du abreist. Kehr nach New York zurück, oder komm zu uns nach Paris. Wenn du auf mich nicht hören willst, kann dein Vater dich vielleicht überzeugen.«

Sybill spülte die Aspirintablette mit Wasser herunter und drückte das Mittel gegen Magenübersäuerung aus der Folie. »Ich bin fest entschlossen, diese Sache zu Ende zu bringen. Tut mir Leid.«

Es entstand eine lange Pause, aufgeladen mit Zorn und Frustration. Sybill schloss die Augen und wartete.

»Du warst immer eine Quelle der Freude für mich. Nie hätte ich geglaubt, dass du zu einem derartigen Verrat fähig wärst. Ich bedaure sehr, dich in diese Angelegenheit eingeweiht zu haben. Wenn ich gewusst hätte, wie abscheulich du reagierst, hätte ich geschwiegen.«

»Er ist ein zehnjähriger Junge, Mutter. Und dein Enkel.«

»Er hat nichts mit mir zu tun. Und mit dir auch nicht.
Wenn du so weitermachst, wird Gloria dir die Rechnung für deine so genannte Nächstenliebe präsentieren.«

»Mit Gloria komme ich zurecht.«

Es folgte ein kurzes, sprödes Lachen. »Das dachtest du immer. Und jedes Mal hast du dich getäuscht. Bitte halt mich und deinen Vater aus dieser Angelegenheit heraus. Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, melde dich bei uns.«

»Mutter …« Als das Freizeichen ertönte, zuckte Sybill zusammen. Barbara Griffin war eine Meisterin in der Kunst, das letzte Wort zu behalten. Sybill legte den Hörer sehr langsam in die Gabel zurück. Ebenso bedächtig schluckte sie das Antanzidum.

Dann kehrte sie entschlossen an ihren Bildschirm zurück und vergrub sich in die Arbeit.





KAPITEL 5

Sybill war immer pünktlich, während sich alle anderen Menschen, mit denen sie zu tun hatte, niemals an die verabredete Zeit hielten. Daher war sie überrascht, dass Phillip bereits am Tisch saß, den er für das Abendessen reserviert hatte.

Er stand auf, schenkte Sybill ein umwerfendes Lächeln und überreichte ihr eine einzelne gelbe Rose. Beides war bezaubernd und weckte gleichzeitig ihr Misstrauen.

»Danke.«

»War mir ein Vergnügen. Ehrlich. Sie sehen wunderbar aus.«

Sybill hatte sich in dieser Hinsicht einige Mühe gegeben, aber mehr für sich selbst, als um ihm zu gefallen. Nach dem Anruf ihrer Mutter war sie ziemlich niedergeschlagen und schuldbewusst gewesen. Sie hatte versucht, beide Gefühle abzuschütteln, indem sie sich viel Zeit nahm und große Sorgfalt auf ihre äußere Erscheinung verwandte.

Das schlichte schwarze Kleid mit dem rechteckigen Ausschnitt und den engen Ärmeln trug sie besonders gern. Die einreihige Perlenkette war ein Erbstück von ihrer Großmutter väterlicherseits, und sie liebte diesen Schmuck sehr. Ihr Haar hatte sie zu einem weichen Knoten geschlungen, und an den Ohren steckten rund geschliffene Saphire, die sie vor einem Jahr in London gekauft hatte.

Sybill war klar, dass ihre Aufmachung eine Art weiblicher Rüstung darstellte, in die Frauen schlüpften, um Selbstvertrauen und Macht zu gewinnen. Und Sybill wollte beides.


»Danke.« Sie glitt auf den Platz ihm gegenüber und schnupperte an der Rose. »Auch dafür noch einmal.«

»Ich kenne die Weinliste hier«, sagte er. »Vertrauen Sie mir?«

»Was den Wein betrifft? Warum nicht?«

»Gut.« Phillip warf einen Blick zum Kellner. »Wir nehmen eine Flasche von Nummer 103.«

Sybill legte ihre Rose neben die in Leder gebundene Speisekarte. »Und das wäre?«

»Ein sehr guter Pouilly Fouisse. Ich weiß von unserer Begegnung bei Shiney’s, dass Sie Weißwein mögen. Dieser hier wird im Vergleich dazu einige Stufen besser sein.«

»Das ist wohl beinahe jede Sorte.«

Phillip neigte den Kopf und nahm ihre Hand. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein.« Sie verzog den Mund. »Was sollte nicht stimmen? Alles ist, wie es sein sollte.« Sybill wandte sich zum Fenster, das zur Bucht hinausging. Der Himmel hatte sich von der untergehenden Sonne rosa gefärbt, und darunter erstreckte sich dunkelblau und herrlich bewegt die weite Wasserfläche. »Ein wunderbarer Blick, ein hübsches Lokal.« Sybill wandte sich wieder zu Phillip. »Und ein interessanter Begleiter für den Abend.«

Nein, dachte Phillip, als er in ihre Augen sah. Etwas war nicht in Ordnung. Einem Impuls folgend, umfasste er ihr Kinn und küsste sie sanft auf den Mund.

Sybill wich nicht zurück. Der Kuss war wie ein Hauch, weich und erfahren. Und sehr tröstend. Sie gestattete sich die Empfindung. Als Phillip sich zurückzog, hob sie fragend die Braue. »Wofür war das?«

»Sie sahen aus, als könnten Sie es brauchen.«

Am liebsten hätte sie geseufzt. Stattdessen legte sie die Hände in den Schoß. »Danke, sehr freundlich.«

»Aber gern. Da wir gerade dabei sind …« Der Druck
seiner Finger an ihrem Kinn wurde nur wenig stärker, und er küsste sie wieder, dieses Mal länger und tiefer.

Sybills Lippen teilten sich, bevor ihr klar wurde, was sie geschehen ließ. Ihr Atem stockte, dann ließ sie los. Ein Prickeln lief ihr über die Haut, als Phillip an den Innenseiten ihrer Lippen nagte und Sybill mit der Zunge zu einem langsamen und verführerischen Tanz einlud.

Sie hatte die Finger fest ineinander verschränkt, und ihr Verstand begann zu verschwimmen, als Phillip sich von ihr löste.

»Und das war wofür?« gelang es ihr zu fragen.

»Das habe ich wohl gebraucht.«

Mit den Lippen liebkoste er erneut ihren Mund und noch einmal, bevor Sybill die Geistesgegenwart fand, ihre Hand auf seine Brust zu legen. Nein, sie wollte ihn nicht wegschieben, wurde ihr klar. Sie hätte am liebsten die Hand um den weichen Hemdstoff geballt und ihn festgehalten.

Doch dann schob sie Phillip weg. Es ging darum, mit ihm fertig zu werden. Darum, die Situation unter Kontrolle zu behalten.

»Das war als Horsd’œuvre nicht schlecht. Und jetzt sollten wir bestellen.«

»Sagen Sie mir, was Sie bedrückt.« Die Frage war ernst gemeint, stellte Phillip fest. Er wollte Sybill helfen, damit die Schatten aus ihren unglaublich hellen Augen verschwanden und sie wieder lächelte.

Er hatte nicht erwartet, seine Sympathie für sie so bald zu entdecken.

»Nichts.«

»Natürlich bedrückt Sie etwas. Und glauben Sie mir, nichts erleichtert mehr, als bei einem relativ fremden Menschen seine Sorgen abzuladen.«

»Da haben Sie Recht.« Sybill schlug die Speisekarte auf. »Aber die meisten relativ fremden Menschen sind
nicht übermäßig an den Alltagssorgen anderer interessiert.«

»Ich interessiere mich für Sie.«

Mit einem Lächeln sah Sybill von der Karte zu ihm auf. »Sie fühlen sich sexuell zu mir hingezogen. Das ist nicht immer dasselbe.«

»Ich denke, beides ist richtig.«

Phillip nahm Sybills Hand und hielt sie fest, als der Wein gebracht wurde und der Kellner ihm das Etikett zur Begutachtung zeigte. Sybill ruhig in die Augen sehend, mit der gleichen ausschließlichen Aufmerksamkeit, die sie bereits an ihm kannte, wartete er, bis der Probeschluck eingeschenkt war. Dann hob er das Glas und nippte, den Blick immer noch auf sie gerichtet.

»Der Wein ist wunderbar. Er wird Ihnen schmecken«, sagte Phillip leise zu ihr, während die Gläser gefüllt wurden.

»Sie haben Recht«, erwiderte Sybill, nachdem sie probiert hatte. »Er ist sehr gut.«

»Darf ich Ihnen die Spezialitäten des heutigen Abends empfehlen?« begann der Tischkellner munter. Während er aufzählte, saßen sie da, hielten sich bei den Händen und sahen einander tief in die Augen.

Sybill stellte fest, dass sie nur jedes dritte Wort verstand, doch das war ihr völlig egal. Phillip hatte einfach unglaubliche Augen, leuchtend warm wie altes Gold. Auf einem Gemälde in Rom hatte sie diese Farbe schon einmal gesehen. »Ich nehme einen gemischten Salat mit Vinaigrette, dazu den gegrillten Fisch des Tages.«

Phillip sah sie immer noch an, als er die Lippen langsam zum Kuss formte und ihre Hand zu sich zog, um sie an seinen Mund zu drücken. »Für mich das Gleiche. Und lassen Sie sich Zeit. Ich fühle mich stark zu Ihnen hingezogen«, sagte er zu Sybill. Der Kellner verdrehte die Augen und ging. »Und ich bin sehr an Ihnen interessiert. Erzählen Sie mir von sich.«


»Also gut.« Was könnte es schaden? sagte Sybill sich. Früher oder später hätten sie ohnehin auf einer anderen Ebene miteinander zu tun. Wenn sie sich jetzt verstanden, wäre das nur hilfreich. »Ich bin die gute Tochter.« Ein kleines selbstironisches Lächeln spielte um ihren Mund. »Gehorsam, respektvoll, höflich, akademisch gebildet, beruflich erfolgreich.«

»Welch eine Last.«

»Ja, manchmal schon. Natürlich ist mir bewusst, auf intellektueller Ebene, dass ich mich in meinem Alter nicht mehr von elterlichen Erwartungen leiten lassen muss.«

»Und dennoch« – Phillip drückte ihre Hand – »ist es so. Bei uns allen.«

»Bei Ihnen auch?«

Phillip dachte daran, wie er im Mondlicht am Wasser gesessen und sich mit seinem verstorbenen Vater unterhalten hatte. »Stärker, als ich geglaubt hätte. In meinem Fall sind es nicht die Eltern, denen ich verdanke, auf der Welt zu sein, aber sie haben mir das Leben wiedergeschenkt, dieses Leben. Aber zurück zu Ihnen. Wenn Sie die gute Tochter sind«, fragte er, »gibt es auch eine böse?«

»Meine Schwester war immer schwierig. Mit Sicherheit war sie für meine Eltern eine Enttäuschung. Und je mehr sie meine Eltern enttäuscht hat, desto mehr haben sie von mir erwartet.«

»Sie mussten immer perfekt sein.«

»Genau, und das kann ich nicht.« Sybill wollte perfekt sein, versuchte es – und scheiterte. Und natürlich kam jedes Scheitern einem Versagen gleich. Ein ewig wiederkehrender Kreislauf, überlegte sie.

»Perfektion ist langweilig«, bemerkte Phillip. »Und einschüchternd. Nicht sehr erstrebenswert, oder? Also, was ist passiert?« fragte er, als Sybill nur die Stirn runzelte.


»Es ist nichts Besonderes, wirklich nicht. Meine Mutter ist nur verärgert. Wenn ich nachgebe und tue, was sie will … nein, ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht.«

»Sie haben Schuldgefühle, sind traurig, und es tut Ihnen Leid.«

»Ich fürchte, zwischen uns wird es nie wieder sein wie früher.«

»So schlimm?«

»Ja, könnte sein«, murmelte Sybill. »Ich bin meinen Eltern dankbar für all die Chancen, die sie mir geboten haben, die Erziehung, die Bildung, den ganzen Hintergrund. Wir sind ziemlich viel gereist. Als Kind habe ich eine Menge gesehen, verschiedene Kulturen, verschiedene Länder. Diese Erfahrung ist in meinem Beruf nicht hoch genug einzuschätzen.«

Chancen, überlegte Phillip. Bildung, Erziehung und Reisen. Liebe, Zuneigung und Vergnügen tauchten in dieser Liste nicht auf. Er fragte sich, ob Sybill bewusst war, dass sie eher eine Schule als eine Familie beschrieb. »Wo sind Sie aufgewachsen?«

»Hm. An verschiedenen Orten. New York, Boston, Chicago, Paris, Mailand, London. Mein Vater hielt Vorträge und hatte viele Klienten. Er ist Psychiater. Heute leben meine Eltern in Paris. Paris war immer die Lieblingsstadt meiner Mutter.

»Transozeanische Schuldgefühle.«

Sybill musste lachen. »Ja.« Sie lehnte sich zurück, als der Salat serviert wurde. Es war merkwürdig, aber sie fühlte sich tatsächlich besser. Ihm Einblick in ihr Leben zu gewähren entlastete sie von dem Gefühl, ein falsches Spiel zu treiben. »Und Sie sind hier aufgewachsen?«

»Ich war dreizehn, als ich nach St. Christopher kam und die Quinns meine Eltern wurden.«

»Wurden?«


»Das ist Teil der langen Geschichte.« Phillip hob sein Weinglas und betrachtete Sybill über den Rand hinweg. Wenn er mit einer Frau über sein Leben sprach, verwendete er bei diesem Abschnitt normalerweise die für solche Anlässe sorgfältig zurechtgelegte Version. Nicht, dass er log, aber er ließ alle unschönen Details vor der Zeit mit den Quinns weg.

Merkwürdig, Sybill wollte er plötzlich ungeschminkt die ganze hässliche Wahrheit erzählen. Er zögerte und entschied sich dann für einen Mittelweg. »Ich bin in Baltimore aufgewachsen, in einer rauen Gegend. Mit dreizehn geriet ich endgültig auf die schiefe Bahn. Durch die Quinns bekam ich die Chance, mein Leben zu ändern. Sie nahmen mich als Pflegekind auf, brachten mich nach St. Christopher, und so wurden wir eine Familie.«

»Die Quinns haben Sie adoptiert.« Diese Information besaß Sybill bereits durch ihre Nachforschungen. Sie hatte alles zusammengetragen, was sie über Raymond Quinn finden konnte. Aber den Grund für diese Adoption kannte sie nicht.

»Ja. Sie hatten bereits Ethan und Cam, und dann nahmen sie noch ein Kind auf. Am Anfang habe ich es ihnen nicht leicht gemacht, aber die Quinns hielten zu mir. Ich habe nie erlebt, dass einer von ihnen vor einem Problem kapituliert hätte.«

Phillip dachte an seinen Vater, wie er schwer verletzt und sterbend in seinem Krankenbett lag. Selbst in diesem Moment hatten Rays Gedanken seinen Söhnen gegolten, er sorgte sich um seine Familie, zu der auch Seth gehörte.

»Als ich Sie zum ersten Mal sah«, begann Sybill, »alle drei Quinns zusammen, da wusste ich, dass Sie Brüder waren. Nicht wegen einer körperlichen Ähnlichkeit. Es war subtiler. Sie sind ein Beispiel dafür, dass die Umwelt mächtiger sein kann als Erbfaktoren.«

»Mehr noch ein Beispiel dafür, wie zwei großherzige
Menschen durch ihr entschlossenes Handeln drei verlorene Jungen retten können.«

Sybill trank einen Schluck Wein, um das Kratzen in der Kehle zu lindern, bevor sie sprach. »Und Seth.«

»Der Verlorene Nummer Vier. Wir versuchen, die Bitte unseres Vaters zu erfüllen und ihm das zu geben, was er von unseren Eltern erhalten hätte. Meine Mutter starb vor einigen Jahren. Danach fühlten wir uns alle vier ziemlich verloren. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Ich glaube, wir haben ihr nie genug sagen können, wie wunderbar sie war.«

»Doch, ich denke, das haben Sie.« Gerührt vom Klang seiner Stimme, lächelte sie ihn an. »Ich bin sicher, sie hat sich sehr geliebt gefühlt.«

»Ich hoffe es. Nachdem wir sie verloren hatten, verschwand Cam nach Europa. Autorennen, Bootsrennen, und was es sonst noch gibt. Er hatte ziemlich viel Erfolg. Ethan blieb hier und kaufte sich ein eigenes Haus. Die Bucht lässt ihn nicht mehr los. Ich ging wieder nach Baltimore. Ein unverbesserlicher Stadtmensch«, fügte er flüchtig lächelnd hinzu.

»Inner Harbor, Camden Yards.«

»Genau. Hierher kam ich nur noch gelegentlich. Um Ferien zu machen oder hin und wieder für ein Wochenende. Aber es war nicht mehr wie früher.«

Interessiert neigte Sybill den Kopf. »Möchten Sie das denn?« Sie erinnerte sich an das aufregende Triumphgefühl, als sie ihr Zuhause verließ, um am College zu studieren. Ihre eigene Herrin zu sein, nicht über alles und jedes Rechenschaft abzulegen. Freiheit.

»Nein. Aber es gab Zeiten, und es gibt sie noch immer, da vermisse ich, was einmal war. Denken Sie nie an diesen einen Sommer, der einfach traumhaft war? Man ist sechzehn, der Führerschein steckt frisch erworben in der Brieftasche, und die ganze Welt steht einem offen.«


Sybill lachte. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte mit sechzehn keinen Führerschein gehabt. Damals lebten sie in London, erinnerte sie sich, und ein Chauffeur in Uniform brachte sie überall hin, falls ihre Eltern die Erlaubnis gaben. Manchmal schaffte Sybill es, das Haus heimlich zu verlassen und mit der U-Bahn zu fahren. Das war ihre kleine Rebellion gewesen.

Die Salatteller wurden abgeräumt, und der Kellner servierte die Vorspeise. »Sechzehnjährige Jungen«, sagte Sybill, »sind emotional stärker mit ihren Autos verbunden als Mädchen.«

»Für einen Jungen ist es leichter, ein Mädchen zu finden, wenn er einen fahrbaren Untersatz hat.«

»Ich bezweifle, dass Sie auf diesem Gebiet Schwierigkeiten hatten, mit oder ohne Wagen.«

»Es ist schwierig, auf dem Rücksitz zu schmusen, solange man kein Auto hat.«

»Auch wieder wahr. Und jetzt sind Sie nach St. Christopher zurückgekehrt, genau wie ihre Brüder.«

»Ja, stimmt. Mein Vater hat Seth unter komplizierten und noch nicht völlig geklärten Umständen aufgenommen. Seths Mutter … wenn Sie länger in der Gegend bleiben, werden Sie das Gerede noch mitbekommen.«

»Ja?« Sybill hob ein Stück Fisch auf die Gabel und hoffte, dass sie den Bissen hinunterbekam.

»Mein Vater lehrte Englische Literatur an der Eastern Shore Universität von Maryland. Vor nicht ganz einem Jahr verlangte eine Frau ihn zu sprechen. Das Gespräch fand unter vier Augen statt, daher kennen wir nicht alle Einzelheiten, aber es war wohl keine erfreuliche Begegnung. Anschließend ging sie zum Dekan der Universität und beschuldigte meinen Vater, sie sexuell belästigt zu haben.«

Sybills Gabel fiel klappernd auf den Teller. Sie hob sie so beiläufig wie möglich wieder auf. »Das muss sehr schwierig für ihn gewesen sein, für Sie alle.«


»Schwierig ist nicht ganz das richtige Wort. Die Frau behauptete, vor Jahren seine Studentin gewesen zu sein. Mein Vater habe sie eingeschüchtert und Sex von ihr verlangt. Sie habe sich auf eine Affäre mit ihm eingelassen, als Gegenleistung für gute Zensuren.«

Nein, Schlucken war unmöglich, dachte Sybill. Ihre Finger krampften sich um die Gabel, bis sie schmerzten. »Sie hatte eine Affäre mit Ihrem Vater?«

»Nein, das behauptete sie. Damals war meine Mutter noch am Leben«, sagte Phillip halblaut, wie zu sich selbst. »Eines ist sicher, ihr Name taucht nirgends in den Universitätsakten auf. Mein Vater lehrte dort seit über zwanzig Jahren. Und es hat nie auch nur den Schimmer eines Verdachts auf Verfehlung gegeben. Die Frau hat versucht, seinen guten Ruf zu ruinieren. Und seine Ehre besudelt.«

Natürlich war alles gelogen, dachte Sybill gequält. Glorias übliches Verhaltensmuster. Beschuldigen, schädigen, davonlaufen. Aber Sybill musste ihre Rolle weiterspielen. »Warum? Welchen Grund könnte Sie haben, so etwas zu tun?«

»Geld.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Mein Vater hat ihr Geld gegeben, eine beachtliche Summe. Für Seth. Sie ist Seths Mutter.«

»Sie wollen sagen, dass sie … ihren Sohn für Geld weggegeben hat?« Nicht einmal Gloria könnte so etwas Entsetzliches tun. Nein, nicht einmal Gloria, dachte Sybill. »Das kann ich kaum glauben.«

»Nicht alle Mütter verhalten sich auch mütterlich.« Phillip zuckte mit den Schultern. »Er schrieb einen Scheck über mehrere tausend Dollar aus auf den Namen von Gloria DeLauter, so heißt sie. Dann fuhr er für ein paar Tage weg und kam mit Seth zurück.«

Wortlos hob Sybill das Glas und trank einen kühlenden Schluck Wasser. Er kam und hat mir Seth weggenommen,
hatte Gloria bei ihr geschluchzt. Seth ist bei ihnen. Du musst mir helfen.

»Wenige Monate später«, fuhr Phillip fort, »schrieb mein Vater wieder einen Scheck aus, der ihn beinahe seine gesamten Ersparnisse kostete. Auf dem Rückweg von Baltimore hatte er den Unfall, an dessen Folgen er starb.«

»Es tut mir so Leid«, murmelte Sybill. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie unangemessen die Worte klangen.

»Er hielt durch, bis Cam aus Europa eingetroffen war, und bat uns drei, Seth bei uns zu behalten und für ihn zu sorgen. Wir tun alles, um dieses Versprechen zu halten. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, das wäre immer einfach gewesen«, fügte er hinzu, das Gesicht von einem kleinen Lächeln wieder aufgehellt. »Aber wenigstens hatten wir keine Langeweile. Wieder in St. Christopher zu sein und die Werft aufzubauen war auch keine schlechte Wahl. Cam hat dabei die Frau fürs Leben gefunden«, fügte er grinsend hinzu. »Anna ist die Sachbearbeiterin in Seths Sorgerechtsfall.«

»Wirklich? Dann können sie sich kaum lange gekannt haben.«

»Wenn es funkt, funkt es eben. Dabei spielt Zeit keine Rolle.«

Sybill glaubte das Gegenteil. Zeit war ganz entscheidend. Eine gute Ehe brauchte eine solide Basis, und daran musste ein Paar arbeiten. Die tiefe Kenntnis der Persönlichkeit des anderen, die Gewissheit zusammenzupassen und die Formulierung gemeinsamer Ziele waren unerlässlich.

Andererseits ging es sie nichts an, wie die Quinns diesen Teil ihrer Familienangelegenheiten regelten.

»Eine spannende Geschichte.« Wie viel davon mochte stimmen? überlegte Sybill und fühlte sich todunglücklich. Sollte sie jetzt glauben, dass ihre Schwester den eigenen Sohn verkauft hatte?


Die Wahrheit lag vermutlich in der Mitte, entschied sie. Im Allgemeinen ließ sich bei gegensätzlichen Darstellungen der wahre Kern aus der Mitte herausarbeiten.

Phillip wusste nicht Bescheid. Das war offensichtlich. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Gloria für Raymond Quinn gewesen war. Wenn diese Tatsache hinzukam, wie würde sich der Fall dann darstellen?

»Im Augenblick klappt es ganz gut. Der Junge ist glücklich und zufrieden. Noch ein paar Monate, dann sollte die Adoption über die Bühne sein. Es hat auch Vorteile, den großen Bruder zu spielen. Endlich habe ich jemanden zum Herumkommandieren.«

Sybill musste nachdenken. Es war nicht richtig, sich nur von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Aber zuerst musste sie diesen Abend durchstehen. »Was sagt Seth dazu?«

»Für ihn ist die Sache perfekt. Bei Cam und Ethan kann er über mich meckern, und wenn er auf mich sauer ist, geht er zu Cam und Ethan. Er weiß, wie er uns gegeneinander ausspielt. Seth ist ein schlauer Bursche. Als mein Vater ihn hier in der Schule anmeldete, wurde ein Einstufungstest gemacht. Das Ergebnis übertraf alle Erwartungen. Und in seinem letzten Zeugnis gibt es fast nur Einser.«

»Wirklich?« Sybill merkte, dass sie lächelte. »Sie sind stolz auf ihn.«

»Klar. Und auf mich. Ich bin nämlich dazu verdonnert, sein Heimcomputer zu sein. Bis vor kurzem hatte ich fast vergessen, wie sehr ich Bruchrechnung hasse. So, meine lange Geschichte habe ich Ihnen erzählt. Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt erzählen, was Sie von St. Christopher halten?«

»Ich fange an, mich zurechtzufinden.«

»Heißt das, Sie beabsichtigen noch eine Weile zu bleiben?«


»Ja, eine Weile.«

»Eine Stadt am Meer können Sie nur dann richtig kennen lernen, wenn Sie auch auf dem Wasser waren. Warum gehen Sie nicht morgen mit mir segeln?«

»Müssen Sie nicht zurück nach Baltimore?«

»Erst am Montag.«

Sybill zögerte, bis sie sich auf den Grund ihres Aufenthaltes besann. Wenn sie wirklich die Wahrheit herausfinden wollte, konnte sie sich jetzt keinen Rückzieher leisten. »Das würde mir gefallen. Allerdings weiß ich nicht, wie ich mich als Matrosin mache.«

»Das sehen wir dann schon. Ich hole Sie ab. Um zehn, halb elf?«

»Gut. Ich nehme an, Ihre ganze Familie geht segeln?«

»Ja, sogar die Hunde.« Phillip lachte, als er Sybills Gesichtsausdruck sah. »Wir nehmen sie nicht mit.«

»Ich habe keine Angst vor ihnen. Ich bin nur nicht an Hunde gewöhnt.«

»Hatten Sie nie einen kleinen Hund?«

»Nein.«

»Eine Katze?«

»Auch nicht.«

»Einen Goldfisch?«

Lachend schüttelte Sybill den Kopf. »Nein. Wir sind ziemlich oft umgezogen. Einmal hatte ich eine Schulfreundin in Boston. Ihre Hündin hatte geworfen. Die Welpen waren furchtbar süß.« Seltsam, dachte sie, dass sie ausgerechnet jetzt daran dachte. Sie hatte sich damals verzweifelt einen dieser Welpen gewünscht.

Natürlich war das unmöglich gewesen. Antike Möbel, hochrangige Gäste, soziale Verpflichtungen. Kommt überhaupt nicht infrage, hatte ihre Mutter gesagt. Und damit war das Thema beendet.

»Ich bin auch jetzt viel unterwegs. Ein Hund wäre nicht sehr praktisch.«


»Wo gefällt es Ihnen am besten?« fragte Phillip.

»Ich bin flexibel. Meist gefällt es mir dort, wohin es mich verschlagen hat, bis ich wieder woanders bin.«

»Also im Augenblick St. Christopher.«

»Scheint so. Ich finde es hier interessant.« Sybill warf einen Blick aus dem Fenster. Der aufgehende Mond warf glitzernde Reflexe auf die Wasseroberfläche. »Das Leben verläuft in langsamen Bahnen, ohne stillzustehen. Die Stimmungen wechseln wie das Wetter. Wenige Tage haben genügt, und ich kann Touristen von Einheimischen unterscheiden. Und die Fischer wiederum von allen anderen.«

»Wie?«

»Wie?« Mit abwesendem Blick wandte sie sich wieder zu ihm.

»Wie können Sie die Leute unterscheiden?«

»Durch einfache Beobachtung. Ich kann von meinem Fenster den Hafen und das Wasser sehen. Die Touristen treten als Paare auf, manchmal kommen auch Familien oder Einzelpersonen. Sie schlendern umher, kaufen etwas, manchmal mieten sie auch ein Boot. Die Leute reagieren aufeinander, innerhalb der Gruppen. Sie befinden sich außerhalb ihres normalen Umfeldes. Meist tragen sie einen Fotoapparat bei sich, Karten und manchmal auch ein Fernglas. Die Einheimischen haben fast immer etwas zu erledigen, wenn sie sich draußen aufhalten. Eine Besorgung, ihre Arbeit. Sie bleiben gelegentlich stehen, um einen Bekannten zu begrüßen, und wenn das Gespräch beendet ist, gehen sie wieder ihrer Wege.«

»Warum beobachten Sie alles vom Fenster aus?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Warum sind Sie nicht unten am Wasser?«

»Das war ich schon. Aber man erhält gewöhnlich ein unverfälschteres Ergebnis, wenn man als Beobachter nicht Teil der Szenerie ist.«


»Ich glaube, Sie bekämen einen noch vielfältigeren und persönlicheren Einblick, wenn Sie mittendrin wären.« Phillip blickte auf, als der Kellner den Wein nachschenkte und nach dem Dessert fragte.

»Nur Kaffee«, entschied Sybill. »Koffeinfrei.«

»Das Gleiche.« Phillip beugte sich vor. »In Ihrem Buch gibt es ein Kapitel über Isolation als Überlebenstechnik. Sie bringen das Beispiel einer Person, die auf dem Bürgersteig liegt. Die Passanten sehen weg und machen einen Schritt zur Seite. Manche zögern, bevor sie eilig weitergehen.«

»Nichteinmischung. Disassoziation.«

»Genau. Am Schluss bleibt womöglich doch jemand stehen. Dieser eine Mensch hat die Mauer der Nichteinmischung durchbrochen, und dann bleiben auch andere stehen.«

»Sobald die Isolation durchbrochen wird, wird es leichter für die anderen, sogar notwendig, sich anzuschließen. Der erste Schritt ist der schwierigste. Ich habe den Versuch in New York, London und Budapest durchgeführt, immer mit ähnlichen Ergebnissen. Die Vermeidung von Blickkontakt auf der Straße, das Ausblenden der Obdachlosen aus unserem Gesichtsfeld, gehört zu den urbanen Überlebenstechniken.«

»Wodurch unterscheidet sich diese erste Person, die stehen bleibt und hilft, von den anderen?«

»Ihr Mitgefühl ist stärker ausgeprägt als der Überlebensinstinkt. Oder ihre Impulse lassen sich leichter auslösen.«

»Ja, schon richtig. Aber vor allem sieht sich diese Person als Teil des Ganzen. Sie geht nicht einfach vorbei, ohne wirklich anwesend zu sein. Sie lässt sich ein.«

»Und Sie glauben, weil ich beobachte, lasse ich mich nicht ein.«

»Das weiß ich nicht. Ich finde nur, wenn Sie aus der Ferne beobachten, erleben Sie nicht das gleiche Gefühl
der Befriedigung, wie es bei einer direkten Begegnung möglich wäre.«

»Meine Vorgehensweise ist die Beobachtung, und ich finde sie sehr lohnend.«

Ohne auf den Kellner zu achten, der umständlich den Kaffee servierte, glitt Phillip näher und hielt Sybill mit seinem Blick gefangen. »Aber Sie sind Wissenschaftlerin. Sie machen Experimente. Warum versuchen Sie nicht, mit direkter Begegnung zu experimentieren? Mit mir.«

Sybill senkte die Augen und sah, wie Phillips Fingerspitze mit ihrer spielte. In ihren Adern breitete sich die zunehmende Hitze sexueller Erregung aus. »Eine neue, aber ziemlich plumpe Art, um auszudrücken, dass Sie mit mir schlafen wollen.«

»Ehrlich gesagt, habe ich das nicht gemeint … aber wenn Sie Ja sagen, sofort.« Er schickte ihr ein strahlendes Lächeln, als sie ihn gequält ansah. »Ich wollte vorschlagen, dass wir einen Spaziergang zum Wasser machen, wenn wir unseren Kaffee ausgetrunken haben. Aber wenn Sie lieber mit mir ins Bett wollen, können wir … sagen wir, in fünf Minuten, in Ihrem Hotelzimmer sein.«

Sybill wich nicht aus, als sein Kopf sich zu ihr herabsenkte und seine Lippen sich langsam über ihrem Mund schlossen, als passten sie genau. Sein Kuss schmeckte kühl, mit einem unterschwelligen Versprechen von Hitze und Leidenschaft. Wenn sie es nur wollte. Und sie wollte. Es überraschte Sybill, wie sehr sie sich gerade in diesem Moment danach sehnte. Sie wollte in Flammen stehen und verbrennen, das Verlangen sollte die Spannung, die Sorgen und alle Zweifel in ihr auslöschen.

Dagegen stand ein ganzes Leben, in dem sie sich in Selbstbeherrschung geübt hatte. Mit leichtem Druck legte Sybill eine Hand auf Phillips Brust, um dem Kuss und der Versuchung Einhalt zu gewähren.


»Ich glaube, ein Spaziergang würde mir Spaß machen.«

»Dann gehen wir jetzt.«

 



Er wollte mehr. Phillip hätte wissen sollen, dass die wenigen Kostproben, die Sybill ihm gewährt hatte, seinen Appetit noch steigern würden. Was ihn verblüffte, war die Heftigkeit, mit der ihn das Verlangen überwältigte. Teilweise war wohl sein Ego getroffen, vermutete Phillip, als er Sybills Hand nahm und mit ihr die ruhige Uferpromenade entlangging. Ihre Reaktion auf ihn war so kühl und selbstbeherrscht gewesen. Er fragte sich, wie es sein würde, wenn er Schicht um Schicht ihre intellektuelle Fassade abtrug, bis die dahinter verborgene Frau zum Vorschein kam, wenn er sich bis zu der Ebene vorarbeitete, auf der sie nur noch Gefühl und Instinkt war.

Fast hätte Phillip über sich selbst gelacht. Träume seines Egos, allerdings. Soweit er begriffen hatte, beabsichtigte Dr. Sybill Griffin nicht, über eine höfliche und distanzierte Begegnung hinauszugehen.

Falls dies zutraf, stellte sie eine schwierige Herausforderung dar, und er würde sich zusammennehmen müssen.

»Jetzt verstehe ich, warum bei Shiney’s so viel los ist.« Sybill lächelte Phillip an. »Es ist noch nicht halb zehn, aber alle Läden sind geschlossen, und die Boote liegen vertäut im Hafen. Draußen laufen noch vereinzelt Leute herum, aber im Grunde schläft der Ort bereits.«

»Im Sommer herrscht abends mehr Leben. Wenigstens etwas. Es wird kühl. Ist Ihnen warm genug?«

»Hmm, ja. Der Wind ist sehr angenehm.« Sybill blieb stehen, um den Wald von schwankenden Bootsmasten zu betrachten. »Liegt Ihr Boot auch hier?«

»Nein, wir haben zu Hause einen eigenen Anleger. Das da ist Ethans Skipjack.«


»Wo?«

»Es ist das einzige Boot dieser Art in St. Christopher. An der ganzen Bay gibt es noch ungefähr ein Dutzend. Sehen Sie«, sagte er. »Der Einmaster dort.«

Für Sybills ungeübten Blick sah jedes Segelboot gleich aus. Natürlich unterschieden sich die Boote in Größe und Farbe, aber ansonsten waren sie zum Verwechseln ähnlich. »Was ist eine Skipjack?«

»Sie entstand aus den flachen Segelbooten, mit denen die Fischer zum Krabbenfang in die Bay fuhren.« Phillip zog Sybill näher an sich. »Dann wurden die Boote verbreitert und erhielten einen V-förmigen Rumpf. Das war einfach und billig.«

»Man nimmt sie also zum Krabbenfischen.«

»Nein, die meisten Fischer benutzen heute Motorboote. Mit der Skipjack fischt man nach Austern. Im frühen achtzehnten Jahrhundert wurde in Maryland ein Gesetz erlassen, das vorschrieb, Austern dürften nur mit Segelbooten aus der Bay geholt werden.«

»Naturschutz?«

»Genau. Daraus ist die Skipjack entstanden, und es gibt sie heute noch. Aber nicht mehr viele. Genauso, wie es nicht mehr viele Austern gibt.«

»Benutzt Ihr Bruder seine Skipjack noch?«

»Ja, sicher. Es ist eine elende Schufterei, in Kälte und Wind.«

»Sie hören sich an, als hätten Sie Erfahrung.«

»Ich habe einige Zeit auf dem Schiff mitgearbeitet.« Phillip blieb neben dem Bug stehen und schlang den Arm um Sybills Taille. »Im Februar, wenn der eisige Wind durch alle Löcher pfeift, über die vom Wintersturm aufgepeitschten Wellen zu schaukeln … da bin ich lieber in Baltimore.«

Schmunzelnd betrachtete Sybill das Boot. Es wirkte altertümlich und rau wie aus vergangenen Zeiten. »Ich stimme Ihnen zu, ohne einen Fuß auf Deck gesetzt zu
haben. Warum sind Sie dann über die vom Wintersturm aufgepeitschten Wellen geschaukelt, statt in Baltimore zu sein?«

»Ich hab’s wohl gebraucht.«

»Ich nehme an, dies ist nicht das Schiff, auf das Sie mich für den Segeltörn morgen eingeladen haben.«

»Nein. Wir segeln mit einem netten kleinen Freizeitboot. Können Sie schwimmen?«

Sybill hob die Brauen. »Ist das ein Hinweis auf Ihre Fähigkeiten als Kapitän?«

»Nein, ein Vorschlag. Das Wasser ist kühl, aber nicht wirklich kalt. Wenn Sie wollen, können Sie einen Sprung hinein wagen.«

»Ich habe keinen Badeanzug dabei.«

»Brauchen Sie den?«

Sybill lachte und ging weiter. »Das Segeln genügt mir, glaube ich. Und jetzt habe ich noch Arbeit zu erledigen. Es war sehr nett, mit Ihnen essen zu gehen.«

»Das fand ich auch. Ich begleite Sie zurück zu Ihrem Hotel.«

»Nicht nötig. Es ist gleich um die Ecke.«

»Ich begleite Sie trotzdem.«

Sybill verzichtete auf Widerspruch. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu erlauben, sie zur Zimmertür zu begleiten oder bis in ihre Suite. Alles in allem glaubte sie, Phillip Quinn im Griff zu haben. Und es war eine schwierige, verwirrende Situation, die sie da meisterte. Wenn sie den Abend frühzeitig beendete, gewann sie Zeit, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, bevor sie Phillip morgen wiedersah, überlegte Sybill.

Da sein Segelboot zu Hause am Anleger lag, standen die Chancen gut, dass sie auch Seth wiedersehen würde.

»Ich komme morgen früh zu Ihnen hinaus«, begann sie und blieb einige Schritte vor dem Eingang zur Hotellobby stehen. »Gegen zehn?«

»In Ordnung.«


»Soll ich etwas mitbringen? Ich meine außer einem Mittel gegen Seekrankheit?«

Er grinste amüsiert. »Darum kümmere ich mich. Schlafen Sie gut.«

»Sie auch.«

Sybill stellte sich auf einen flüchtigen Gutenachtkuss ein. Seine Lippen waren weich und forderten nicht. Zufrieden mit dem Abschied, entspannte sie sich und wollte gehen.

Doch Phillip umfasste fest ihren Nacken, neigte den Kopf zur Seite, und für einen überwältigenden Moment wurde sein Kuss heiß, wild und bedrohlich. Sybill verkrampfte die Hand auf seiner Schulter zur Faust, umklammerte Halt suchend sein Jackett, während die Beine ihr wegzusinken drohten. Ihr Kopf war plötzlich leer. Um sie drehte sich alles, und sie hörte nur noch, wie das Blut durch ihre Adern rauschte.

Jemand stöhnte, dunkel, tief und gedehnt.

Es dauerte nur Sekunden, aber Sybill war entsetzt über das Feuer, das sie beinahe versengt hätte. Phillip sah die Verblüffung und Erregung in ihrem Blick, als sie die Augen öffnete und ihn anstarrte. Und er spürte, wie sein eigenes Verlangen ihn aufwühlte und seine Krallen tiefer trieb.

Nein, von höflicher Distanziertheit konnte keine Rede mehr sein. Die erste Schicht ihrer Fassade hatte er durchdrungen, dachte Phillip und fuhr mit dem Daumen über Sybills Wange.

»Wir treffen uns morgen.«

»Ja … gute Nacht.« Sie hatte sich wieder gefasst, lächelte zum Abschied und drehte sich um. Aber als sie durch die Hoteltür glitt, presste sie zitternd die Hand auf ihren unruhigen Magen.

Sie hatte ihn unterschätzt. Sybill bemühte sich, langsam und gleichmäßig zu atmen, während sie zum Aufzug ging. Phillip Quinn war nicht so kultiviert, wohlerzogen
und harmlos, wie er an der Oberfläche erschien.

Unter der attraktiven Verpackung lauerte etwas, das gefährlich und animalisch war.

Aber was auch immer das war, Sybill fand es bezwingender, als gut für sie wäre.





KAPITEL 6

Es war wie Fahrradfahren, dachte Phillip. Oder wie Sex. Man verlernte es nicht. Er wendete und fuhr im Zickzackkurs zwischen den wenigen Booten in der Bucht auf den Jachthafen zu, wo er nach einem freien Platz zum Anlegen Ausschau hielt. Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal allein gesegelt war, aber er hatte nichts vergessen, es sei denn das wunderbare Gefühl, an einem Sonntagmorgen bei gutem Wind auf dem Wasser zu sein. Die Sonne schien warm, der Himmel spiegelte sich blau auf der Wasseroberfläche, und das heisere Kreischen der Möwen erfüllte die Luft.

Phillip nahm sich vor, wieder Zeit für diese einfachen Vergnügungen zu finden. Heute war der erste freie Tag, den er sich nach über zwei Monaten genehmigte, und er beabsichtigte, ihn in vollen Zügen zu genießen.

Vor allem hatte er vor, ein paar goldene Stunden mit der aufregenden Dr. Sybill Griffin in den Gewässern der Chesapeake Bay zu verbringen.

Phillip blickte zum Hotel hinüber und überlegte, welches Fenster ihr gehören könnte. Nach dem, was Sybill erzählt hatte, wusste er nur, dass ihr Zimmer zum Wasser ging. Von dort konnte sie das pulsierende Leben beobachten, in der Bucht und am Hafen, ohne auf die für ihre Forschungen nötige Distanz zu verzichten.

Dann sah er sie. Sybill stand auf einem winzigen Balkon, das glänzende dunkelbraune Haar fiel ihr geschmeidig in den Nacken und gab die Lichtreflexe der Sonne wieder, aber sie war zu weit weg, als dass er ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte.

Nicht zu weit, dachte er bei der Erinnerung an den letzten heißen Kuss. Nein, als dieses dunkle Stöhnen
aus ihrer Kehle drang und sie zitternd vor Erregung Halt bei ihm suchte, war keine Distanz zu spüren gewesen. Instinkt hatte auf Instinkt reagiert, tief und ursprünglich.

Als Phillip seinen Mund von ihren Lippen hob und Sybill ansah, hatten ihre wasserklaren blauen Augen nicht mehr kühl gewirkt und auch nicht faszinierend fern. Eher lag ein umwölkter, leicht verwirrter Ausdruck darin. Was umso reizvoller war.

Auf dem Weg nach Hause und in der Nacht war die Erinnerung an ihren Geschmack allgegenwärtig gewesen, und auch jetzt, als er Sybill wieder sah und wusste, dass sie ihn ebenfalls von ihrem Balkon aus beobachtete, spürte er sie mit allen Sinnen.

Was sehen Sie, Dr. Griff in, fragte sich Phillip. Und was fangen Sie mit dem Ergebnis Ihrer Beobachtungen an?

Phillip schickte ein kurzes Lächeln hinauf und winkte, um zu signalisieren, dass er sie gesehen hatte. Dann wandte er sich ab und konzentrierte sich auf das Anlegemanöver.

Als er Seth an der Kaimauer stehen sah, der darauf wartete, die Leinen aufzufangen, hob Phillip erstaunt die Brauen. »Was machst du denn hier?«

Mit geübten Händen machte Seth das Boot mit der Bugleine am Poller fest. »Ich spiele wieder mal den Laufjungen.« Seine Stimme klang eine Spur verächtlich, aber man hörte, dass ihm das nur mit Anstrengung gelang. »Sie haben mich von der Werft losgeschickt, Donuts zu kaufen.«

»Ach, wirklich?« Phillip sprang behände an Land. »Das Zeug lässt die Arterien verkalken.«

»Normale Leute essen eben keine Borke zum Frühstück«, höhnte Seth. »Nur du.«

»Und ich werde immer noch stark und gut aussehend sein, wenn du ein alter Tattergreis bist.«


»Kann sein. Dafür habe ich mehr Spaß.«

Phillip zog Seth die Baseballmütze herunter und schlug ihm leicht damit auf den Kopf. »Hängt davon ab, was man unter Spaß versteht, Kleiner.«

»Ich nehme an, du verstehst darunter, Mädchen aus der Stadt anzubaggern.«

»Genau. Außerdem macht es mir Spaß, dich mit den Hausaufgaben zu hetzen. Hast du übrigens Johnny Tremaine für dein Kurzreferat gelesen?«

»Ja, ja. Habe ich.« Seth rollte die Augen. »Mann, nimmst du dir denn nie frei?«

»Und wenn ich dir mein Leben widme?« Phillip grinste, als Seth verächtlich schnaubte. »Also, was hältst du von dem Buch?«

»War okay.« Seth hob die Schulter. Eine typische Quinn-Bewegung. »Ich fand’s ziemlich gut.«

»Später, wenn ich zurück bin, notieren wir ein paar Stichworte für den Vortrag.«

»Ich freue mich die ganze Woche auf den Sonntagabend«, sagte Seth. »Das bedeutet, dass du vier Tage nicht da bist.«

»Ach was. Du weißt genau, dass ich dir fehle.«

»Scheißdreck.«

»Du zählst die Stunden, bis ich wiederkomme.«

Seth konnte das Kichern kaum unterdrücken. »Wie verrückt.« Als Phillip ihn um die Taille packte und mit ihm balgte, kicherte er los.

Beim Näherkommen hörte Sybill das helle glückliche Lachen und sah das breite Grinsen in Seths Gesicht. Ihr Herz weitete sich spürbar. Was tat sie hier eigentlich? Was hoffte sie zu erreichen?

Und wie konnte sie weggehen, bevor sie die Antwort wusste?

»Guten Morgen.«

Beim Klang von Sybills Stimme wandte Phillip den Kopf. Seth nutzte den Moment. Er durchbrach Phillips
Abwehr und stieß ihm den Ellenbogen in den Bauch. Phillip stöhnte auf und legte Seth den Arm um den Nacken, ihn nach unten zwingend. »Die Prügel kriegst du später«, flüsterte er laut genug, damit Sybill es hörte. »Wenn keine Zeugen da sind.«

»Denkste.« Die Wangen vor Entzücken gerötet, schob Seth die Mütze wieder an ihren Platz. Dann setzte er eine betont desinteressierte Miene auf. »Manche Leute müssen heute arbeiten.«

»Manche auch nicht.«

»Ich dachte, du würdest mit uns kommen«, sagte Sybill zu Seth. »Wie wär’s?«

»Ich bin hier nur der Sklave.« Seth warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Boot und zuckte mit den Schultern. »Wir müssen den Schiffsrumpf fertig stellen. Außerdem kentert dieser Frauenheld bei der ersten Windböe.«

»Klugscheißer.« Phillip wollte ihn packen, doch Seth tänzelte lachend außer Reichweite.

»Hoffentlich kann sie schwimmen!« rief er und rannte weg.

Als Phillip wieder Sybill ansah, nagte sie an ihrer Unterlippe. »Ich werde nicht kentern.«

»Hmm …« Sybill warf einen Blick zum Boot. Es wirkte entsetzlich klein und unsicher. »Ich kann schwimmen. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«

»Herrgott. Da kommt dieser Lausebengel daher und ruiniert meinen Ruf. Ich segele schon länger, als er auf der Welt ist.«

»Seien Sie ihm nicht böse.«

»Was?«

»Bitte, seien Sie ihm nicht böse. Ich bin sicher, er hat nur Spaß gemacht. Er wollte nicht respektlos Ihnen gegenüber sein.«

Phillip starrte Sybill an. Sie war ganz blass geworden und spielte nervös mit der dünnen Goldkette, die sie
um den Hals trug. Er hörte eindeutig Besorgnis in ihrer Stimme. »Sybill, ich bin ihm gar nicht böse. Wir haben nur herumgealbert. Beruhigen Sie sich.« Verwirrt strich Phillip mit dem Handknöchel über ihre Wange. »Solche Hänseleien sind unsere tolle männliche Art zu zeigen, wie gern wir uns haben.«

»Ach so.« Sybill wusste nicht, ob sie erleichtert oder verlegen sein sollte. »Daran sieht man, dass ich keine Brüder habe.«

»Sie hätten Ihnen das Leben zur Hölle gemacht.« Phillip beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. »Das ist eine ehrwürdige Tradition.«

Er sprang in das Boot, die Hand zu Sybill ausgestreckt. Einen winzigen Moment zögerte sie, dann ließ sie sich hinüberziehen.

»Willkommen an Bord.«

Das Deck schwankte unter ihren Füßen. Sybill bemühte sich, nicht darauf zu achten. »Danke. Was muss ich jetzt tun?«

»Im Augenblick nur hinsetzen, entspannen und genießen.«

»Ich denke, das schaffe ich.«

Wenigstens hoffte sie das. Sie nahm auf einer der gepolsterten Bänke Platz und hielt sich krampfhaft fest, als Phillip wieder an Land sprang, um die Leinen zu lösen.

Immerhin, sie hatte ihn in den Hafen segeln sehen, zum Anleger, oder wie man das nannte. Er wirkte sehr kompetent dabei. Sogar etwas großspurig, fand Sybill. Sein weitschweifender Blick, als er die Hotelfront absuchte, bis er sie auf dem Balkon entdeckte.

Gegen ihren Willen fand Sybill die Szene romantisch. Phillip auf seinem Segelboot über das in der Sonne glitzernde Wasser gleitend und nach ihr Ausschau haltend. Dann hatte er sie erspäht, hatte gelächelt und gewunken. Dass Sybills Puls plötzlich schneller ging,
dürfte eine normale menschliche Reaktion gewesen sein.

Er war ein bildschöner Mann in seinen verwaschenen Jeans und dem eng am Oberkörper getragenen T-Shirt, blendend weiß wie die Segel seines Schiffs. Dazu das goldglänzende Haar und die von der Sonne in warmem Braun gefärbten Arme, deren Muskeln mit sanfter Wölbung hervortraten. Welche Frau würde kein Herzklopfen bekommen bei der Aussicht, ein paar Stunden mit einem Mann allein zu sein, der aussah wie Phillip Quinn?

Und der küsste wie Phillip Quinn?

Allerdings hatte sich Sybill vorgenommen, über dieses spezielle Talent nicht länger nachzudenken. Gestern Abend hatte er ihr etwas zu viel davon enthüllt.

Phillip hatte die Segel heruntergelassen und steuerte das Boot mit Motorkraft aus dem Hafen. Das leise Tuckern des Diesels vermittelte Sybill ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Kaum anders als bei einem Auto, nur dass sie auf dem Wasser fuhren.

Außerdem waren sie nicht wirklich allein. Sybill sah noch andere Boote, die in der Bay umhersegelten, und lockerte den panisch verkrampften Griff ihrer Hände um den Sitz. Ein Junge, nicht älter als Seth, hockte in einem winzigen Boot mit einem roten dreieckigen Segel. Wenn sogar Kinder diesen Sport ausübten, musste er sicher genug sein.

»Segel aufziehen.«

Sybill wandte den Kopf, abwesend lächelnd. »Was haben Sie gesagt?«

»Passen Sie auf.«

Er bewegte sich leichtfüßig über das Deck und zog an den Leinen. Plötzlich fuhren die Segel hoch, knatterten im Wind und blähten sich. Sybills Puls setzte einen Schlag aus, und sie umklammerte erneut die Bank.

Nein, mit Autofahren hatte das nichts zu tun. Was sie
jetzt erlebte, war archaisch, wunderbar und aufregend. Das Boot wirkte nicht mehr klein und unsicher, sondern kraftvoll, vielleicht etwas gefährlich. Auf jeden Fall atemberaubend.

Ganz ähnlich wie der Kapitän.

»Es ist herrlich von hier unten.« Obwohl sie noch immer fest die Bank umklammerte, lächelte Sybill in Phillips Richtung. »Die Boote sind hübsch, wenn ich sie durch mein Fenster von oben betrachte. Aber die Segel über mir zu haben ist ein völlig anderer Anblick. Herrlich.«

»Sie sitzen gut«, stellte Phillip fest und nahm das Steuer zwischen die Hände, »aber entspannt sind Sie nicht.«

»Noch nicht. Vielleicht gelingt es mir später.« Sybill wandte ihr Gesicht in den Wind. Er riss und zerrte an ihrer Frisur, als wollte er das Haar aus dem Band lösen. »Wohin segeln wir?«

»Wir haben kein bestimmtes Ziel.«

Ihr Lächeln wurde wärmer. »Dahin wollte ich schon immer.«

So hatte sie ihn noch nie angelächelt, dachte Phillip. Spontan und offen. Er bezweifelte, ob sie wusste, wie sehr dieses Lächeln ihre kühle Schönheit verwandelte, sie weicher und zugänglicher wirken ließ. In dem Bedürfnis, Sybill zu berühren, streckte er die Hand aus.

»Kommen Sie her und genießen Sie die Aussicht von hier oben.«

Ihr Lächeln erlosch. »Aufstehen?«

»Sicher. Heute gibt es keine Wellen. Wir werden eine ruhige Fahrt haben.«

»Aufstehen?« fragte sie noch einmal und betonte jede Silbe einzeln. »Und herüberkommen. Nach oben.«

»Zwei Schritte.« Phillip konnte ein Grinsen nicht verbergen. »Sie wollen doch nicht nur Passagierin sein, oder?«

»Ehrlich gesagt, schon.« Mit geweiteten Augen sah
Sybill, wie Phillip vom Steuer wegtrat. »Nein, nicht.« Sie unterdrückte einen Aufschrei, aber er lachte und griff ihre Hand. Bevor sie sich schwer machen konnte, hatte er Sybill vom Sitz gezogen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen ihn. In tödlichem Schrecken hielt sie sich Schutz suchend an Phillip fest.

»Hätte ich nicht besser planen können«, murmelte er, sie stützend, und kehrte mit ihr zum Steuer zurück. »Ich mag es, wenn ich Ihren Duft riechen kann. Man muss Ihnen als Mann ziemlich nahe kommen …« Er wandte den Kopf und berührte mit den Lippen ihren Hals.

»Nein, nicht.« Erregung und Angst jagten durch Sybill. »Passen Sie auf.«

»Ach, glauben Sie mir doch.« Phillip knabberte an ihrem Ohrläppchen und biss zu. »Das tue ich ja.«

»Auf das Boot. Passen Sie auf das Boot auf.«

»Ja, klar.« Aber er hielt den Arm fest um sie geschlungen. »Sehen Sie über den Bug zum Hafen. Dann nach links«, erklärte er. »Der kleine Wasserarm, der in das Marschland führt. Vielleicht sehen Sie Fischreiher und wilde Truthähne.«

»Wo?«

»Manchmal muss man tief hineinfahren und suchen. Aber es kommt vor, dass die Fischreiher wie Skulpturen hier im hohen Gras stehen oder sich majestätisch in die Luft erheben, und die Truthähne brechen mit Getöse durch die Äste, wenn sie von den Bäumen auffliegen.«

Sie wollte sehen, schauen, erleben, stellte Sybill plötzlich fest. Ihr Interesse war erwacht.

»In ungefähr vier Wochen können Sie den Zug der Wildgänse über der Bay beobachten. Aus ihrer Perspektive unterscheidet sich unsere Wasserwelt kaum von den Everglades in Florida.«

Sybills Herz pochte noch immer unruhig, aber sie atmete tief und bewusst durch. »Warum?«

»Das Marschland. Die Erschließung lohnt sich nicht,
da es zu weit von den Stränden entfernt liegt. Das Watt ist weitgehend unberührte Natur und eine Sehenswürdigkeit für sich. Bei der Chesapeake Bay handelt es sich um eine dem Wechsel der Gezeiten ausgesetzte Flussmündung. Wassersportler, Angler und Fischer schwärmen, dieser Meeresarm hätte mehr zu bieten als die Fjorde Norwegens.«

Wieder atmete Sybill tief ein und aus. »Warum?«

»Das flache Wasser und die Uferbänke. Ein Meeresarm braucht flache Stellen, an denen die Sonne Wasserpflanzen und Plankton wachsen lässt. Und die Wattgebiete. Hier gibt es unzählige von der Tide abhängige Wasserläufe und kleine versteckte Buchten. Genau.« Phillip hauchte einen Kuss auf Sybills Scheitel. »Jetzt sind Sie entspannt.«

Überrascht stellte Sybill fest, dass sie nicht nur entspannt war, sondern ganz von ihrer Umgebung gefangen genommen. »Sie haben mich abgelenkt und die Wissenschaftlerin in mir angesprochen.«

»Damit Sie aufhören, an ihre Angst zu denken.«

»Habe ich.« Sie hätte wissen müssen, wie leicht er herausfinden würde, welchen Knopf er drücken musste. »Seefest bin ich noch nicht, aber der Blick gefällt mir. Alles ist so grün.« Sybill beobachtete, wie sie an mächtigen dicht belaubten Bäumen vorbeiglitten und an verschwiegenen schattigen Buchten im Marschland. Auf Pegelanzeigern entdeckte Sybill riesige ausgefranste Nester. »Wie heißen die Vögel, die dort brüten?«

»Fischadler. Das sind wirkliche Experten für die Disassoziationstechniken, von denen Sie sprachen. Selbst wenn Sie in nächster Nähe vorbeisegeln, sieht der Adler einfach durch Sie hindurch.«

»Überlebensinstinkt«, murmelte Sybill. Das hätte sie auch gern gesehen. Einen Fischadler, der auf seinem grob gebauten kreisrunden Nest saß und die Menschen ignorierte.


»Sehen Sie die orangefarbenen Bojen dort? Das sind Krabbenkörbe. Der Fischer auf dem Boot dort lässt Kadaver herunter. Er überprüft seine Körbe und legt neuen Köder aus. Und drüben, an Steuerbord.« Phillip drehte ihren Kopf nach rechts. »Der kleine Außenborder. Scheint, als ob da jemand Streifenbarsch fürs Sonntagessen angelt.«

»Ziemlich viel Betrieb hier«, bemerkte Sybill. »Ich staune.«

»Auf und unter dem Wasser.«

Phillip änderte die Fahrtrichtung. Das Boot neigte sich seitlich und glitt an einer Reihe dicht stehender Bäume vorbei, deren Äste über das Wasser ragten. Als sie die Bäume passiert hatten, kam ein kleiner Anlegesteg in Sicht. Dahinter erstreckte sich eine Rasenfläche, von Blumenbeeten aufgelockert, deren Sommerfarben schon leicht zu verblassen begannen. Das Haus war einfach, weiß und blau gestrichen. Auf der breiten überdachten Veranda stand ein Schaukelstuhl, und in einem alten irdenen Topf blühten gelbe Chrysanthemen.

Durch das offene Fenster konnte Sybill die leichten Klänge von Klaviermusik hören. Chopin, erkannte sie nach einem kurzen Augenblick.

»Ein hübscher Platz.« Sie neigte den Kopf, um das Haus noch länger zu betrachten. »Fehlt nur noch der Hund, ein paar Kinder, die Ball spielen, und im Baum ein alter Autoreifen als Schaukel.«

»Wir sind zu alt, um auf Autoreifen zu schaukeln, aber einen Hund hatten wir immer. Das ist unser Haus«, sagte Phillip und fuhr gedankenverloren mit der Hand über Sybills Pferdeschwanz.

»Ihr Haus?« Sie setzte sich gerade auf, um einen besseren Blick zu haben. Wo Seth lebte, dachte Sybill, und ein Dutzend widersprüchlicher Emotionen brachen in ihr hervor.

»Wir haben im Hof hinter dem Haus oft Bälle geworfen
oder uns gegenseitig zu Boden geschmissen. Wenn wir später zurückkommen, können Sie den Rest der Familie kennen lernen.«

Sybill schloss die Augen und drängte die Gewissensbisse beiseite. »Das würde ich gern.«

 



Phillip hatte an einen bestimmten Platz gedacht. Die ruhige Bucht mit den sanft plätschernden Wellen und ihrem bewegten Spiel von Licht und Schatten schien für ein romantisches Picknick wie geschaffen. Das Schilfrohr glänzte feucht, und der Himmel spannte sich wie ein blauer Baldachin über dem Wasser. Phillip ließ den Anker fallen.

»Offensichtlich sind meine Recherchen über diese Gegend lückenhaft.«

»Hm?« Phillip öffnete eine große Kühlbox und holte eine Weinflasche heraus.

»Sie ist voller Überraschungen.«

»Ich hoffe, es sind angenehme.«

»Sehr angenehme.« Lächelnd hob Sybill die Brauen und sah auf das Etikett der Weinflasche, die er öffnete.

»Sie scheinen eine Frau zu sein, die einen guten trockenen Sancerre zu schätzen weiß.«

»Sehr scharfsinnig von Ihnen.«

»Das bin ich immer.« Aus einem Weidenkorb nahm Phillip zwei Weingläser und schenkte ein. »Auf die angenehmen Überraschungen«, sagte er und stieß mit seinem Glas an ihres.

»Noch mehr Überraschungen?«

Phillip ergriff Sybills Hand und küsste ihre Finger. »Wir haben noch gar nicht richtig damit angefangen.« Er stellte sein Glas beiseite und breitete eine weiße Tischdecke auf den Decksplanken aus. »Der Tisch für Sie ist gedeckt.«

»Ah.« Auf das Spiel eingehend, setzte Sybill sich, beschattete mit der Hand die Augen und blickte lächelnd
zu ihm auf. »Und was empfehlen Sie als Spezialität des Hauses?«

»Eine ausgezeichnete Pastete, um den Appetit anzuregen.« Er öffnete einen kleinen Behälter und präsentierte ihr den Inhalt, zusammen mit einer Schachtel Cracker aus geschrotetem Weizen.

»Hmm«, sagte sie und nickte nach dem ersten Bissen. »Sehr gut.«

»Es folgt Krabbensalat à la Quinn.«

»Klingt vielversprechend. Haben Sie den Salat eigenhändig zubereitet?«

»So ist es.« Er lächelte Sybill breit an. »Ich bin ein Spitzenkoch.«

»Der Mann kann kochen, besitzt einen ausgezeichneten Gaumen für Wein, liebt das gepflegte Ambiente und passt in seine Jeans.« Sybill biss erneut in das mit Pastete belegte hart gebackene Weizenbrot. Die Anspannung fiel von ihr ab, weil sie sich wieder in vertrauten Bahnen bewegte. »Sie scheinen ein ziemlich guter Fang zu sein, Mr. Quinn.«

»Allerdings, Dr. Griffin.«

Sybill lachte über ihr Glas hinweg. »Und wie viele Frauen durften sich bereits glücklich schätzen, hier mit Ihnen Krabbensalat à la Quinn zu essen?«

»Um ehrlich zu sein, war ich seit meinem zweiten Studienjahr am College mit keiner Frau mehr an diesem Platz. Damals gab es einen einigermaßen anständigen Chablis zu trinken, wir hatten eisgekühlte Schrimps zu essen, und das Mädchen hieß Marianne Teasdale.«

»Dann sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen.«

»Ich weiß nicht. Marianne war eine ziemlich heiße Nummer.« Wieder lächelte Phillip unwiderstehlich. »Aber sie trug eine Brille und war noch ziemlich unerfahren. Deswegen habe ich sie gegen eine kleine Medizinstudentin eingetauscht, mit einem erotischen Lispeln und großen braunen Augen.«


»Bei lispelnden Frauen werden Männer schwach. Hat Marianne sich wieder erholt?«

»Genug, um einen Klempner aus Princess Ann zu heiraten und ihm zwei Kinder zu schenken. Natürlich sehnt sie sich insgeheim noch immer nach mir.«

Lachend bestrich Sybill einen Weizencracker mit Pastete. »Sie gefallen mir.«

»Sie gefallen mir auch.« Phillip griff nach ihrem Handgelenk. Er hielt es fest und biss ein Stück von dem Cracker in ihrer Hand ab. »Dabei lispeln Sie nicht einmal.«

Als er weiter an ihren Fingern entlangbiss, bekam Sybill kaum noch Luft. »Sie sind sehr gewandt«, murmelte sie.

»Und Sie sind sehr hübsch.«

»Danke. Aber ich sollte besser sagen« – sie entwand ihm ihre Hand – »dass Sie zwar sehr gewandt und sehr attraktiv sind und ich es genieße, mit Ihnen hier zu sein, aber dass ich nicht die Absicht habe, mich von Ihnen verführen zu lassen.«

»Ich weiß, was von Absichtserklärungen zu halten ist.«

»Ich gedenke, bei meiner zu bleiben. Wie gesagt, ihre Gesellschaft ist mir wirklich angenehm, Sie sind sogar mein Typ.« Sybill lächelte und trank ihm zu. »Trotzdem finde ich, Sie sind ein Filou, wie man vielleicht vor hundert Jahren gesagt hätte.«

Phillip überlegte einen Moment. »Das klingt nicht nach einer Beleidigung.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen. Filous sind ungeheuer charmant, meinen es aber selten ernst.«

»Da muss ich widersprechen. Es gibt Dinge, die mir sehr ernst sind.«

»Machen wir einen Versuch.« Sybill spähte in die Kühlbox und holte noch einen Behälter heraus. »Waren Sie jemals verheiratet?«


»Nein.«

»Verlobt?« fragte sie und hob den Deckel, unter dem sie den appetitlich angemachten Krabbensalat entdeckte.

»Nein.«

»Haben Sie mindestens einmal über einen zusammenhängenden Zeitraum von sechs Monaten oder länger mit einer Frau zusammengelebt?«

Phillip holte die Teller aus dem Korb und reichte Sybill eine blassblaue Serviette. »Nein«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

»Daraus können wir schließen, dass Beziehungen nicht zu den Dingen gehören, die Ihnen ernst sind.«

»Oder wir schließen daraus, dass mir bisher nicht die Frau begegnet ist, mit der ich eine ernsthafte Beziehung führen möchte.«

»Das könnten wir. Andererseits …« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, während er den Salat auf die Teller häufte. »Wie alt sind Sie? Dreißig?«

Phillip fügte auf jedem Teller eine dicke Scheibe französisches Weißbrot hinzu. »Eins mehr.«

»Also einunddreißig. Für unseren Kulturkreis ist es typisch, dass ein Mann von dreißig Jahren mindestens eine ernsthafte, langfristige monogame Beziehung hatte.«

»Dann bin ich eben untypisch. Oliven?«

»Ja, danke. Typisch bedeutet nicht unbedingt, dass es negativ ist. Ebenso wenig wie konformes Verhalten. Jeder passt sich an. Selbst die Rebellen in einer Gesellschaft handeln nach bestimmten Regeln und Normen.«

Phillip genoss ihren Vortrag. »Ist das so, Dr. Griffin?«

»Natürlich. Jugendbanden in den Innenbezirken der Großstädte haben interne Gesetze, Regeln, Normen. Eigene Farben«, fügte sie hinzu und fischte eine Olive von ihrem Teller. »In dieser Hinsicht unterscheiden sie sich kaum von den Abgeordneten des Stadtparlaments.«


»Sie hätten dort sein müssen«, murmelte Phillip.

»Wie bitte?«

»Nichts. Was ist mit den Serienmördern?«

»Die folgen bestimmten Mustern.« Sybill fühlte sich wohl und riss ein Stück Weißbrot ab. »Das FBI studiert diese Muster, katalogisiert sie und stellt Täterprofile zusammen. Sicher, die Allgemeinheit würde nicht Normen dazu sagen, aber streng genommen sind sie genau das.«

Verdammt, sie könnte Recht haben, dachte Phillip. Und war noch mehr von Sybill fasziniert. »Sie beobachten und beurteilen Menschen also nur danach, welchen Regeln, Normen und Verhaltensmustern sie folgen.«

»Mehr oder weniger. Menschen sind nicht so schwer zu verstehen, wenn man genau hinsieht.«

»Und was ist mit Überraschungen?«

Sybill lächelte. Die Frage gefiel ihr, und auch, dass Phillip sie stellte. Die meisten Laien, mit denen Sybill Umgang pflegte, interessierten sich nicht wirklich für ihre Forschungen. »Überraschungen sind einkalkuliert. Es gibt immer eine gewisse Fehlerquote, um die die Ergebnisse bereinigt werden. Der Salat schmeckt wunderbar.« Sie nahm noch einen Bissen. »Und eine angenehme Überraschung. Besonders, weil Sie sich die Mühe gemacht haben.«

»Wussten Sie nicht, dass Menschen normalerweise gern eine Mühe auf sich nehmen für jemanden, der ihnen wichtig ist?« Als Sybill ihn verwundert ansah, neigte Phillip den Kopf zur Seite. »Habe ich Sie jetzt erwischt?«

»Sie kennen mich kaum.« Sie nahm ihr Glas in die Hand. Eine reine Verlegenheitsgeste. »Es gibt einen Unterschied zwischen Interesse und Zuneigung. Letztere entwickelt sich langsam.«

»Manche Menschen sind schneller als andere.« Phillip genoss es, Sybill erröten zu sehen. Ein seltenes Ereignis,
das er ausnutzte, um näher zu rücken. »Ich bin schneller.«

»Das habe ich bereits bemerkt. Trotzdem …«

»Trotzdem. Ich mag Ihr Lachen. Ich mag es, Sie zu küssen und Ihr Zittern zu spüren. Ich mag Ihre Stimme, wenn Sie eine Theorie erläutern und in diesen belehrenden Ton fallen.«

Bei dieser Bemerkung runzelte Sybill die Stirn. »Ich bin nicht belehrend.«

»Eine charmante Lehrerin«, murmelte Phillip und glitt mit den Lippen ihre Schläfe entlang. »Und ich liebe ihre Augen, diesen Blick, wenn ich Sie verwirre. Deshalb behaupte ich, in das Stadium der Zuneigung eingetreten zu sein. Wenden wir nun ihre Hypothese von vorhin auf Sie an, um zu sehen, wohin uns das führt. Waren Sie schon einmal verheiratet?«

Seine Lippen waren unter ihrem Ohrläppchen, und Sybill hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. »Nein. Nicht wirklich.«

Phillip unterbrach die Liebkosung, lehnte sich zurück und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein, oder doch nicht nein?«

»Ein impulsiver Entschluss, ein Irrtum. Die Ehe dauerte kein halbes Jahr. Sie zählt nicht.« In ihrem Kopf war Nebel, dachte Sybill und versuchte, von Phillip abzurücken, doch er holte sie sofort zurück.

»Sie waren verheiratet?«

»Nur der Form nach. Es war nicht …« Sie wandte den Kopf, um weiterzusprechen. Phillip holte sie ein, und Sybill fühlte seinen Mund auf ihrem, wie er drängte, bis sie weich und warm ihre Lippen öffnete.

Es war, als ob sie unter eine langsam heranrollende Welle geriet und in weiches, lichtdurchflutetes Wasser tauchte. Alles geriet ins Fließen. Eine Überraschung, dachte Sybill später, die sie bei diesem Verhaltensmuster nicht einkalkuliert hatte.


»Es war nicht von Bedeutung«, brachte sie den Satz zu Ende, während ihr Kopf zurücksank und seine Lippen weich über ihren Hals glitten.

»Okay.«

Phillip mochte Sybill überrascht haben, doch sie hatte das Gleiche bei ihm geschafft. Von ihrer plötzlichen und vollkommenen Kapitulation bis zu dem Augenblick, als sein Verlangen wild und aufwühlend an die Oberfläche schoss. Er musste Sybill berühren, seine Hände wollten ihren Körper umschließen und die hübschen weichen Kurven nachformen, die unter dem dünnen glatten Baumwollstoff ihrer Bluse zu ahnen waren.

Sein Verlangen wuchs, ihren Geschmack in sich aufzunehmen, mehr und tiefer, als sie die kleinen erschrockenen und entzückten Seufzer ausstieß. Phillip folgte dem Drang, berührte und küsste sie, und Sybill legte die Arme um seinen Hals. Mit den Fingern glitt sie durch sein Haar und schmiegte ihren Körper eng an seinen.

Phillip spürte ihr Herz, das im gleichen Takt wie sein eigenes schlug.

Als Sybill wahrnahm, wie Phillip an den Knöpfen ihrer Bluse nestelte, kroch Panik in die freudige Lust. »Nein.« Ihre Finger zitterten, als sie seine Hände festhielt. »Das geht zu schnell.« Sybill presste die Lider zusammen und versuchte krampfhaft, die Kontrolle zurückzugewinnen, ihre Vernunft und ihren klaren Kopf. »Es tut mir Leid. So schnell geht das bei mir nicht. Ich kann nicht.«

Es war nicht leicht, den Drang niederzukämpfen, einfach die Regeln zu missachten und Sybill auf das Schiffsdeck zu pressen, bis sie wieder willig und bereit war. Phillip schob die angespannten Finger unter Sybills Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. Nein, leicht war es nicht, dachte er erneut, als er Lust und Abwehr zugleich in ihren Augen sah. Aber notwendig.

»In Ordnung. Keine Eile.« Phillip fuhr mit dem Daumen
über ihre Unterlippe. »Erzähl mir von dem Mann, der nicht von Bedeutung war.«

Sämtliche Gedanken Sybills waren durcheinander gewirbelt und hatten sich an den Rand ihres Bewusstseins zurückgezogen. Sybill konnte sie nicht ordnen, solange Phillip sie mit diesem umwölkten Blick ansah. »Was?«

»Der Ehemann.«

»Oh.« Sie sah zur Seite und konzentrierte sich auf ihren Atem.

»Was machst du da?«

»Entspannungstechnik.«

Sein Humor kehrte zurück, und Phillip grinste. »Hilft es denn?«

»Wenn ich fertig bin.«

»Cool.« Phillip rückte sich zurecht, bis sie Hüfte an Hüfte lagen, und passte seinen Atem ihrem Rhythmus an. »Also, dieser Kerl, mit dem du der Form nach verheiratet warst …«

»Es war im College, in Harvard. Er studierte Chemie im Hauptfach.« Wieder mit geschlossenen Augen, befahl Sybill ihren Zehen, sich zu entspannen, dann dem Spann und den Fesseln. »Wir waren gerade zwanzig und haben für kurze Zeit den Kopf verloren.«

»Zusammen durchgebrannt.«

»Ja. Wir haben nicht einmal zusammen gewohnt, denn wir schliefen in verschiedenen Schlafsälen. Eine richtige Ehe war es deshalb nie. Erst Wochen später haben wir unseren Familien von der Heirat erzählt, und natürlich gab es ein paar schwierige Szenen.«

»Warum?«

»Weil …« Sybill öffnete die Augen und blinzelte. Die Sonne blendete schrecklich, fand sie. Hinter ihr platschte etwas ins Wasser, und kleine Wellen leckten am Bootsrumpf. »Wir passten nicht zusammen, und wir hatten keine vernünftigen Pläne. Wir waren viel zu
jung. Die Scheidung erfolgte ruhig, rasch und zivilisiert.«

»Hast du ihn geliebt?«

»Ich war zwanzig.« Der Entspannungszustand hatte ihre Schultern erreicht. »Damals habe ich das natürlich geglaubt. In dem Alter ist Liebe noch kein ausgereiftes Gefühl.«

»Das sagst du jetzt, nachdem du würdige siebenundzwanzig Jahre alt bist, oder achtundzwanzig?«

»Neunundzwanzig. Ich werde dreißig.« Sybill atmete noch einmal tief und langsam aus. Zufrieden und wieder im Gleichgewicht, drehte sie sich zur Seite und sah Phillip an. »Ich habe seit Jahren nicht mehr an Rob gedacht. Er war ein sehr netter Junge. Ich hoffe, er ist glücklich.«

»Damit ist für dich alles erledigt?«

»Es muss.«

Phillip nickte, aber er fand die Geschichte seltsam traurig. »Dann muss ich feststellen, Dr. Griffin, dass du, nach deinen eigenen Maßstäben bewertet, Beziehungen nicht ernst nimmst.«

Sybill öffnete protestierend den Mund. Weise genug, schloss sie ihn jedoch wieder, nahm stattdessen die Weinflasche und füllte die beiden Gläser nach. »Du magst Recht haben. Ich werde darüber nachdenken.«





KAPITEL 7

Es machte Seth nichts aus, auf Aubrey aufzupassen. Nachdem Ethan und Grace geheiratet hatten, war sie sozusagen seine Nichte. Als Onkel fühlte er sich erwachsen und verantwortlich. Und Aubrey wollte sowieso nur auf dem Rasen herumrennen. Jedes Mal, wenn Seth den Hunden einen Ball oder einen Stock hinwarf, kreischte sie vor Lachen. Bei ihrer Begeisterung konnte man sich wie ein Held fühlen.

Niedlich war sie außerdem mit ihrem lockigen Goldhaar und den riesigen grünen Augen, mit denen sie all seine Taten bewunderte. Sie sonntags ein oder zwei Stunden bei Laune zu halten war kein großes Opfer.

Seth hatte nicht vergessen, wo er vor einem Jahr gewesen war. Dort gab es kein freies Gelände hinter dem Haus, das zum Wasser abfiel, keine Wälder, die er erforschen konnte, keine Hunde zum Herumtoben und kein kleines Mädchen, das ihn ansah, als wäre er Superman, Fox Mulder und die Power Rangers in einer Person.

Stattdessen hatten sie drei dreckige Zimmer im dritten Stock eines Mietshauses. Auf den Straßen unten tobte nachts ein düsterer Karneval, bei dem man für alles bezahlen musste, für Sex, Drogen, Waffen und sogar das Elend.

Seth wurde gesagt, er dürfe nie nach Einbruch der Dunkelheit das Haus verlassen, ganz gleich, was in den drei schäbigen Zimmern vor sich ging.

Niemand kümmerte sich darum, ob er saubere Sachen zum Anziehen hatte oder zu essen bekam, ob er krank war oder Angst hatte. Seth war sich vorgekommen wie eine Sache, und er hatte bald gelernt, dass Sachen gejagt wurden.


Gloria hatte alles mitgemacht, was auf diesem Karneval zu erleben war. Sie hatte die Süchtigen und die Prostituierten mit in diese drei Zimmer gebracht und sich selbst an jeden verkauft, der sie gut genug bezahlte, um sich damit dann in die nächste Runde zu stürzen.

Vor einem Jahr noch hatte Seth nicht geglaubt, sein Leben würde jemals anders verlaufen. Dann war Ray gekommen und hatte ihn in das Haus am Wasser gebracht. Ray hatte ihm eine andere Welt gezeigt und versprochen, dass Seth nie in seine alte Umgebung zurückkehren müsse.

Ray war gestorben, aber sein Versprechen hatte er trotzdem gehalten. Jetzt konnte Seth auf dem großen Grundstück am Ufer der Bay leben, die Hunde hinter Bällen und Stöcken herjagen lassen und dazu das Lachen eines kleinen Mädchen mit Engelsgesicht hören.

»Seth, lass mich!« Aubrey hüpfte auf ihren stämmigen kleinen Beinen und streckte beide Hände nach dem zerbeulten Ball aus.

»Okay, dann wirf du.«

Seth grinste, als Aubrey ihr Gesicht vor Konzentration und Anstrengung verzog. Der Ball traf wenige Zentimeter vor ihren Füßen auf, die in leuchtend roten Freizeitschuhen steckten. Simon schnappte ihn, und sie kreischte vor Vergnügen. Dann brachte der Hund den Ball höflich zurück.

»Ooh, guuter Hund.« Aubrey streichelte dem geduldigen Simon die Schnauze. Aufmerksamkeit heischend, drängte sich Foolish dazwischen, und Aubrey purzelte auf ihr Hinterteil. Sie belohnte ihn mit einer leidenschaftlichen Umarmung. »Jetzt du«, befahl sie Seth. »Du wirfst.«

Seth gehorchte ihr und schleuderte den Ball. Er lachte, als die beiden Hunde hinterherrannten und zusammenprallten wie zwei Footballspieler. Sie rappelten sich wieder hoch, krachten durchs Unterholz in den Wald
und scheuchten ein paar Vögel auf, die kreischend davonflatterten.

Aubrey kugelte sich vor Lachen, die Hunde bellten, und Seth spürte die klare Septemberluft auf seinen Wangen. Er war vollkommen glücklich. Mit einem Teil seines Bewusstseins nahm er diesen Augenblick wahr und hielt ihn fest. Der Winkel, mit dem Sonnenstrahlen einfielen, das helle Glitzern der leicht bewegten Wasserfläche, der weiche, vom Küchenfenster herüberwehende Sound von Otis Redding, die wütenden Protestschreie der Vögel und der kräftige Salzgeruch von der Bay.

Er war zu Hause.

Dann weckte das tuckernde Motorengeräusch seine Aufmerksamkeit. Als Seth sich umwandte, sah er das vertraute Familiensegelboot, das dem Anleger zusteuerte. Am Steuer stand Phillip und hob grüßend die Hand. Noch während Seth zurückwinkte, wanderte sein Blick zu der Frau neben Phillip. Ihm war, als würde etwas seinen Nacken streifen, leicht und kribbelnd wie Spinnenbeine. Geistesabwesend rieb er sich an der Stelle, zuckte dann mit den Schultern und nahm Aubrey fest bei der Hand.

»Denk daran, du musst immer in der Mitte auf dem Steg bleiben.«

Aubrey sah bewundernd zu Seth auf. »Okay. Mach ich. Mama sagt, ich soll nie, nie allein zum Wasser gehen.«

»Das ist richtig.« Seth betrat mit Aubrey den Anleger und wartete auf Phillip. Unbeholfen warf die Frau die Bugleine aus. Seth wusste nur noch, dass sie Sybill hieß. Für einen Moment, als sie auf dem schwankenden Boot das Gleichgewicht suchte, begegneten sich ihre Augen, und wieder spürte Seth das Kitzeln im Nacken.

Dann stürmten die Hunde auf den Steg, und Aubrey lachte schon wieder.


»Hallo, mein kleiner Engel.« Phillip half Sybill aus dem Boot, dann blinzelte er zu Aubrey herunter.

»Auf den Arm«, bettelte sie.

»Klare Sache.« Er schwang sie auf seine Hüfte und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Wann bist du endlich groß genug, um mich zu heiraten?«

»Morgen!«

»Das sagst du immer. Sieh her, das ist Sybill. Sybill, darf ich dir Aubrey, mein liebstes Mädchen, vorstellen?«

»Sie ist hübsch«, stellte Aubrey fest und ließ ihre Grübchen spielen.

»Danke. Du auch.« Als die Hunde gegen ihre Beine stießen, fuhr Sybill zusammen und wich nach hinten aus. Phillip streckte den Arm aus, um sie festzuhalten, bevor sie hintenüber ins Wasser fiel.

»Ruhig. Seth, ruf die Hunde zurück. Sybill fühlt sich in ihrer Nähe etwas unwohl.«

»Sie tun Ihnen doch nichts.« Seth schüttelte den Kopf – eine Geste, die Sybill zeigte, dass sie soeben in seiner Wertschätzung einige Punkte verloren hatte. Aber er packte die beiden Hunde am Halsband und hielt sie zurück, bis Sybill vorsichtig vorbeigegangen war.

»Alle zu Hause?« fragte Phillip.

»Ja, sie hängen herum und warten auf das Essen. Grace hat einen riesigen Schokoladenkuchen mitgebracht. Und Cam hat Anna überredet, Lasagne zu machen.«

»Gott segne ihn. Die Lasagne von meiner Schwägerin ist ein wahres Kunstwerk«, erklärte er Sybill.

»Da gerade von Kunst die Rede ist, Seth. Ich wollte dir sagen, wie sehr mir die Skizzen gefallen haben, die du für die Werft gemacht hast. Sie sind sehr gut.«

Seth zuckte mit den Schultern und bückte sich, um
zwei Stöcke für die Hunde zu werfen. »Ich zeichne nur manchmal.«

»Ich auch.« Sybill wusste, es war töricht, aber sie spürte die Wärme in ihre Wangen steigen, als Seth sie prüfend ansah. »In meiner Freizeit zeichne ich sehr gern«, fuhr sie fort. »Ich entspanne mich dabei, und es macht Spaß.«

»Ja, das glaube ich.«

»Vielleicht zeigst du mir noch mehr deiner Arbeiten, wenn du Zeit hast.«

»Wenn Sie wollen.« Seth stieß die Tür zur Küche auf und ging geradewegs zum Kühlschrank. Ein untrügliches Zeichen, dachte Sybill. Der Junge fühlte sich hier zu Hause.

Sybill warf einen kurzen Blick durch den Raum und ordnete ihre Eindrücke. Auf dem offensichtlich alten Herd simmerte ein Topf, aus dem ein köstlicher Duft aufstieg. Auf der Fensterbank über der Spüle standen mehrere kleine Blumentöpfe aus Ton, in denen Küchenkräuter wuchsen.

Die Arbeitsflächen waren sauber, auch wenn sie leicht abgenutzt wirkten. Unter dem Wandtelefon an einem Ende stapelte sich Papier, das von einem Schlüsselbund am Platz gehalten wurde. In der Mitte auf dem Tisch stand eine Schale mit glänzenden roten und grünen Äpfeln. Vor einem Stuhl, unter den jemand seine Schuhe gekickt hatte, wartete ein halb voller Kaffeebecher.

»Gottverdammter Idiot! Man sollte dem Kerl in den Kopf schießen. Der Wurf ging Meilen zu hoch.«

Beim Klang der wütenden Männerstimme aus dem anderen Zimmer hob Sybill die Brauen. Phillip lächelte nur und ließ Aubrey auf seiner Hüfte turnen. »Baseball. Cam nimmt das Meisterschaftsrennen dieses Jahr persönlich.«

»Das Spiel! Ich hab’s ganz vergessen.« Seth schlug
die Kühlschranktür zu und rannte aus der Küche. »Wie steht es, welche Runde, wer ist dran?«

»Drei zu zwei, die Athletics führen, zweite Hälfte der sechsten Runde, zwei Mann aus, ein Mann auf dem zweiten Base. Jetzt halt den Mund und setz dich.«

»Sehr persönlich«, fügte Phillip hinzu und setzte Aubrey ab, als sie zu zappeln begann.

»Baseball wird oft zu einer persönlichen Konfrontation zwischen dem Publikum und der gegnerischen Mannschaft. Vor allem« – Sybill nickte ernst – »bei den Meisterschaftsspielen im September.«

»Du magst Baseball?«

»Warum nicht?« fragte sie zurück und lachte. »Man bekommt faszinierende Einblicke in die Natur des Menschen, in seinen Mannschaftsgeist und Kampfwillen. Schnelligkeit, Schläue, Finesse und immer der Zweikampf Werfer gegen Schlagmann. Am Ende läuft alles auf Geschicklichkeit, Ausdauer und Mathematik hinaus.«

»Wir werden uns zusammen ein Spiel in Camden Yards ansehen«, beschloss Phillip. »Ich würde allzu gern deine Kommentare hören. Darf ich dir etwas bringen?«

»Nein, danke. Nicht nötig.« Noch mehr Gebrüll und Fluchen drang aus dem Wohnzimmer. »Aber ich fürchte, es ist gefährlich, die Küche zu verlassen, solange die Mannschaft deines Bruders einen Punkt im Rückstand ist.«

»Du bist sehr scharfsinnig.« Phillip umschloss mit der Hand ihre Wange. »Warum bleiben wir dann nicht hier und …«

»Weiter so, Cal!« brüllte Cam im Wohnzimmer. »Dieser Teufelskerl ist einfach großartig.«

»Scheiße.« Seth klang großspurig und selbstzufrieden. »Kein stinkender kalifornischer Außenfeldspieler schafft es, Ripken eins auszuwischen.«

Phillip stieß einen Seufzer aus. »Vielleicht sollten wir
uns auch für die nächsten Runden verdrücken und spazieren gehen.«

»Seth, ich glaube, wir haben uns schon darüber unterhalten, welche Ausdrücke in diesem Haus unerwünscht sind.«

»Anna«, murmelte Phillip. »Sie kommt die Treppe herunter, um für die Einhaltung der Regeln zu sorgen.«

»Cameron, man sollte annehmen, dass du ein erwachsener Mann bist.«

»Das ist ein Baseballspiel, meine Liebste.«

»Wenn ihr beiden nicht mit dem Fluchen aufhört, wird der Fernsehapparat ausgeschaltet.«

»Sie ist sehr streng«, sagte Phillip zu Sybill. »Wir zittern alle vor ihr.«

»Tatsächlich?« Sybill wandte nachdenklich den Kopf zum Wohnzimmer.

Sie hörte noch eine Stimme, die leiser und weicher klang. Es folgte Aubreys feste Antwort: »Nein, Mama. Bitte. Ich will Seth.«

»Es ist okay, Grace. Sie kann bei mir bleiben.«

Der leicht abwesende Ton bei Seth fiel Sybill auf. »Es ist ungewöhnlich, dass ein Junge im Alter von Seth so geduldig mit einem Kleinkind umgeht.«

Phillip zuckte mit den Schultern und ging zum Herd, um Wasser für frischen Kaffee aufzusetzen. »Sie haben sich von Anfang an gut vertragen. Aubrey betet Seth an. Natürlich schmeichelt das seinem Ego, und er geht wirklich nett mit ihr um.«

Phillip drehte sich um, als zwei Frauen in die Küche kamen. »Ah, da sind die Frauen, die mir entgangen sind, weil meine Brüder sie mir weggeschnappt haben. Anna, Grace, Dr. Sybill Griffin.«

»Er wollte doch nur, dass wir für ihn kochen«, erwiderte Anna lachend und streckte Sybill die Hand entgegen. »Nett, Sie kennen zu lernen. Ich habe ihre Bücher gelesen und finde sie brillant.«


Verblüfft durch die Bemerkung und den Anblick der überwältigend schönen und üppigen Anna Spinelli Quinn, hätte Sybill beinahe zu stammeln begonnen. »Danke. Ich bin froh, dass Sie mir den Überfall am Sonntagabend nicht übel nehmen.«

»Das ist kein Überfall. Wir sind hocherfreut.«

Und unglaublich neugierig, fügte Anna in Gedanken hinzu. In den sieben Monaten, die sie Phillip nun kannte, war Sybill die erste Frau, die er zum Essen am Sonntagabend nach Hause mitbrachte.

»Phillip, geh und sieh dir das Baseballspiel im Fernsehen an.« Anna scheuchte ihn mit der Hand zur Tür. »Grace, Sybill und ich kommen allein zurecht.«

»Sie ist sehr bestimmend«, warnte Phillip Sybill. »Schrei einfach, wenn du Hilfe brauchst. Ich komme dann und rette dich.« Bevor Sybill ausweichen konnte, küsste er sie fest auf den Mund. Dann verließ er sie.

Anna gab ein langes und interessiertes Brummen von sich. Dann erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Wir trinken Wein.«

Grace bot Sybill einen Stuhl an. »Phillip sagte, Sie würden eine Weile in St. Christopher bleiben und ein Buch über den Ort schreiben.«

»Etwas in der Richtung.« Sybill holte tief Luft. Die beiden waren Frauen, sonst nichts. Die eine brünett, dunkeläugig und lebhaft. Die andere kühl, hübsch und blond. Es gab keinen Grund, nervös zu sein. »Um genau zu sein, habe ich vor, ein Buch über die Kultur, Traditionen und das soziale Gefüge in Kleinstädten und ländlichen Gemeinden zu schreiben.«

»Hier an der Küste gibt es beides.«

»Ja, richtig. Sie und Ethan sind frisch verheiratet?«

Grace’ Lächeln wurde wärmer, und ihr Blick wanderte zu dem Goldreif an ihrem Finger. »Seit einem Monat.«

»Und Sie sind beide hier aufgewachsen?«


»Ich wurde hier geboren. Ethan kam mit ungefähr zwölf Jahren nach St. Chris.«

»Sind Sie auch aus der Gegend?« fragte sie Anna. In der Rolle der Interviewerin fühlte Sybill sich bereits wohler.

»Nein, ich stamme aus Pittsburgh. Ich bin nach Washington D.C. gezogen und hinunter nach Princess Ann. Ich bin im Jugendamt tätig als Sachbearbeiterin. Das ist einer der Gründe, warum ich Ihre Bücher so interessant finde.« Anna stellte ein Glas mit tiefrotem Wein vor Sybill.

»Ich weiß, Sie sind die Sachbearbeiterin in Seths Fall. Phillip hat mir ein paar Dinge über die gegenwärtige Situation erzählt.«

»Hmm«, war Annas einziger Kommentar. Dann wandte sie sich um und nahm eine Küchenschürze vom Haken. »Hat es Ihnen beim Segeln gefallen?«

Aha, dachte Sybill. Über Seth mit Außenstehenden zu reden war verboten. Sie nahm an, es war besser, sich vorerst zu fügen. »Ja, sehr. Besser, als ich erwartet hätte. Ich kann gar nicht verstehen, dass ich es vorher nie ausprobiert habe.«

»Ich war auch vor ein paar Monaten das erste Mal segeln.« Anna setzte einen riesigen Wassertopf zum Kochen auf den Herd. »Grace segelt schon ihr ganzes Leben.«

»Arbeiten Sie hier in St. Christopher?«

»Ja, ich mache in den Häusern anderer Leute sauber.«

»Einschließlich in diesem hier, dem lieben Gott sei Dank«, fügte Anna ein. »Ich sage Grace schon die ganze Zeit, sie soll eine Firma aufmachen. Profiputz oder so.« Als Grace lachte, schüttelte Anna den Kopf. »Ich meine es ernst. Es wäre ein toller Service, vor allem für berufstätige Frauen. Du könntest sogar in Firmen sauber machen. Wenn du zwei oder drei Leute von hier einstellst, sorgt allein die Mundpropaganda für genügend Aufträge.«


»Da denkst du weiter als ich. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Geschäft führt.«

»Natürlich hast du das. Deine Familie führt hier seit Generationen das Crab House.«

»Crab House?« unterbrach Sybill.

»Krabben, frisch aus der Bay auf den Tisch«, sagte Grace und hob die Hand. »Wenn Sie während Ihres Aufenthaltes hier schon Krabben gegessen haben, hat die Firma meines Vaters sie geliefert. Aber mit dem geschäftlichen Teil hatte ich nie zu tun.«

»Das bedeutet nicht, dass du kein eigenes Unternehmen gründen kannst.« Anna nahm ein großes Stück Mozzarella aus dem Kühlschrank und begann ihn zu zerteilen. »Eine Menge Leute sind gern bereit, für einen guten und verlässlichen Haushaltsservice zu bezahlen. Sie haben keine Lust, ihre knappe Freizeit mit Saubermachen, Einkaufen, Kochen und Wäschesortieren zu verbringen. Traditionelle Rollenmuster verändern sich – was sagen Sie dazu, Sybill? Frauen können nicht jede freie Minute in der Küche stehen.«

»Ich würde gern zustimmen, aber … sehen Sie sich selbst an.«

Anna hielt bei ihrer Arbeit inne, blinzelte verwundert und lachte. Sybill fand, Anna sah eher aus wie eine Frau, die zum Klang von Violinen um ein Lagerfeuer tanzen sollte, statt in einer nach gutem Essen duftenden Küche gemütlich Käse zu reiben.

»Sie haben vollkommen Recht.« Noch immer schmunzelnd schüttelte Anna den Kopf. »Ich stehe hier, während mein Mann vor dem Fernseher hockt und sich für nichts anderes als das Spiel interessiert. Aber so ist es hier oft sonntagabends. Mir macht das nichts aus. Ich koche gern.«

»Wirklich?«

Sybills zweifelnder Ton brachte Anna zum Lachen. »Ehrlich. Ich finde Kochen sehr befriedigend, nur nicht,
wenn ich gehetzt von der Arbeit heimkomme und sofort etwas auf den Tisch bringen muss. Deshalb wechseln wir uns ab. Montags gibt es die Reste von meinem Sonntagsessen. Dienstags quälen wir uns mit dem, was Cam zusammenbrutzelt, denn er ist ein fürchterlicher Koch. Mittwochs holen wir uns Fertiggerichte, donnerstags koche ich wieder, und freitags ist Phillip an der Reihe. Samstags nimmt sich jeder, was da ist. Das System ist gut, falls es funktioniert.«

»Anna plant, dass Seth in einem Jahr den Mittwoch als Chefkoch übernimmt.«

»In seinem Alter?«

Anna schüttelte ihr Haar nach hinten. »In ein paar Wochen wird er elf. Als ich in seinem Alter war, konnte ich eine erstklassige Tomatensauce kochen. Die Zeit und die Mühe, die es kostet, ihm das Kochen beizubringen und ihn zu überzeugen, dass er immer noch ein Mann ist, auch wenn er eine Schürze trägt, lohnt sich am Ende. Und wenn ich seinen Ehrgeiz ausnutze, Cam auf einem Gebiet zu schlagen«, sagte Anna und gab die breiten Teigplatten für die Lasagne ins kochende Wasser, »bekomme ich einen Musterschüler.«

»Die beiden verstehen sich nicht?«

»Doch, sie kommen wunderbar miteinander aus.« Anna neigte den Kopf, als im Wohnzimmer ein Gemisch aus Schreien, Jubelrufen und Füßetrampeln losbrach. »Seth liebt nichts mehr, als seinen großen Bruder zu beeindrucken. Was natürlich bedeutet, dass sie sich dauernd streiten und aufeinander herumhacken.« Wieder lächelte Anna. »Ich nehme an, Sie haben keine Brüder?«

»Nein. Ich habe keine.«

»Schwestern?« wollte Grace wissen und fragte sich, warum Sybills Augen plötzlich so kühl schauten.

»Eine.«

»Ich wollte immer eine Schwester.« Grace lächelte zu Anna hinüber. »Nun habe ich eine bekommen.«


»Grace und ich waren beide Einzelkinder.« Anna drückte Grace’ Schulter, als sie an ihr vorbeiging, um die Käsesorten zu mischen. Beim Anblick dieser selbstverständlichen intimen Geste spürte Sybill einen Stich, der sich anfühlte wie Eifersucht. »Da wir an die Quinns geraten sind, haben wir schnell gelernt, was eine große Familie ist. Lebt Ihre Schwester in New York?«

»Nein.« Sybills Magen zog sich reflexartig zusammen. »Wir stehen uns nicht allzu nah. Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie schob den Stuhl vom Tisch zurück. »Könnte ich das Badezimmer benutzen?«

»Klar. Durch die Halle, erste Tür links.« Anna wartete, bis Sybill hinausgegangen war. Dann verzog sie den Mund und sah Grace an. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.«

»Sie scheint sich etwas unwohl zu fühlen.«

Anna zuckte mit den Schultern. »Wir werden wohl abwarten müssen, wie es weitergeht. Was meinst du?«

In dem kleinen Gästebad in der Halle benetzte Sybill ihr Gesicht mit Wasser. Sie fühlte sich erhitzt, nervös, und ihr war ein wenig übel. Sie verstand diese Familie nicht, dachte sie. Die Quinns waren laut, gelegentlich grob, und stammten alle von unterschiedlichen Eltern ab. Trotzdem wirkten sie glücklich, es herrschte ein lockerer Umgangston, und sie gingen sehr liebevoll miteinander um.

Als Sybill ihr Gesicht trockentupfte, begegneten ihr ihre Augen im Spiegel. Bei den Griffins zu Hause war es nie laut oder grob zugegangen. Bis auf die hässlichen Momente, in denen Gloria die Grenzen überschritten hatte. Auf die Frage, ob sie als Familie jemals glücklich gewesen waren oder zumindest eine entspannte Atmosphäre geherrscht hatte, wusste Sybill im Augenblick keine Antwort. Wärme und Zuneigung hatten nie eine vorrangige Rolle gespielt und wurden nie offen gezeigt.

Die Griffins waren eben keine besonders emotionale
Familie, sagte Sybill sich. Für Sybill zählte vor allem der Intellekt, schon immer. Auch als Abwehr gegen Glorias erschreckende Launenhaftigkeit. Das Leben war ruhiger, wenn man sich auf seinen Kopf verließ. Sybill wusste das. War völlig überzeugt davon.

Doch was jetzt in ihr wühlte, waren Emotionen. Sie fühlte sich als Lügnerin, als Spionin und Eindringling. Als Sybill sich sagte, dass sie alles nur für das Wohlergehen des Jungen tat, ließ die Übelkeit nach. Das Kind war ihr Neffe, und sie besaß jedes Recht, hier zu sein und sich eine Meinung zu bilden. Dieser Gedanke beruhigte sie.

Objektivität, ermahnte Sybill sich und presste die Fingerspitzen an die Schläfen, um den bohrenden Schmerz zu verjagen. Mit Objektivität würde sie die Situation durchstehen, bis sie alle Fakten und Daten besaß und ihr Urteil feststand.

Ruhig trat Sybill aus dem Bad und ging die wenigen Schritte durch die Halle, auf das ohrenbetäubende Getöse des Baseballspiels im Wohnzimmer zu. Seth lag zu Cams Füßen ausgestreckt am Boden und schrie empört den Bildschirm an. Cam schwenkte sein Bier in der Hand und stritt sich mit Phillip über die letzte Entscheidung des Schiedsrichters. Ethan verfolgte einfach das Spiel, und Aubrey lag zusammengerollt in seinem Schoß und war trotz des Lärms eingeschlafen.

Das Wohnzimmer selbst wirkte behaglich, etwas schäbig vielleicht, aber bequem eingerichtet. Ein Klavier stand schräg in der Ecke. Eine Vase mit Zinnien stand auf dem polierten Deckel des Instruments. Daneben reihten sich Dutzende von Fotos in schmalen Rahmen, die meist Schnappschüsse zeigten. In Seths Armbeuge stand eine halb leere Schüssel mit Kartoffelchips. Der Teppich war mit Krümeln übersät. Schuhe lagen herum, die Sonntagszeitung und ein abgenagtes Stück Seil.


Es war schon fast dunkel, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, eine Lampe anzuknipsen.

Sybill wollte sich zurückziehen, da sah Phillip zu ihr herüber. Er lächelte und streckte die Hand aus. Sybill ging zu ihm hinüber und ließ sich von ihm auf die Sessellehne ziehen. »Zweite Hälfte der neunten Runde«, murmelte er. »Wir liegen einen Punkt in Führung.«

»Sieh dir das an, wie dieser neu eingewechselte Werfer das arme Schwein total verarscht.« Seths Stimme klang tief und voller Schadenfreude. Er zuckte nicht einmal zusammen, als Cam ihm die eigene Mütze auf den Kopf schlug. »Yippie! Er hat ihn ausgemacht. Der Schläger ist raus!« Seth sprang auf und vollführte einen Freudentanz. »Wir sind die Nummer Eins. Mann, habe ich einen Hunger.« Er raste in die Küche, von wo zu hören war, wie er nach etwas Essbarem bettelte.

»Siege im Baseball regen den Appetit an«, erklärte Phillip und küsste lässig Sybills Hand. »Wie steht es mit Anna?«

»Sie scheint alles im Griff zu haben.«

»Dann lass uns nachsehen, ob sie auch Antipasti gemacht hat.«

Phillip zog Sybill in die Küche. Innerhalb weniger Augenblicke war der Raum voller Menschen. Aubrey legte den Kopf an Ethans Schulter und blinzelte schläfrig wie eine Eule, während Seth von einem gut gefüllten Teller Happen in den Mund stopfte und detailliert den Spielverlauf kommentierte.

Alle schienen in Bewegung, es wurde gleichzeitig gegessen und geredet, beobachtete Sybill. Phillip drückte ihr noch ein Glas Wein in die Hand, bevor er weggerufen wurde, damit er sich um das Brot kümmerte. Weil Sybill sich in seiner Nähe weniger unsicher fühlte, folgte sie ihm dicht auf den Fersen, während in der Küche das Chaos regierte.

Phillip schnitt dicke Scheiben von dem italienischen
Brot ab und bestrich sie mit einer Mischung aus Butter und Knoblauch.

»Geht es hier immer so zu?« flüsterte Sybill hinter ihm.

»Nein.« Phillip hob sein Weinglas und berührte leicht das von Sybill. »Aber manchmal ist es wirklich laut und chaotisch.«

 



Als Sybill endlich in Phillips Wagen saß und er sie zum Hotel zurückfuhr, dröhnte ihr Kopf. Es gab so viel zu verarbeiten. Bilder, Geräusche, Charaktere und Eindrücke. Sybill hatte hochoffizielle diplomatische Empfänge mit weniger Aufregung überstanden als das Familienessen am Sonntagabend bei den Quinns.

Sie brauchte Zeit, entschied sie, um alles zu analysieren. Sobald sie ihre Gedanken und Beobachtungen niederschreiben konnte, würde sie die Fakten ordnen, untersuchen und zu einer ersten Schlussfolgerung gelangen.

»Müde?«

Sybill seufzte. »Ein wenig. Es war ein ziemlich anstrengender Tag. Aufregend.« Sie stieß den Atem durch die Zähne aus. »Und kalorienreich. Morgen früh muss ich unbedingt den Fitnessraum im Hotel nutzen. Aber es hat mir Spaß gemacht heute«, fügte sie hinzu, als Phillip in der Nähe des Hoteleingangs parkte. »Sehr viel Spaß.«

»Gut. Dann bist du mit einer Wiederholung einverstanden?« Er stieg aus, schritt um die Motorhaube zur Beifahrerseite und nahm Sybills Hand, um ihr auf den Bordstein zu helfen.

»Du musst mich nicht hinaufbegleiten. Ich kenne den Weg.«

»Ich komme auf jeden Fall mit nach oben.«

»Ich werde dich nicht hineinbitten.«

»Ich bringe dich trotzdem zur Tür, Sybill.«


Sie gab nach, ging an Phillips Seite durch die Hotelhalle zum Aufzug und trat mit ihm hinein, als sich die Türen öffneten. »Du fährst also morgen früh nach Baltimore?« fragte sie und drückte den Knopf für ihr Stockwerk.

»Heute Abend. Wenn hier alles einigermaßen läuft, fahre ich sonntagabends. Es herrscht kaum Verkehr, und ich kann am Montag früher anfangen.«

»Es muss schwierig für dich sein zu pendeln, deine Zeit zwischen Baltimore und hier aufzuteilen, und dann das Tauziehen um die Verantwortung für Seth.«

»Viele Dinge sind nicht leicht. Aber es lohnt sich, dafür zu arbeiten.« Phillip streichelte Sybills Haar. »Ich gebe meine Zeit gern für etwas, das ich genieße.«

Sybill räusperte sich. In dieser Minute öffneten sich die Aufzugstüren, und sie trat rasch nach draußen. »Ich weiß die Zeit und die Aufmerksamkeit zu schätzen, die du mir heute geschenkt hast.«

»Donnerstagabend bin ich zurück. Ich möchte dich sehen.«

Sybill zog die Codekarte für ihre Zimmertür aus der Handtasche. »Ich kann jetzt noch nicht sagen, was ich gegen Ende der Woche tun werde.«

Als Antwort nahm Phillip ihr Gesicht zwischen die Hände, kam näher und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Ihr Geschmack, dachte er. Er schien nicht genug davon zu bekommen. »Ich will dich sehen«, murmelte er an ihren Lippen.

Sybill war immer Meisterin darin gewesen, eine Situation zu beherrschen und sich Verführungsversuchen zu widersetzen. Aber bei Phillip hatte sie das Gefühl, mit jedem Mal ein wenig tiefer und fester in seinen Bann zu geraten.

»Ich bin nicht bereit für so etwas«, hörte Sybill sich sagen.

»Ich auch nicht.« Trotzdem zog er sie näher, presste
sie fester an sich und ließ zu, dass der Kuss sich zur verzweifelten Leidenschaft steigerte. »Ich will dich. Vielleicht ist es gut, wenn wir ein paar Tage Zeit haben, um darüber nachzudenken, was als Nächstes geschehen soll.«

Erschüttert und voller Verlangen blickte Sybill zu ihm auf. Was in ihrem Inneren vor sich ging, bereitete ihr nicht wenig Angst. »Ja, ich glaube auch, das ist gut.« Als sie sich umwandte und die Karte in den Schlitz schob, musste sie beide Hände benutzen. »Fahr vorsichtig.« Sie trat ins Zimmer und schloss sofort die Tür. Den Rücken dagegen gelehnt, wartete sie, bis ihr Herz den Brustkorb nicht länger zu sprengen drohte.

Es war Wahnsinn, dachte sie, kompletter Wahnsinn, in diesem Tempo weiterzumachen. Sie war zu ehrlich mit sich selbst und zu sehr Wissenschaftlerin, um ein Ergebnis durch inkorrekte Daten zu verfälschen. Was mit ihr und Phillip Quinn geschah, hatte mit Seth nicht das Geringste zu tun.

Dieser Wahnsinn musste sofort aufhören. Sybill schloss die Augen und spürte ihre Lippen dort pulsieren, wo Phillip sie geküsst hatte. Sie hatte Angst davor, dass es unmöglich sein würde aufzuhören.





KAPITEL 8

Es war ein wenig riskant, möglicherweise sogar rechtswidrig, dachte Sybill. Vor der Mittelschule von St. Christopher herumzulungern, kam ihr jedenfalls irgendwie ungesetzlich vor, so sehr sie sich auch einredete, es sei nichts dabei.

Schließlich spazierte sie am hellen Nachmittag lediglich eine öffentliche Straße entlang. Sie wollte Seth ja nicht auflauern oder entführen, sondern nur mit ihm reden, ein bisschen Zeit mit ihm verbringen.

Sybill hatte bis zur Wochenmitte gewartet, Montag und Dienstag die Schule aus sicherer Entfernung beobachtet, um seine Gewohnheiten und Zeiten herauszufinden. Mittlerweile wusste sie, dass die Busse wenige Minuten vor Schulschluss heranratterten, ehe sich die Tore öffneten und die Kinder aus dem Gebäude strömten.

Erst Grundschule, dann Mittelstufe, dann Oberstufe.

Allein diese Beobachtung wäre eine interessante Studie über die Entwicklungsphasen der Kindheit, dachte sie. Die Kleinen mit ihren frischen, pausbäckigen Gesichtern, dann die schlaksigen, linkischen Halbwüchsigen in der ersten Phase der Pubertät. Und schließlich die erstaunlich erwachsen wirkenden Jugendlichen, jeder bereits eine eigene Persönlichkeit, die lässig und selbstbewusst die Schule verließen.

Von offenen Schnürsenkeln und Zahnlücken über Schmachtlocken und Baseball-Jacken zu ausgebeulten Jeans und glänzend herabfallendem Haar.

Kinder hatten in Sybills Leben nie eine Rolle gespielt, sie nie interessiert. Sie war in einer Erwachsenenwelt groß geworden, in der sie sich zu fügen und anzupassen hatte. In ihrer Kindheit gab es keine gelben Schulbusse,
kein wildes Indianergeheul beim Hinausdrängen in die Freiheit, kein Herumlungern auf Parkplätzen mit einem verrufenen jungen Burschen in abgewetzter Lederjacke.

Sie beobachtete die Schule wie eine Theaterbesucherin und fand die Mischung aus Drama und Komödie amüsant und aufschlussreich.

Als Seth mit einem dunkelhaarigen Jungen unter reichlich Schulterrempeln und Geschubse ins Freie rannte, beschleunigte sich ihr Puls. Kaum draußen, zog er seine Baseballmütze aus der Tasche und setzte sie auf. Ein Ritual, dachte Sybill, Symbol veränderter Regeln. Sein Freund kramte eine Hand voll Bubblegums aus der Tasche und steckte sie in den Mund.

Der Lärmpegel war beträchtlich gestiegen, sie konnte nicht einmal Fetzen von den lebhaften Gesprächen verstehen, die mit viel Ellbogenstoßen, Schulterrempeln und Boxhieben verbunden waren.

Typisch männliches Affektionsmuster, stellte sie fest.

Seth und sein Kumpel gingen an den wartenden Schulbussen vorbei den Gehsteig entlang. Ein kleinerer Junge rannte ihnen nach. Er hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und hatte offenbar eine Menge zu erzählen.

Sybill wartete noch einen Moment, bevor sie schräg über die Straße auf die Kinder zuging, um ihren Weg zu kreuzen.

»Mann, dieser Geografietest war total läppisch. Den hätte jeder Trottel geschafft.« Seth bewegte die Schultern, um das Gewicht seiner Schultasche besser zu verteilen.

Der andere Junge formte mit dem Mund einen eindrucksvollen, pinkfarbenen Ballon, ließ ihn platzen und kaute dann weiter. »Ich weiß nicht, was man davon hat, alle Staaten und Hauptstädte zu kennen. Ich will schließlich nicht in North Dakota wohnen.«

»Hallo Seth.«


Sybill beobachtete, wie er stehen blieb, zu ihr hochblinzelte und sie dann erkannte. »Ach, hi.«

»Schluss für heute? Gehst du heim?«

»Zum Bootshaus.« Er spürte wieder dieses kleine Kribbeln im Nacken. Lästig. »Wir müssen arbeiten.«

»Da haben wir den gleichen Weg.« Sie lächelte die anderen Jungs an. »Tag, ich bin Sybill.«

»Ich bin Danny«, sagte Seths Kumpel. »Und das ist Will.«

»Freut mich, euch kennen zu lernen.«

»Heute Mittag gab’s Gemüsesuppe«, berichtete Will mit kindlichem Eifer. »Und Lisa Harbough musste sich übergeben. Alles war voll Suppe. Mr. Jim hat es aufgewischt, dann kam ihre Mom und hat sie abgeholt, und wir konnten unsere Vokabeln nicht aufschreiben.« Dabei hüpfte Will im Kreis um Sybill herum und schloss seinen Bericht mit einem Kinderlächeln, strahlend wie ein Sonnenaufgang, das sie unwiderstehlich fand.

»Hoffentlich wird Lisa bald wieder gesund.«

»Ich habe mich auch mal übergeben müssen. Da musste ich nicht in die Schule und durfte den ganzen Tag fernsehen. Ich und Danny wohnen da drüben in der Heron Lane. Wo wohnst du?«

»Ich bin nur zu Besuch hier.«

»Onkel John und Tante Margie sind nach South Carolina gezogen. Wir besuchen sie bald. Sie haben zwei Hunde und ein Baby. Das heißt Mike. Hast du auch Hunde und Babys?«

»Nein … hab’ ich nicht.«

»Du kannst welche bekommen«, erklärte er altklug. »Du musst nur ins Tierheim gehen und einen Hund holen. Das haben wir gemacht. Und du kannst heiraten und ein Baby machen, das wohnt in deinem Bauch. Das ist ganz einfach.«

»Mann, Will.« Seth verdrehte die Augen, und Sybill blinzelte.


»Wenn ich groß bin, habe ich auch Hunde und Babys. So viele ich will.« Er knipste sein Sonnenschein-Lächeln wieder an und rannte los. »Tschüss.«

»Er ist ein solcher Spinner«, meinte Danny mit der ganzen Geringschätzung des älteren Bruders. »Bis später, Seth.« Er rannte hinter Will her, drehte sich kurz um und winkte Sybill im Rückwärtslaufen zu. »Tschüss.«

»Will ist eigentlich gar kein Spinner«, verteidigte Seth den Kleinen. »Er ist nur ein kleiner Junge mit einer grossen Klappe. Eigentlich ist er ganz cool.«

»Jedenfalls ist er sehr fröhlich.« Sybill wechselte die Schultertasche auf die andere Seite und lächelte Seth an. »Stört es dich, wenn ich dich begleite?«

»Schon okay.«

»Hast du vorhin etwas über einen Geografietest gesagt?«

»Ja. Heute hatten wir einen. War ein Klacks.«

»Gehst du gern in die Schule?«

»Na ja.« Er zuckte die Achseln. »Muss ja wohl.«

»Ich bin gern zur Schule gegangen. Es hat mir Spaß gemacht, neue Dinge zu lernen.« Sie lachte. »Jetzt klinge ich wie ein Spinner.«

Seth schaute schräg zu ihr hoch, kniff die Augen zusammen und studierte ihr Gesicht. Klassefrau, hatte Phillip sie genannt, erinnerte er sich. Das stimmte wohl. Sie hatte hübsche Augen, das helle Blau hob sich stark von den dunklen Wimpern ab. Sie hatte nicht so dunkle Haare wie Anna und nicht so blonde wie Grace. Aber ihre Haare glänzten. Es gefiel ihm, wie sie sie glatt hinter die Ohren strich. So konnte man ihr Gesicht gut sehen.

Vielleicht würde er sie mal zeichnen. Das wäre cool.

»Sie sehen nicht aus wie eine Spinnerin«, verkündete Seth in der Sekunde, in der Sybill spürte, wie ihr bei seinem langen, eindringlichen Blick die Hitze in die Wangen stieg! »Das wäre auch doof.«


»Aha.« Sie war sich nicht sicher, ob sie sich gerade als Depp qualifiziert hatte, und zog es vor, nicht zu fragen. »Welche Fächer magst du am liebsten?«

»Weiß nicht. Es ist eben eine Menge – Zeug«, antwortete er und wurde dann etwas genauer. »Jedenfalls mag ich lieber, wenn wir was über Leute lernen als über Sachen.«

»Ich habe schon immer gern Menschen beobachtet.« Sybill blieb stehen und deutete auf ein kleines, einstöckiges Haus mit einem gepflegten Vorgarten. »Ich schätze, hier wohnt eine junge Familie. Die Eltern gehen beide zur Arbeit und haben ein Kind im Vorschulalter, wahrscheinlich einen kleinen Jungen. Vermutlich kennen sich die beiden schon lange und haben vor weniger als sieben Jahren geheiratet.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Na ja, es ist Nachmittag, und niemand ist zu Hause. Kein Auto vor der Garage. Das Haus wirkt irgendwie verlassen. Aber da drüben stehen ein Dreirad und ein paar große Spielzeugtrucks. Das Haus ist nicht neu, aber gut in Schuss. Die meisten jungen Ehepaare sind berufstätig, um ein Haus zu kaufen und eine Familie zu haben. Dieses Paar lebt in der Kleinstadt. Junge Leute lassen sich selten in kleinen Gemeinden nieder, wenn nicht mindestens einer in dem Ort aufgewachsen ist. Also vermute ich, die Leute sind Einheimische, kennen sich von Jugend an und haben schließlich geheiratet. Wahrscheinlich bekamen sie ihr erstes Kind innerhalb der ersten drei Jahre ihrer Ehe, und das Spielzeug deutet auf einen Jungen zwischen drei und fünf hin.«

»Ziemlich cool«, fand Seth nach einigem Grübeln.

Auch wenn es töricht sein mochte, Sybill war ein bisschen stolz, die Qualifikation eines Deppen von sich abgewendet zu haben. »Ich will aber mehr wissen, du nicht auch?«

Sie hatte sein Interesse geweckt. »Was zum Beispiel?«


»Warum haben sich die beiden gerade dieses Haus ausgesucht? Was sind ihre Lebensziele? Wie sieht ihre Beziehung aus? Wer verwaltet das Geld und warum? Das gibt nämlich Hinweise auf die Machtverteilung. Wenn man Leute beobachtet, erkennt man ihre Muster.«

»Wieso ist das wichtig?«

»Ich verstehe nicht.«

»Wen interessiert das?«

Sie überlegte. »Na ja, wenn du die Muster begreifst, kannst du dir ein allgemeines Bild von der Gesellschaft machen und erfährst, warum sich Menschen in bestimmten Situationen so und nicht anders verhalten.«

»Und wenn sie es nicht tun?«

Kluger Junge, dachte sie, und wieder stieg Stolz in ihr hoch, diesmal aus einer tieferen Schicht. »Jeder passt in ein Muster. Aufgeschlüsselt nach Herkunft, Erbfaktoren, Erziehung, sozialem Umfeld, religiösen und kulturellen Wurzeln.«

»Verdienen Sie Geld damit?«

»Ja, ich denke schon.«

»Verrückt.«

Nun, so folgerte Sybill, hatte sie definitiv den Status des Deppen. »Es kann ganz interessant sein.« Sie suchte fieberhaft nach einem Beispiel zu ihrer Ehrenrettung, damit er seine Meinung über sie änderte. Ich habe einmal ein Experiment in Großstädten durchgeführt. Da habe ich einen Mann auf die Straße gestellt und ihn die Fassade eines Gebäude hinaufschauen lassen.«

»Einfach so, bloß hinaufschauen lassen?«

»Genau. Er hat auf der Straße gestanden und das Gebäude hinaufgeschaut, die Augen vor der Sonne schützend, und hat nach oben gesehen. Es hat nicht lang gedauert, bis sich jemand neben ihn stellte und auch nach oben geschaut hat. Dann kam noch einer und noch einer, und bald stand eine Gruppe von Männern und Frauen da und blickte die Fassade hinauf. Es dauerte ziemlich
lang, bis einer fragte, was eigentlich los ist, warum alle nach oben starren. Niemand wollte der Erste sein, der diese Frage stellt, weil er damit eingestanden hätte, etwas nicht zu sehen, was seiner Meinung nach alle anderen sahen. Wir wollen dazugehören, angepasst sein, wollen das wissen und sehen und verstehen, was die Person neben uns weiß und sieht und versteht.«

»Wetten, dass ein paar von denen gedacht haben, da springt gleich einer aus dem Fenster?«

»Sehr wahrscheinlich. Die Leute blieben im Durchschnitt zwei Minuten stehen und schauten nach oben, unterbrachen also zwei Minuten lang ihre gewohnte Routine.« Sybill hatte den Eindruck, Seths Fantasie angeregt zu haben, und setzte eifrig hinzu: »Eine ziemlich lange Zeit, um die langweilige Fassade eines Gebäudes hochzublicken.«

»Ziemlich cool. Aber auch bescheuert.«

Sie näherten sich der Kreuzung, wo Seth zur Bootswerkstatt abbiegen würde. Sybill traf ganz gegen ihre Gewohnheit eine spontane Entscheidung. »Was, meinst du, würde passieren, wenn wir dieses Experiment in St. Christopher ausprobieren?«

»Keine Ahnung. Das Gleiche?«

»Daran zweifle ich.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Willst du es versuchen?«

»Vielleicht.«

»Wir könnten es an der Hafenstraße versuchen. Oder macht sich dein Bruder Sorgen, wenn du dich ein paar Minuten verspätest? Willst du ihm vorher Bescheid sagen?«

»Nee. Cam sieht das nicht so eng. Ich kann ruhig zu spät kommen.«

Sie wusste nicht, was sie von diesen lockeren Regeln halten sollte, doch im Augenblick war sie froh, dass ihr daraus ein Vorteil entstand. »Also versuchen wir es. Ich spendier dir auch ein großes Eis.«


»Abgemacht.«

Sie kehrten der Bootswerkstatt den Rücken. »Such dir die Stelle selbst aus«, schlug sie vor. »Wichtig ist, dass man steht. Wenn einer sitzt und etwas betrachtet, schenkt man ihm keine Beachtung. Dann glaubt man, er träumt vor sich hin und ruht sich nur aus.«

»Kapiert.«

»Und es ist besser, wenn man nach oben sieht. Was dagegen, wenn ich dich aufnehme?«

Er zog die Brauen hoch, als sie eine kleine Videokamera aus der Tasche holte. »Geht klar. Haben Sie die immer dabei?«

»Wenn ich arbeite, ja. Kamera, Kassettenrecorder, Batterien und Leerbänder, Notizbuch und haufenweise Bleistifte. Und mein Handy.« Sie lachte. »Ich bin gern vorbereitet. Und wenn demnächst ein Computer auf den Markt kommt, der so klein ist, dass er in meine Handtasche passt, bin ich die erste, die sich das Ding zulegt.«

»Phil steht auch auf diesen elektronischen Kram.«

»Die Macken der Großstädter. Nur ja keine Minute verlieren. Und wir haben für nichts mehr Zeit, weil wir den ganzen Tag verkabelt sind.«

»Man kann die Dinger auch abschalten.«

»Ja.« Seltsamerweise kam ihr die einfache Bemerkung tiefsinnig vor. »Ja, könnte man.«

Im Hafen war nicht viel los. An der Mole entlud ein Fischerboot seinen Fang. Um einen der kleinen Tische saß eine Familie, genoss den milden Nachmittag und verwöhnte sich mit riesigen Bechern Fruchteis. Zwei alte Männer mit nussbraunem, zerfurchtem Gesicht saßen auf einer Bank, ein Schachbrett zwischen sich. Keiner von ihnen schien sich zum nächsten Zug entscheiden zu können. In der Tür eines Lebensmittelgeschäfts hielten drei Frauen einen Schwatz, eine von ihnen trug eine Einkaufstasche.


»Ich stell mich da drüben hin.« Seth deutete auf die Stelle. »Und schaue die Hotelfassade hinauf.«

»Gute Wahl.« Sybill blieb zurück, als er losmarschierte. Entfernung war ein wichtiger Faktor, um das Experiment nicht zu verfälschen. Sie hob die Kamera und bediente das Zoom, während Seth sich entfernte. Einmal drehte er sich um und grinste ihr augenzwinkernd zu.

Als sie seinen Kopf in Großaufnahme auf dem kleinen Monitor hatte, wallten Empfindungen in ihr hoch, auf die sie nicht vorbereitet war. Er sah so hübsch aus, so aufgeweckt. Und so glücklich. Rasch verdrängte sie die Anwandlung, die einer Verzweiflung gefährlich ähnlich war.

Sie konnte gehen, ihre Sachen packen und abreisen, dachte sie. Ihn nie wieder sehen. Er würde nie erfahren, wer sie war, was sie füreinander waren. Er würde nicht vermissen, was sie in sein Leben bringen könnte. Sie bedeutete ihm nichts.

Sie hatte nie wirklich versucht, ihm etwas zu bedeuten.

Das ist anders geworden, sagte sie sich. Sie wollte dafür sorgen, dass es sich änderte. Sybill machte ihre mentalen Entspannungsübungen. Finger lockern, Hals, Arme locker lassen. Sie fügte niemandem Schaden zu, wenn sie ihn kennen lernte, ein wenig Zeit mit ihm verbrachte und seine Lebenssituation studierte.

Sie zeichnete Seth auf Video, als er sich auf den Gehsteig stellte und das Gesicht hob. Sein Profil war feiner als das von Gloria, dachte Sybill. Vielleicht hatte er den Knochenbau seines Vaters.

Sein Körperbau war auch nicht der von Gloria, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern glich eher dem ihren und dem ihrer Mutter. Er würde ein hochaufgeschossener Bursche sein, wenn er erwachsen war. Lange Beine, schlank.

Seine Körpersprache war typisch für die Quinns, eine
Feststellung, die ihr einen leichten Stich versetzte. Er hatte bereits ein paar Verhaltensweisen seiner Pflegefamilie angenommen. Breitbeinige Haltung, vorgeschobene Hüften, Hände in den Taschen, den Kopf zur Seite geneigt.

Sie verdrängte eine lästige Verstimmung und befahl sich, sich auf das Experiment zu konzentrieren.

Es dauerte länger als eine Minute, bis jemand bei Seth stehen blieb. Sie erkannte die dicke Frau mit dem grau melierten Haar, die hinter der Ladentheke bei Crawford thronte. Alle Welt nannte sie Mutter. Wie erwartet, legte die Frau den Kopf in den Nacken und folgte Seths Blick nach oben. Sie suchte kurz, dann klopfte sie Seth auf die Schulter.

»Was gibt’s denn da zu sehen, Junge?«

»Nichts.«

Er murmelte die Antwort, und Sybill ging näher heran, um auch seine Stimme aufzeichnen zu können.

»Na hör mal. Dafür, dass es nichts zu sehen gibt, stehst du aber ziemlich lange hier rum. Die Leute werden denken, du bist nicht ganz richtig im Kopf. Wieso bist du nicht in der Werkstatt?«

»Ich geh ja gleich.«

»Tag, Mutter. Hi, Seth.« Eine hübsche junge Frau mit dunklen Haaren kam ins Bild und blickte die Hotelfassade hinauf. »Ist da oben irgendwas los? Ich seh’ nichts.«

»Es gibt auch nichts zu sehen«, informierte Mutter sie. »Der Junge steht nur da und glotzt Löcher in die Luft. Wie geht’s deiner Mama, Julie?«

»Nicht besonders, sie hat Halsschmerzen und Husten.«

»Hühnersuppe, heißer Tee mit Honig.«

»Grace hat ihr heute früh einen Topf Suppe gebracht.«

»Sieh zu, dass sie die auch isst. Hey, Jim.«

»’Tag.« Ein untersetzter, stämmiger Mann in weißen
Gummistiefeln stapfte herüber und gab Seth einen freundlichen Klaps auf den Kopf. »Was siehst du denn da?«

»Mann, kann ich nicht einfach mal rumstehen?« Seth drehte das Gesicht zur Kamera, verdrehte die Augen und brachte Sybill zum Lachen.

»Wenn du hier noch lange rumstehst, scheißen dir die Möwen auf den Kopf.« Jim blinzelte ihn an. »Der Käpten ist schon eingelaufen«, setzte er hinzu und meinte Ethan damit.

»Wenn er vor dir in der Werkstatt ist, will er wissen, wo du dich rumtreibst.«

»Ich geh ja schon, Mann.« Mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern trabte Seth zurück zu Sybill. »Keiner fällt drauf rein.«

»Weil dich jeder kennt.« Sie schaltete die Kamera aus und steckte sie weg. »Dadurch verändert sich das Muster.«

»Haben Sie gewusst, dass das passieren würde?«

»Gewusst habe ich es nicht. Ich habe nur eine Theorie aufgestellt«, korrigierte sie. »In einer Nachbarschaft, wo jeder die Versuchsperson kennt, verändert sich das Verhaltensmuster. Ein Passant bleibt zwar stehen und sieht nach oben, stellt die Frage aber schon nach dem ersten Blick. Die Gefahr, dass er sich blamiert, wenn er eine ihm bekannte Person fragt, noch dazu einen Jugendlichen, besteht nicht.

Stirnrunzelnd blickte er zu den Frauen vor Crawfords Gemischtwarenladen hinüber, die ihren Plausch wieder aufgenommen hatten. »Aber meinen Lohn bekomme ich trotzdem.«

»Na logisch. Vermutlich tauchst du sogar in meinem Buch auf.«

»Cool. Ich nehme einen grossen Becher Schoko-Vanille. Und dann muss ich rüber, bevor Cam und Ethan sauer werden.«


»Wenn sie dir Vorwürfe machen, erkläre ich es ihnen. Es ist meine Schuld, wenn du zu spät kommst.«

»Die sind nicht wirklich sauer. Und außerdem habe ich mich für eine wissenschaftliche Studie zur Verfügung gestellt, stimmt’s?« Bei seinem Lausbubengrinsen musste sie dem spontanen Verlangen widerstehen, ihn zu umarmen.

»Ganz genau.« Als sie die Straße überquerten, wagte sie es, ihm die Hand auf die Schulter zu legen und glaubte zu spüren, wie er sich versteifte. Beiläufig nahm sie die Hand wieder weg. »Und außerdem können wir über mein Handy in der Werkstatt anrufen.«

»Echt? Voll cool. Darf ich?«

»Klar.«

 



Zwanzig Minuten später saß Sybill am Schreibtisch ihres Hotelzimmers, und ihre Finger flogen über die Tastatur.

Obwohl ich nur eine knappe Stunde mit ihm verbracht habe, weiß ich, dass das Subjekt ausgesprochen intelligent ist. Phillip sagte mir schon, dass er sehr gute Noten in der Schule hat, was ich bewundernswert finde. Es gefällt mir, dass er kluge Fragen stellt. Seine Manieren sind vielleicht ein wenig ungehobelt, aber nicht unangenehm. Er ist wesentlich offener, als seine Mutter oder ich es in seinem Alter waren. Damit meine ich, dass er ganz natürlich mit Fremden umgeht, ohne übertrieben auf höfliche Umgangsformen zu achten, auf die in meiner Erziehung so viel Wert gelegt wurde. Das ist vielleicht zum Teil auf den Einfluss der Quinns zurückzuführen. Diese Leute sind, wie ich bereits ausführte, zwanglos und salopp.

Aus seinem Umgang mit Kindern und Erwachsenen, wie ich es heute beobachtet habe, schließe ich außerdem, das er allgemein beliebt ist und von seinem Umfeld akzeptiert wird. In diesem frühen Stadium kann ich
logischerweise noch keine Schlüsse ziehen, ob es für ihn das Beste wäre, wenn er hier bliebe.

Es ist einfach nicht möglich, sich über Glorias Rechte hinwegzusetzen. Ich habe noch keinen Versuch unternommen, die Wünsche des Jungen bezüglich seiner Mutter herauszufinden.

Mir wäre es lieber, er gewöhnt sich an mich und fühlt sich in meiner Gegenwart wohl, bevor er von unserer verwandschaftlichen Beziehung erfährt.

Ich brauche mehr Zeit, um …

Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Sie nahm den Hörer ab und überflog gleichzeitig ihre hastig getippten Notizen. »Dr. Griffin.«

»Hallo, Dr. Griffin. Wieso habe ich den Eindruck, Sie bei der Arbeit zu stören?«

Sie erkannte Phillips Stimme, den Anflug von Heiterkeit darin, und klappte mit einem Anflug von schlechtem Gewissen den Deckel ihres Laptops zu. »Weil Sie ein scharfer Beobachter sind. Aber ich nehme mir ein paar Minuten Zeit für Sie. Wie läuft’s in Baltimore?«

»Viel Arbeit. Wie finden Sie das? Das Bild zeigt ein gut aussehendes, strahlendes Ehepaar, das ihr lachendes Kleinkind in einen Mittelklassewagen setzt. Text: ›Myerstone Reifen. Ihre Familie ist uns wichtig.‹«

»Manipulativ. Der Verbraucher soll glauben, einem anderen Reifenhersteller sei die Familie nicht wichtig.«

»Ja. Das klappt. In die Autozeitschriften kommt natürlich eine andere Anzeige. Knallroter Flitzer, offenes Verdeck, am Steuer eine scharfe Blondine, die eine gewundene Bergstrasse entlangbraust. ›Myerstone Reifen. Mit uns fahren Sie sicher und kommen sicher an.‹«

»Clever.«

»Dem Kunden gefällt’s, das ist die Hauptsache. Wie läuft’s in St. Chris?«

»Geruhsam.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin Seth zufällig auf der Straße begegnet. Und ich habe
ihn engagiert, mir bei einem Experiment zu helfen. Es lief richtig gut.«

»Ach ja? Wie viel mussten Sie ihm bezahlen?«

»Einen großen Eisbecher.«

»Da sind Sie billig weggekommen. Der Bengel ist nämlich sehr geschäftstüchtig. Gehen wir morgen essen? Eine Flasche Champagner, um unseren Erfolg zu feiern?«

»Da wir gerade von geschäftstüchtig sprechen.«

»Ich denke die ganze Woche an Sie.«

»Seit drei Tagen«, verbesserte sie ihn, nahm einen Bleistift und kritzelte in ihren Notizblock.

»Und drei Nächten. Wenn ich diesen Auftrag vom Tisch habe, komme ich morgen etwas früher weg und hole Sie um sieben ab.«

»Ich weiß nicht, wohin das führen soll, Phillip.«

»Ich auch nicht. Müssen Sie es denn wissen?«

Sie wusste nur, dass keiner von beiden ein Restaurant meinte. »Es wäre jedenfalls weniger verwirrend.«

»Morgen sprechen wir darüber, vielleicht ist dann alles nicht mehr so verwirrend. Um sieben.«

Sie schaute auf ihren Block. Ohne es zu wollen, hatte sie seine Gesichtszüge skizziert. Ein schlechtes Zeichen, dachte sie. Ein gefährliches Zeichen. »Einverstanden.« Es war besser, sich den Komplikationen zu stellen. »Bis morgen.«

»Tun Sie mir einen Gefallen?«

»Wenn ich kann.«

»Denken Sie heute Nacht an mich.«

Sie zweifelte, ob ihr eine andere Wahl blieb. »Bis morgen.«

 



In seinem Büro vierzehn Stockwerke über den Straßen von Baltimore lehnte sich Phillip hinter seinem schwarz lackierten Schreibtisch zurück und schenkte dem Piepen seines Computers, der eine interne E-Mail signalisierte,
keine Beachtung, sondern drehte sich zu der riesigen Fensterfront.

Er liebte den Blick auf die Stadt, auf die renovierten, alten Häuser, den Ausschnitt des Hafens im Hintergrund, das Gewühl von Autos und Passanten tief unter sich. Im Moment sah er allerdings nichts von alledem.

Sybill ging ihm buchstäblich nicht aus dem Sinn. Dieses ständige Abschweifen seiner Gedanken, seiner Konzentration war neu für ihn. Dabei störte sie ihn nicht wirklich bei der Arbeit. Er konnte denken, war kreativ und erledigte seine Präsentationen in der gewohnten Gewandtheit und Eloquenz.

Aber sie war ständig gegenwärtig. Wie ein Ticken im Hinterkopf den ganzen Tag hindurch, ein Ticken, das sich allmählich in den Vordergrund stahl, wenn seine Energie nicht anderweitig beschäftigt war.

Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, von einer Frau so stark in Beschlag genommen zu werden, noch dazu von einer Frau, die ihn in keiner Weise ermutigte.

Vielleicht sah er in ihrer wohlerzogenen Höflichkeit, der Distanz, die sie zu wahren suchte, eine Herausforderung. Damit konnte er leben, denn das war nur eine weitere, vergnügliche Variante des altbekannten Spiels zwischen Mann und Frau.

Andererseits störte ihn der Gedanke, dass sich etwas anbahnte, was ihm neu war. Und wenn er einen Funken Menschenkenntnis besaß, war sie ebenso beunruhigt wie er.

»Das ist wieder typisch für dich«, hörte er Ray hinter sich sagen.

»Gütiger Himmel.« Phillip fuhr nicht herum und starrte ihn nicht an. Er schloss einfach die Augen.

»Piekfeines Büro.« Ray schlenderte lässig durch den Raum, blieb vor einem Bild stehen – moderne Kunst, rote und blaue Sprenkel im schwarzen Rahmen – und schürzte die Lippen. »Nicht schlecht«, meinte er. »Regt
zum Denken an. Deshalb hast du es vermutlich in dein Büro gehängt. Damit die Hirnsäfte fließen.«

»Ich weigere mich zu glauben, dass mein verstorbener Vater in meinem Büro steht und Kunstwerke würdigt.«

»Darüber wollte ich auch gar nicht mit dir reden.« Ray blieb vor einer Metallskulptur in einer Ecke stehen. »Auch das Objekt gefällt mir. Du hattest immer schon einen erlesenen Geschmack. In der Kunst, im Essen, bei Frauen.« Er grinste vergnügt, als Phillip sich umdrehte. »Die Frau, die dir jetzt gerade im Kopf herumschwirrt, zum Beispiel. Absolute Klasse.«

»Ich brauche ein paar freie Tage.«

»In diesem Punkt gebe ich dir Recht. Seit Monaten steckst du bis über beide Ohren in Arbeit. Sie ist eine interessante Frau, Phillip. Und es ist mehr an ihr dran, als du sehen kannst, mehr sogar, als ihr bewusst ist. Ich hoffe, dass du ihr zuhörst, wenn die Zeit reif ist. Dass du ihr wirklich zuhörst.«

»Was redest du eigentlich?« Phillip hob abwehrend die Hand. »Und wieso frage ich dich, was du redest, wenn du gar nicht da bist?«

»Ich hoffe, dass ihr zwei aufhört, die Situation zu analysieren und die Dinge einfach akzeptiert, wie sie sind.«

Ray zuckte die Achseln, schob die Hände in die Taschen seiner Orioles-Sportjacke. »Aber du musst deinen eigenen Weg gehen. Das ist nicht leicht. Und es bleibt nicht viel Zeit, bevor es noch wesentlich schwieriger wird. Du stehst zwischen Seth und dem, was ihn verletzt. Das weiß ich. Ich will dir nur sagen, dass du ihr vertrauen kannst. Wenn es drauf ankommt, Phillip, vertrau dir und vertrau ihr.«

Ein Frösteln kroch Phillip den Rücken hinunter. »Was hat Sybill mit Seth zu tun?«

»Ich habe kein Recht, dir das zu sagen.« Wieder lächelte
Ray, doch seine Augen blieben ernst. »Du hast noch nicht mit deinen Brüdern über mich gesprochen. Das musst du tun. Und du musst aufhören zu glauben, dass du für alles verantwortlich bist. Du machst deine Sache weiß Gott nicht schlecht, aber gib ein wenig nach.«

Ray holte tief Luft und drehte sich langsam um sich selbst. »Mein Gott, deiner Mutter hätte das hier gefallen. Du hast es verdammt weit gebracht in deinem Leben.« Nun lächelten auch seine Augen. »Ich bin stolz auf dich. Und ich weiß, dass du das, was auf dich zukommt, schaffst.«

»Du hast verdammt viel aus meinem Leben gemacht«, murmelte Phillip. »Du und Mom.«

»Ja, da hast du Recht.« Ray zwinkerte ihm zu. »Mach weiter so.« Als das Telefon klingelte, seufzte er. »Alles, was geschieht, muss geschehen. Das, was du daraus machst, das ist der Unterschied. Geh ans Telefon, Phillip, und denk dran: Seth braucht dich.«

Dann war da nichts mehr, nur das Schrillen des Telefons in einem leeren Büro. Den Blick starr auf die Stelle geheftet, wo sein Vater eben noch gestanden hatte, griff Phillip zum Hörer.

»Phillip Quinn.« Während er zuhörte, bekamen seine Augen einen harten Ausdruck. Er griff nach einem Stift und machte sich Notizen zum Bericht des Privatdetektivs über Gloria DeLauter.





KAPITEL 9

»Sie ist in Hampton. Bei seinen Worten hielt Phillip den Blick auf Seth gerichtet und sah, wie Cam seine Hand auf die hochgezogene Schulter des Jungen legte, eine stumme Beschützergeste. »Sie wurde von der Polizei aufgegriffen wegen Trunkenheit, Erregung öffentlichen Ärgernisses und Drogenbesitz.«

»Sie ist im Knast.« Seths Gesicht war weiß wie die Wand. »Da soll sie auch bleiben.«

»Ja, im Moment sitzt sie.« Wie lange sie dort bleiben wird, dachte Phillip, ist eine andere Sache. »Aber sie hat vermutlich genügend Geld, um eine Kaution zu hinterlegen.«

»Heißt das, sie bezahlt Geld, und die lassen sie laufen?« Seths Schultern begannen unter Cams Hand zu zittern. »Egal, was sie getan hat?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls wissen wir nun genau, wo sie sich aufhält. Ich rede mit ihr.«

»Tu es nicht! Geh nicht zu ihr!«

»Seth, darüber haben wir schon gesprochen.« Cam massierte die bebende Schulter und drehte Seth halb zu sich herum. »Wir können die Sache nur ins Reine bringen, wenn wir mit ihr verhandeln.«

»Ich geh nicht zurück«, flüsterte Seth wütend. »Ich gehe nie mehr zurück.«

»Das brauchst du auch nicht.« Ethan hakte seinen Werkzeuggürtel auf und legte ihn auf die Werkbank. »Du kannst bei Grace bleiben, bis Anna heimkommt.« Er sah zu Phillip und Cam. »Wir fahren nach Hampton.«

»Was ist, wenn die Bullen verlangen, dass ich zu ihr zurückgehe? Was ist, wenn sie mich holen, wenn ihr nicht da seid und …«


»Seth«, unterbrach Phillip, um der wachsenden Panik des Jungen Einhalt zu gebieten, ging in die Hocke und hielt ihn mit sicherem Griff an den Armen fest. »Du musst uns vertrauen.«

Seth sah ihn mit den Augen von Ray Quinn an, in denen Tränen und das Grauen schimmerten. Zum ersten Mal schaute Phillip ohne einen Anflug von Groll, ohne Zweifel in diese Augen.

»Du gehörst zu uns«, versicherte er ruhig. »Daran kann und wird niemand etwas ändern.«

Seth holte tief und stockend Luft, dann nickte er. Er hatte keine Wahl, er hatte nur seine Hoffnung. Und seine Angst.

»Wir fahren mit meinem Wagen«, bestimmte Phillip.

 



»Grace und Anna werden ihn beruhigen.« Cam rutschte auf dem Beifahrersitz in Phillips Jeep hin und her.

»Es ist grauenvoll, solche Angst zu haben.« Vom Rücksitz warf Ethan einen Blick auf den Tacho, dessen Nadel sich der Achtzig näherte. »Und nichts zu können außer hilflos zu warten.«

»Jetzt ist sie dran«, meinte Phillip kalt. »Von den Bullen kassiert zu werden hilft ihr wenig bei einem Prozess um das Sorgerecht, falls Sie es so weit kommen lassen will.«

»Es geht ihr gar nicht um das Kind.«

Phillip warf Cam einen flüchtigen Seitenblick zu. »Nein, die will nur Geld. Von uns hat sie jedenfalls nichts mehr zu erwarten. Aber wir werden ein paar Antworten bekommen. Wir machen ihrem schmutzigen Spiel ein Ende.«

Sie wird lügen, dachte Phillip. Er zweifelte nicht daran, dass sie lügen, Mitleid erwecken und manipulieren würde. Aber sie irrte sich gewaltig, wenn sie glaubte, an den drei Brüdern vorbei Zugriff auf Seth zu bekommen.


Du schaffst das, was auf dich zukommt, hatte Ray gesagt.

Phillips Hände am Lenkrad packten fester zu. Er hielt den Blick stur auf die Straße gerichtet. Ja, er würde es schaffen. So oder so.

 



Mit pochenden Schläfen und verkrampftem Magen betrat Sybill das ländliche Polizeirevier. Gloria hatte sie angerufen, hatte sie heulend und stammelnd angefleht, ihr Geld für die Kaution zu schicken.

Die Kaution, dachte Sybill schaudernd.

Gloria hatte gesagt, es sei ein Irrtum, ein schreckliches Missverständnis. Na logisch, was denn sonst? Sybill hätte das Geld beinahe telegrafisch überwiesen. Sie wusste immer noch nicht, warum sie es nicht getan hatte, was sie dazu getrieben hatte, ins Auto zu steigen und loszufahren.

Um zu helfen natürlich. Sie wollte ihr helfen.

»Ich komme wegen Gloria DeLauter«, erklärte sie dem Polizisten in Uniform hinter dem Schalter. »Ich möchte mit ihr sprechen, wenn das möglich ist.«

»Ihr Name?«

»Griffin. Dr. Sybill Griffin. Ich bin ihre Schwester. Ich hinterlege Kaution für sie. Aber ich … vorher möchte ich sie gerne sehen.«

»Kann ich Ihren Ausweis sehen?«

»Ja, ja.« Mit feuchten, zittrigen Fingern kramte sie nach ihrer Brieftasche. Der Polizist wartete mit unbeteiligter Miene, bis sie ihre Papiere vorlegte.

»Nehmen Sie bitte Platz.« Damit schob er seinen Stuhl zurück und verschwand im Nebenraum.

Sybills Kehle war ausgedörrt. Sie durchquerte den Warteraum, an Plastikstühlen in einem schmuddeligen Beigeton vorbei zum Waschbecken. Das Wasser sackte wie ein Eisklumpen in ihren gequälten Magen.

Hatte man sie in eine Zelle gesteckt? O Gott, hatte
man ihre Schwester tatsächlich in eine Zelle gesperrt? Sollte sie Gloria in einer Gefängniszelle wiedersehen?

Trotz ihres Kummers und der Scham funktionierte Sybills Verstand kühl und pragmatisch. Woher hatte Gloria gewusst, wo sie zu erreichen war? Wieso hielt sie sich in der Nähe von St. Christopher auf? Wieso beschuldigte man sie, im Besitz von Drogen zu sein?

Das war der Grund, warum sie das Geld nicht überwiesen hatte, gestand Sybill sich jetzt ein. Zuerst wollte sie Antworten.

»Dr. Griffin.«

Sie fuhr zusammen und drehte sich um, mit Augen so groß wie die eines Rehs im grellen Scheinwerferlicht. »Ja. Kann ich zu ihr?«

»Ich muss Ihnen die Tasche abnehmen. Sie bekommen eine Quittung.«

»Gut.«

Sie händigte ihm die Tasche aus, unterschrieb in der Zeile, auf die sein Finger wies, und nahm die Quittung an sich.

»Hier entlang.«

Er öffnete eine Seitentür in einen schmalen Flur. Zur Linken befand sich ein kahler Raum, in dem ein Tisch und mehrere Stühle standen. Da saß Gloria, das rechte Handgelenk an einen Eisenbolzen gefesselt.

Der Polizist hat sich geirrt, war Sybills erster Gedanke. Das war nicht ihre Schwester. Sie hatten eine Fremde in den Raum gebracht. Diese Frau war zu alt, zu verhärtet, mit spitzen Schulterknochen wie Flügelansätze und prallen Brüsten, deren Spitzen sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, in ein enges T-Shirt gezwängt.

Ihre strohblond gefärbte, krause Haarmähne wuchs am Ansatz dunkel nach. Um den Mund lagen tiefe Falten, und der Blick ihrer unsteten Augen war scharf wie ihre spitzen Schulterblätter.


Dann füllten diese Augen sich mit Tränen, der Mund begann zu zittern.

»Syb.« Glorias Stimme klang brüchig, und sie hielt ihr flehend die Hand entgegen. »Gott sei Dank bist du endlich da.«

»Gloria.« Sybill eilte zu ihr und nahm ihre zitternde Hand. »Was ist geschehen?«

»Ich weiß nicht. Ich versteh das alles nicht. Ich habe wahnsinnige Angst.« Sie legte den Kopf auf den Tisch und begann laut und herzzerreißend zu schluchzen.

»Bitte.« Sybill setzte sich neben sie, schlang den Arm um ihre Schwester und wandte sich an den Polizisten. »Können Sie uns allein lassen?«

»Ich warte draußen.« Sein Blick streifte Gloria. Wenn er sich über die Verwandlung dieser Frau wunderte, die vor wenigen Stunden kreischend, zeternd, um sich schlagend eingeliefert worden war, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

»Ich bring dir einen Becher Wasser.«

Sybill eilte zum Behälter in der Ecke und ließ Wasser in einen dünnen Pappbecher laufen. Sie führte ihrer Schwester beim Trinken die zitternde Hand.

»Hast du die Kaution bezahlt? Wieso können wir nicht gehen? Ich will hier raus.«

»Ich kümmere mich darum. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Ich sagte doch, ich habe keine Ahnung. Ich war mit so einem Kerl zusammen. Ich war so einsam.« Sie schniefte, und Sybill reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Wir haben uns eine Weile unterhalten und wollten essen gehen, als die Bullen auftauchten. Er rannte weg, und mich nahmen sie fest. Es ging alles so schnell.«

Sie barg ihr Gesicht in den Händen. »Sie haben Drogen in meiner Tasche gefunden. Die muss er mir zugesteckt haben. Dabei wollte ich nur mit einem Menschen reden.«


»Beruhig dich. Wir werden alles aufklären.« Sybill wollte alles glauben, akzeptieren und hasste sich dafür, dass sie es nicht schaffte. Nicht ganz. »Wie heißt der Mann?«

»John. John Barlow. Er war so lieb, Sybill. So verständnisvoll. Ich war völlig am Boden. Wegen Seth.« Sie ließ die Hände sinken, und ihre Augen blickten tragisch. »Ich habe solche Sehnsucht nach meinem kleinen Jungen.«

»Wolltest du nach St. Christopher?«

Gloria senkte den Blick. »Ich wollte ihn doch nur sehen.«

»Hat dir der Rechtsanwalt diesen Vorschlag gemacht?«

»Der – ehm …« Ihr Zögern war nur kurz, doch in Sybills Kopf schrillten Alarmglocken. »Nein. Aber Anwälte haben doch kein Verständnis. Denen geht es nur um Geld.«

»Wie heißt dein Anwalt? Ich rufe ihn an. Vielleicht kann er dir helfen, die Sache zu bereinigen.«

»Er ist nicht aus der Gegend. Hör mal, Sybill, ich will hier raus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar das ist. Hast du den Bullen gesehen?« Sie nickte Richtung Tür. »Er hat mich begrapscht.«

Sybills Magen krampfte sich noch mehr zusammen. »Was meinst du damit?«

»Du weißt genau, was ich damit meine.« Gereiztheit trat an die Stelle ihres jammernden Tonfalls. »Er hat mich betatscht und gesagt, später will er mehr. Er will mich vergewaltigen.«

Sybill schloss die Augen, legte die Fingerkuppen an die Schläfen. Als sie Teenager waren, hatte Gloria mehr als ein Dutzend junge Burschen und erwachsene Männer beschuldigt, sie sexuell belästigt zu haben, darunter auch ihren Klassenlehrer und Schulrektor. Und sogar den eigenen Vater.


»Gloria, hör auf damit. Ich sage doch, dass ich dir helfe.«

»Und ich sage dir, der Mistkerl hat mich überall begrapscht. Sobald ich hier raus bin, erstatte ich Anzeige gegen das Schwein.« Sie zerknüllte den Pappbecher. »Es ist mir scheißegal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich weiß, was passiert ist.«

»Reg dich nicht auf. Wie hast du mich gefunden?«

»Was?« Die Wut war ihr dunkel in den Kopf geschossen, sie hatte Mühe, sich an ihre Rolle zu erinnern. »Was meinst du?«

»Ich habe dir nicht gesagt, wo ich zu erreichen bin. Ich habe gesagt, ich melde mich bei dir. Woher hattest du die Nummer des Hotels in St. Christopher?«

Es war ein Fehler, das war Gloria gleich nach dem Anruf klar geworden. Aber sie hatte getrunken und war wütend. Und, verdammt noch mal, sie hatte nicht genug Geld, um die Kaution zu hinterlegen. Das, was übrig war, hatte sie gebunkert. Bis Nachschub von den Quinns kam.

Sybill anzurufen war unüberlegt und kopflos gewesen. Aber mittlerweile hatte sie Zeit zum Nachdenken gehabt. Um Schwester Sybill aus der Reserve zu locken, musste sie nur die Knöpfe Schuldgefühl und Verantwortung drücken.

»Ich kenne dich doch.« Sie schenkte ihr ein wässriges Lächeln. »Ich wusste, dass du mir hilfst, wenn ich dir erzähle, was mit Seth passiert ist. Ich habe deine Nummer in New York angerufen.« Das stimmte auch, vor über einer Woche. »Und als dein Auftragsdienst sagte, du seist verreist, habe ich gesagt, dass ich deine Schwester bin und es sich um einen Notfall handelt. Da haben sie mir die Nummer deines Hotels gegeben.«

»Verstehe.« Das klang plausibel. »Ich kümmere mich um die Kaution, Gloria. Aber ich stelle Bedingungen.«


»Ach ja.« Gloria lachte trocken. »Das kommt mir bekannt vor.«

»Ich brauche den Namen deines Anwalts, um mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Und Fakten, was die Situation mit Seth betrifft. Ich will mit dir darüber sprechen. Wir gehen essen, und ich erzähle dir, was ich über die Quinns in Erfahrung gebracht habe. Und du erklärst mir, warum die Quinns behaupten, Ray habe dir Geld für Seth gegeben.«

»Die Schweine lügen.«

»Ich habe sie kennen gelernt«, versetzte Sybill ruhig. »Und ihre Ehefrauen. Ich habe Seth gesehen. Es fällt mir schwer, das, was du mir erzählt hast, mit dem, was ich gesehen habe, auf einen Nenner zu bringen.«

»Du kannst nicht einfach alles fein säuberlich auflisten, und damit hat sich dann der Fall. Du bist genau wie der Alte.« Gloria wollte aufstehen und fauchte wütend, wurde jedoch vom Ruck der Handschellen daran gehindert. »Die beiden berühmten Dr. Griffins.«

»Das hier hat nichts mit meinem Vater zu tun«, entgegnete Sybill gelassen. »Aber ich fürchte, es hat viel mit deinem Vater zu tun.«

»Darauf scheiße ich.« Glorias Lippen verzerrten sich zu einem hässlichen Grinsen. »Und ich scheiße auf dich. Die perfekte Tochter, die perfekte Studentin, die ehrgeizige, erfolgreiche Karrierefrau. Zahl einfach diese beschissene Kaution. Ich hab’ Geld angelegt. Du bekommst es also wieder. Ich hol mir mein Kind auch ohne deine Hilfe zurück, Schwesterherz. Mein Kind. Aber du glaubst ja irgendwelchen wildfremden Leuten mehr als deinem eigenen Fleisch und Blut. Mach nur so weiter. Du hasst mich, du hast mich immer gehasst.«

»Ich hasse dich nicht, Gloria.« Aber Sybill war nicht weit davon entfernt. Der Schmerz in ihrem Kopf setzte sich in ihrem Herzen fort. »Und ich glaube Fremden
nicht mehr als dir. Ich versuche nur, beide Seiten zu verstehen.«

Gloria wandte das Gesicht zur Seite, damit Sybill ihre Genugtuung nicht sehen konnte. Endlich hatte sie den richtigen Knopf gedrückt, wie ihr schien. »Ich muss hier raus. Ich will mich waschen.« Wieder wurde ihre Stimme brüchig. »Ich kann nicht mehr darüber sprechen. Ich bin so müde.«

»Ich kümmere mich um den Papierkram. Es wird sicher nicht lange dauern.«

Als Sybill aufstand, griff Gloria erneut nach ihrer Hand und drückte sie an ihre Wange. »Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid, dass ich so hässliche Dinge zu dir gesagt habe. Du weißt, ich meine es nicht so. Ich bin nur völlig fertig und verwirrt. Ich fühle mich so einsam.«

»Schon gut.« Sybill zog ihre Hand zurück und ging zur Tür. Ihre Beine fühlten sich an, als seien sie aus Glas.

Im Flur schluckte sie zwei Aspirin und spülte sie zusammen mit Magentabletten hinunter, während sie auf die Papiere wartete. Körperlich hatte Gloria sich erschreckend verändert. Das einst auffallend hübsche Mädchen war hart geworden, fahl und vertrocknet wie altes Leder. Ihre Seele aber, fürchtete Sybill, war immer noch die eines unglücklichen, manipulierenden und verstörten Kindes, das ein teuflisches Vergnügen daran hatte, ihr Zuhause zu zerstören.

Sie würde darauf bestehen, dass Gloria sich einer Therapie unterzog. Und sollte sie ein Drogenproblem haben, würde sie außerdem dafür sorgen, dass Gloria eine Entziehungskur machte. Die Frau, mit der sie soeben gesprochen hatte, war auf keinen Fall in der Lage, das Sorgerecht für einen kleinen Jungen zu übernehmen. Sybill beabsichtigte, sämtliche Erkundigungen einzuziehen, um für das Kind die richtige Entscheidung zu treffen, bis Gloria wieder gesund war und Verantwortung
für sich und ihren Sohn übernehmen konnte.

Sie brauchte einen Rechtsberater. Gleich morgen würde sie sich mit einem Anwalt in Verbindung setzen und mit ihm über Glorias Rechte und über Seths Wohlergehen sprechen.

Und sie musste eine Aussprache mit den Quinns herbeiführen.

Bei diesem Gedanken verkrampfte sich ihr Magen endgültig zu einem steinharten Knoten. Eine Konfrontation war unumgänglich. Aber nichts machte Sybill unglücklicher, nichts verletzte sie mehr als böse Worte und hasserfüllte Gefühlsausbrüche.

Sie würde sich vorbereiten. Sie würde sich die Zeit nehmen und sich zurechtlegen, was gesagt werden musste, sie würde sich auf die Fragen und Forderungen der Gegenseite vorbereiten, um die passenden Antworten zu geben. Und in erster Linie würde sie ruhig und sachlich bleiben.

Als sie Phillip das Polizeigebäude betreten sah, war ihr Verstand wie ausgebrannt. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie stand wie gelähmt, als sein Blick sie streifte, seine Augen sich verengten und verhärteten.

»Was machen Sie denn hier, Sybill?«

»Ich …« Es war nicht Panik, die sie durchflog, nur Verlegenheit und Scham. »Ich hatte hier zu tun.«

»Tatsächlich?« Er trat näher, während seine Brüder in abwartendem Schweigen zurückblieben. Er las es in ihrem Gesicht – Schuldbewusstsein und mehr als nur eine Spur von Angst. »Und aus welchem Grund?« Als sie ihm die Antwort schuldig blieb, legte er den Kopf schräg. »Was sagt Ihnen der Name Gloria DeLauter, Dr. Griffin?«

Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten und mit fester Stimme zu antworten. »Sie ist meine Schwester.«

Sein Zorn war eiskalt und mörderisch. Er ballte die
Fäuste in den Hosentaschen, um sich daran zu hindern, etwas Unverzeihliches zu tun. »Wie reizend. Sie Miststück«, sagte er leise, beinahe freundlich, doch Sybill zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Sie haben mich benutzt, um an Seth heranzukommen.«

Sie schüttelte den Kopf, war jedoch unfähig, ihm zu widersprechen. Hatte er nicht Recht? Sie hatte ihn benutzt, hatte sie alle benutzt. »Ich wollte ihn nur sehen. Er ist der Sohn meiner Schwester. Ich wollte mich davon überzeugen, ob es ihm gut geht.«

»Und wo, zum Teufel, waren Sie die letzten zehn Jahre?«

Sie öffnete den Mund, doch die Rechtfertigungen und Erklärungen blieben ihr im Hals stecken, als Gloria herausgeführt wurde.

»Nichts wie weg hier. Komm und spendier mir einen Drink, Syb.« Gloria schulterte eine kirschrote Umhängetasche und warf Phillip ein einladendes Lächeln zu. »Dann reden wir über alles, was du wissen willst. Hallo, schöner Mann.« Sie schob die Hüfte vor, wippte auf ihren hohen Hacken und schenkte auch den anderen Männern ein vielversprechendes Lächeln.

»Na, wie läuft’s?«

Unter anderen Umständen wäre der Gegensatz zwischen den beiden Frauen geradezu lächerlich gewesen. Sybill stand bleich und reglos da, das glänzende, braune Haar glatt hinter die Ohren gestrichen, Lippen ungeschminkt, ihre Augen mit einem Hauch Lidschatten betont. In ihrem maßgeschneiderten grauen Hosenanzug und der weißen Seidenbluse verkörperte sie schlichte Eleganz. Während Gloria in ihren schwarzen, hautengen Jeans und dem engen, tief ausgeschnittenen T-Shirt, das ihre prallen Brüste zu sprengen drohten, ihre Kurven allzu sehr betonte.

Sie hatte sich Zeit genommen, ihr Make-up aufzufrischen, ihre Lippen glänzten kirschrot wie ihre Handtasche,
ihre Augen waren schwarz umrandet. Sie sieht aus wie eine alternde Hure, die nach einem Freier Ausschau hält, dachte Phillip. Und genau das war sie auch.

Sie fischte sich eine Zigarette aus der zerknüllten Packung und wippte sie zwischen den Fingern. »Hast du mal Feuer, starker Held?«

»Gloria, das ist Phillip Quinn.« Die förmliche Vorstellung hallte in Sybill nach wie ein hohles Echo. »Seine Brüder Cameron und Ethan.«

»Sieh an, sieh an.« Glorias Lächeln verzerrte sich zur hässlichen Fratze. »Ray Quinns drei böse Buben. Was, zum Teufel, wollt ihr?«

»Antworten«, versetzte Phillip schroff. »Wir wollen uns draußen weiter unterhalten.«

»Ich habe nichts mit Ihnen zu besprechen. Wenn Sie nur eine Bewegung machen, die mir nicht passt, fange ich an zu schreien.« Sie fuchtelte mit der nicht brennenden Zigarette in seine Richtung. »Hier wimmelt es von Bullen. Mal sehen, wie es euch gefällt, eine Weile im Knast zu sitzen.«

»Gloria.« Sybill legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »So kommen wir nicht weiter. Lass uns vernünftig miteinander reden.«

»Die Kerle sehen mir nicht danach aus, als wollten sie vernünftig mit mir reden. Die wollen mir nur wehtun.« Mit bewundernswertem Geschick wechselte sie die Taktik, schlang die Arme um Sybill und klammerte sich an sie. »Ich habe Angst vor ihnen. Bitte, Sybill, hilf mir.«

»Gloria, niemand wird dir wehtun. Wir setzen uns irgendwo in Ruhe zusammen und besprechen alles. Ich bin bei dir.«

»Mir wird schlecht. Ich muss mich übergeben.« Sie riss sich los, schlang die Arme um ihren Magen und stöckelte zur Toilette.

»Tolle Vorstellung«, urteilte Phillip.


»Sie ist verstört.« Sybill verschränkte die Hände und krallte die Finger ineinander. »Sie ist nicht in der Verfassung, heute Abend ein vernünftiges Gespräch zu führen.«

Phillips Blick wanderte zu Sybill zurück. In seinen Augen lag ätzender Hohn. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie ihr das abkaufen. Entweder Sie sind unglaublich naiv, oder Sie halten mich dafür.«

»Sie hat den ganzen Nachmittag in einer Gefängniszelle zugebracht«, schnappte Sybill zurück. »Das bringt jeden aus der Fassung. Können wir nicht morgen in Ruhe darüber sprechen? Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.«

»Wir sind aber jetzt hier«, meldete Cam sich zu Wort. »Und wir klären es jetzt. Gehen Sie, und holen Sie sie raus, oder soll ich es tun?«

»Wollen Sie auf diese Weise eine Lösung herbeiführen? Indem Sie sie unter Druck setzen? Und mich auch?«

»Ich kann Ihnen genau sagen, welche Lösung ich vorschlage«, begann Cam und schüttelte Ethans beschwichtigende Hand ab. »Nach allem, was diese Frau Seth angetan hat, verdient sie nichts anderes, als unter Druck gesetzt zu werden. Und zwar nicht zu knapp.«

Sybill warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zu dem Polizist hinter dem Schalter. »Es kann doch nicht in Ihrem Interesse liegen, hier im Polizeirevier eine Szene vom Zaun zu brechen.«

»Gut.« Phillip nahm sie am Arm. »Gehen wir nach draußen und machen die Szene eben dort.«

Sybill ließ sich nicht beirren, teils aus Angst, teils aus Vernunft. »Wir treffen uns morgen zu jeder gewünschten Zeit. Ich bringe Gloria in mein Hotel.«

»Halten Sie die Person bloß aus St. Chris fern.«

Sybill zuckte zusammen, als Phillips Finger sich schmerzhaft in ihren Arm gruben. »Was schlagen Sie vor?«


»Ich sage Ihnen, was ich vorschlage«, fing Cam wieder an, doch Phillip hob abwehrend die Hand.

»Sie bringen Ihre Schwester in Annas Büro im Sozialamt. Punkt neun. Das ist die zuständige Stelle. Dort können wir in Ruhe reden. Offen und ehrlich.«

»Ja.« Erleichterung durchströmte sie. »Damit bin ich einverstanden. Ich bringe sie hin. Sie haben mein Wort.«

»Ich gebe keine zwei Cents auf Ihr Wort, Sybill.« Phillip beugte sich ein wenig vor. »Aber wenn Sie nicht mit ihr erscheinen, finden wir sie. Und noch etwas, wenn eine von Ihnen sich Seth auch nur auf eine Meile zu nähern versucht, landen Sie beide im Knast, dafür werde ich sorgen.« Er ließ ihren Arm los und trat zurück.

»Wir sind um neun da.« Sybill zwang sich, die schmerzende Stelle an ihrem Arm nicht zu reiben. Dann wandte sie sich ab und ging zur Toilette, um ihre Schwester zu holen.

»Wieso, zum Teufel, lässt du dich darauf ein?« wollte Cam wissen, als er hinter Phillip das Gebäude verließ. »Jetzt, wo wir sie endlich haben.«

»Weil wir morgen mehr aus ihr herausbekommen.«

»Blödsinn.«

»Phillip hat Recht.« So sehr es ihm widerstrebte, musste Ethan diesen Plan akzeptieren. »Eine Unterredung an der zuständigen Stelle. Wir behalten klaren Kopf. Und es ist besser für Seth.«

»Wieso? Nur damit seine verkommene Mutter und seine verlogene Tante sich vorher absprechen können? Herrgott, wenn ich denke, dass diese Sybill eine ganze Stunde mit Seth alleine war. Am liebsten würde ich …«

»Es ist nicht mehr zu ändern«, unterbrach ihn Phillip schroff. »Ihm ist nichts passiert. Uns ist nichts passiert.« Mit brodelnder Wut im Bauch stieg er in den Jeep. »Und wir sind zu fünft. Die beiden kriegen Seth nicht in die Finger.«


»Er hat sie nicht mal erkannt«, stellte Ethan fest. »Ist das nicht komisch? Er wusste nicht, wer Sybill ist.«

»Ich auch nicht«, knurrte Phillip und legte den Gang ein. »Aber jetzt weiß ich es.«

 



Zunächst war es wichtig, dass Gloria eine warme Mahlzeit bekam und sich beruhigte. Danach wollte Sybill ihr gezielte Fragen stellen. Ein paar Blocks von der Polizeistation entfernt gab es einen kleinen Italiener, für den sich Sybill nach einem flüchtigen Blick entschied.

»Ich bin völlig mit den Nerven runter.« Gloria zog gierig an ihrer Zigarette, während Sybill den Wagen einparkte. »Eine Unverschämtheit von diesen Mistkerlen, mir derart aufzulauern. Du weißt ja, was die Schweine getan hätten, wenn ich allein mit ihnen gewesen wäre.«

Seufzend stieg Sybill aus dem Wagen. »Du musst etwas essen.«

»Ja, klar.« Bereits beim Betreten des Lokals rümpfte Gloria die Nase. Das Restaurant war hell und freundlich eingerichtet, dekoriert mit bunten italienischen Keramiktöpfen, dicken Kerzen, gestreiften Tischtüchern und hübschen Flaschen mit Kräuteressig in Holzregalen. »Ich will lieber ein Steak als pappige Nudeln.«

»Bitte.« Sybill bezwang ihren Unmut, nahm Gloria am Ellbogen und fragte nach einem Tisch für zwei Personen.

»Raucher«, fügte Gloria hinzu und zündete sich die nächste Zigarette an, während sie zum lauteren Teil neben der Bar geführt wurden. »Einen doppelten Gin Tonic.«

Sybill rieb sich die Schläfen. »Für mich ein Mineralwasser. Danke.«

»Entspann dich«, meinte Gloria, als die Kellnerin gegangen war. »Du siehst aus, als könntest du auch einen vertragen.«

»Ich fahre. Und außerdem ist mir nicht danach.« Sie
wich der Rauchwolke aus, die Gloria ihr ins Gesicht blies. »Wir müssen reden, ernsthaft.«

»Nun lass mich erst mal zur Ruhe kommen, ist das zu viel verlangt?« Gloria rauchte und musterte die Männer an der Bar, überlegte, welchen sie abschleppen würde, wenn ihre tödlich langweilige Schwester nicht dabei wäre.

Großer Gott, Sybill ging ihr wahnsinnig auf die Nerven. Das war schon immer so, dachte sie, trommelte mit den Fingern auf den Tisch und wollte endlich ihren verdammten Drink haben. Andererseits war Sybill ganz nützlich, auch das war schon immer so! Man musste sie nur richtig zu nehmen wissen, im richtigen Moment auf die Tränendrüse drücken, dann hatte man leichtes Spiel mit ihr.

Sie brauchte einen Hammer, um es den Quinns zu zeigen, und Sybill war dafür genau die Richtige. Die wahnsinnig tüchtige, erfolgreiche, seriöse Dr. Griffin. »Gloria, du hast noch gar nicht nach Seth gefragt.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe ihn ein paar Mal gesehen und mit ihm gesprochen. Ich habe mir angeschaut, wo er wohnt, wo er zur Schule geht. Und ich habe ein paar seiner Freunde kennen gelernt.«

Gloria klickte sich in den Tonfall ihrer Schwester ein, passte sich geschickt an. »Wie geht es ihm?« Es gelang ihr sogar, wehmütig zu lächeln. »Hat er nach mir gefragt?«

»Es geht ihm gut.« Sybill überhörte Glorias zweite Frage und fuhr fort: »Fabelhaft, besser gesagt. Und er ist so groß geworden, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«

Er hat ja auch gegessen wie ein Pferd, erinnerte sich Gloria, ständig wuchs er aus seinen Kleidern und Schuhen. Als hätte sie einen Geldscheißer im Keller oder so was.


»Er wusste nicht, wer ich bin.«

»Wie bitte?« Gloria griff nach dem Glas, sobald es auf den Tisch stand. »Du hast es ihm nicht gesagt?«

»Nein, habe ich nicht.« Sybill hob den Blick zu der wartenden Kellnerin. »Es dauert noch ein paar Minuten, bis wir bestellen.«

»Du hast also heimlich herumgeschnüffelt.« Gloria lachte laut und heiser. »Du überraschst mich, Syb.«

»Ich hielt es für besser, die Situation zu beobachten, bevor ich weitere Schritte in Erwägung ziehe.«

Gloria schnaubte verächtlich. »Das klingt wieder mal typisch. Mann, du hast dich nicht verändert. ›Die Situation beobachten, bevor du weitere Schritte in Erwägung ziehst‹«, äffte sie ihre Schwester affektiert nach. »Die Situation ist doch klar: Die Schweine haben mir mein Kind weggenommen. Sie drohen mir, und wer weiß, was sie ihm antun. Ich brauche Kohle, um alle Hebel in Bewegung zu setzen und ihn wiederzubekommen.«

»Ich habe dir Geld für den Anwalt geschickt«, erinnerte Sybill sie.

Gloria ließ das Eis beim Trinken gegen ihre Zähne klirren. Und die fünftausend Steine hab’ ich dringend gebraucht, dachte sie. Wie, zum Teufel, hätte sie wissen sollen, wie schnell ihr das Geld, das sie Ray abgeknöpft hatte, durch die Finger rinnen würde? Schließlich hatte sie eine Menge Ausgaben. Im Übrigen war es ihr gutes Recht, sich zur Abwechslung mal ein Vergnügen zu gönnen. Ich hätte doppelt so viel verlangen sollen, dachte sie.

Abwarten. Sie würde es von den Mistkerlen kriegen, die er aufgezogen hatte.

»Du hast das Geld doch bekommen, das ich dir für den Anwalt geschickt habe, nicht wahr, Gloria?«

Gloria nahm den nächsten tiefen Schluck. »Klar. Aber Anwälte sind Halsabschneider, das weißt du genau.
Hey!« Sie winkte der Kellnerin und zeigte auf ihr leeres Glas. »Bring mir noch einen, Schätzchen.«

»Wenn du weiter so trinkst und nichts isst, wird dir wieder übel.«

Von wegen, feixte Gloria innerlich und griff nach der Speisekarte. Ein zweites Mal würde sie sich den Finger nicht in den Hals stecken. Einmal hatte ihr gereicht. »Hey, die haben Steak Florentiner Art. Das nehm ich. Erinnerst du dich, als der Alte damals mit uns in Italien war? Mann, die scharfen Typen auf ihren heißen Öfen. Großer Gott, hatte ich Spaß mit dem Kerl, wie hieß er gleich? Carlo oder Leo oder so. Ich habe ihn mit aufs Zimmer geschmuggelt. Aber du warst ja zu prüde, um zuzusehen, und hast lieber auf dem Sofa im Wohnzimmer gepennt, während wir es die ganze Nacht getrieben haben.«

Sie griff nach dem frischen Drink und prostete Sybill zu. »Auf die Italiener.«

»Ich nehme Linguini mit Pesto und einen gemischten Salat.«

»Ich nehm das Steak, blutig.« Gloria hielt der Kellnerin die Karte hin, ohne sie dabei anzusehen. »Ohne das Grünfutter. Ist schon eine Weile her, wie Syb? Vier oder fünf Jahre?«

»Sechs«, verbesserte Sybill. »Es ist jetzt sechs Jahre her, als ich nach Hause kam und du mit Seth verschwunden warst, zusammen mit einigen meiner Wertsachen.«

»Ja, tut mir Leid. Damals habe ich tief in der Tinte gesteckt. Es ist schwer, ein Kind alleine großzuziehen. Ständig diese Geldsorgen.«

»Du hast mir nie viel über Seths Vater erzählt.«

»Na und? Alte Kamellen.« Sie zuckte gleichgültig die Schultern, schwenkte das Glas und ließ die Eiswürfel klimpern.

»Na schön, lass uns lieber über die Gegenwart sprechen.
Ich will wissen, was wirklich geschehen ist. Ich muss es wissen, um dir zu helfen und mich auf die Unterredung mit den Quinns vorzubereiten.«

Das Glas schlug hart auf den Tisch auf. »Welche Unterredung?«

»Wir haben morgen Vormittag eine Besprechung im Sozialamt, um die Probleme auf den Tisch zu bringen und die Situation zu klären. Wir müssen versuchen, zu einer Lösung zu kommen.«

»Den Teufel werd’ ich tun. Die wollen mich nur über den Tisch ziehen.«

»Schrei nicht so«, wies Sybill sie scharf zurecht. »Und hör mir zu. Wenn du mit dir klarkommen und deinen Sohn wiederhaben willst, muss das vernünftig und auf legalem Weg geschehen. Gloria, du brauchst Hilfe. Und ich bin bereit, dir zu helfen. So weit ich es beurteilen kann, bist du momentan nicht in der Verfassung, Seth zu dir zu nehmen.«

»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Auf seiner.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie erkannte, dass dies die Wahrheit war. »Ich bin auf seiner Seite und hoffe, dass ich damit auch auf deiner Seite stehe. Wir müssen zunächst klären, was heute passiert ist.«

»Ich habe dir schon gesagt, ich bin reingelegt worden.«

»Gut. Damit ist die Sache aber noch lange nicht geklärt. Ein Richter bringt einer Frau wenig Sympathie entgegen, der ein Verfahren wegen Rauschgiftbesitz droht.«

»Na prima. Wieso gehst du nicht gleich in den Zeugenstand und erzählst allen, was für ein schlechter Mensch ich bin? Das denkst du doch. Das hast du immer von mir gedacht.«

»Bitte, hör auf damit.« Sybill dämpfte ihre Stimme und beugte sich über den Tisch. »Ich tue das, was ich für richtig halte. Wenn du mir beweisen willst, dass es
dir ernst damit ist, die Sache aufzuklären, musst du mir dabei helfen. Du musst auch mal einen Beitrag leisten, Gloria.«

»Und du musst immer Bedingungen stellen.«

»Wir reden nicht von mir. Ich bezahle deine Gerichtskosten, ich rede mit dem Jugendamt, ich versuche den Quinns deine Bedürfnisse und deine Rechte klarzumachen. Und ich will, dass du dich einverstanden erklärst, eine Entziehungskur zu machen.«

»Weshalb?«

»Weil du zu viel trinkst.«

Gloria feixte und nahm trotzig den nächsten Schluck. »Ich hatte einen harten Tag.«

»Und du hattest Drogen bei dir.«

»Wie oft soll ich denn noch sagen, dass ich, verdammt noch mal, nichts damit zu tun habe.«

»Das hast du oft genug gesagt«, entgegnete Sybill kühl. »Du lässt dich beraten, gehst in Therapie, machst eine Entziehungskur. Ich kümmere mich darum, übernehme die Kosten und helfe dir, einen Job und eine Wohnung zu finden.«

»Solange nur alles nach deinem Kopf geht.« Gloria leerte das Glas. »Therapie. Damit habt ihr beide, du und der Alte, schon immer alle Probleme zu lösen versucht.«

»Das sind meine Bedingungen.«

»Ich soll also nach deiner Pfeife tanzen. O Mann! Bestell mir noch einen Drink. Ich geh mal pissen.« Sie schwang sich die Tasche über die Schulter und stakste an der Bar entlang nach hinten.

Sybill lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie würde Gloria keinen Drink mehr bestellen, sie begann ohnehin schon zu lallen. Das würde den nächsten erbitterten Kampf geben.

Die Aspirin hatten nicht gewirkt. Der Schmerz hämmerte in gleich bleibend quälendem Rhythmus gegen ihre Schläfe. Ein Eisenband quetschte ihr die Stirn ein.


Sie wünschte nichts sehnlicher, als sich auf einem Bett in einem dunklen, kühlen Raum auszustrecken und ins Nichts zu versinken.

Jetzt verachtete er sie. Reue und Scham stiegen bitter in ihr hoch, wenn sie an die Verachtung dachte, die sie in Phillips Blick gelesen hatte. Vielleicht verdiente sie es nicht anders. Im Augenblick konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, sie war nur unendlich traurig.

Und sie war maßlos wütend auf sich selbst, zugelassen zu haben, dass er und seine Meinung ihr so viel bedeuteten. Sie kannte ihn erst seit wenigen Tagen und hatte nie, niemals die Absicht gehabt zu erlauben, dass sich ihrer beider Gefühle ineinander verstrickten.

Eine flüchtige körperliche Anziehung, ein paar vergnügliche, gemeinsam verbrachte Stunden. Mehr sollte es nicht sein. Wieso war mehr daraus entstanden?

Aber sie wusste auch, dass sie mehr gewollt hatte, als sie in seinen Armen lag, als ihr Blut unter seinen langen, heißen Küssen in Wallung geraten war. Und nun war sie, die sich nie für besonders sexy oder gefühlsbetont gehalten hatte, ein frustriertes, erbärmliches Nervenbündel, weil ein Mann an einem Schloss erst gerüttelt und dann das Interesse verloren hatte, es aufzubrechen.

Daran ist nun nichts zu ändern, dachte sie resigniert. Gewiss, unter den gegebenen Umständen hätten Phillip und sie niemals eine persönliche Beziehung welcher Art auch immer eingehen dürfen. Wenn sie es schafften, jetzt noch miteinander zu reden, dann nur wegen des Kindes. Sie waren beide erwachsen, würden einander mit kühler Höflichkeit begegnen und letztlich – so hoffte sie wenigstens – vernünftig miteinander umgehen können.

Um Seths willen.

Sie öffnete die Augen, als die Kellnerin den Salat brachte, und hasste das Mitleid, das sie im Gesicht der fremden Frau bemerkte.


»Kann ich Ihnen noch etwas bringen? Ein Glas Wasser?«

»Nein, danke. Das können Sie wegnehmen.« Dabei deutete sie auf Glorias leeres Glas.

Ihr Magen rebellierte bei dem Gedanken an Essen, dennoch zwang sie sich, die Gabel zur Hand zu nehmen. Lustlos stocherte sie im Salat herum, mit dem Blick immer wieder den hinteren Teil des Lokals absuchend.

Wahrscheinlich übergibt sie sich wieder, dachte sie erschöpft.

Also würde sie Gloria wieder den Kopf halten, sich ihr Wimmern anhören und die Schweinerei aufwischen. Ein altes Muster.

Sie überwand ihren Ekel und die damit verbundene Scham und ging nach hinten zur Damentoilette.

»Gloria, fühlst du dich nicht wohl?« Aber bei den Waschbecken war niemand, und aus den Klos kam keine Antwort. Sybill öffnete eine Tür nach der anderen. »Gloria?«

In der letzten Kabine sah sie ihre eigene Brieftasche auf dem geschlossenen Klodeckel liegen. Sie stutzte, nahm sie an sich und blätterte die Fächer durch. Ihre Ausweispapiere waren da, ihre Kreditkarten ebenfalls.

Aber das Bargeld war verschwunden, zusammen mit ihrer Schwester.





KAPITEL 10

In ihrem Kopf war ein Gewirr aus stechendem Schmerz, Ratlosigkeit und dem Wunsch, endlich abschalten zu können. Mit zitternden Händen steckte sie den Schlüssel in die Tür ihres Hotelzimmers. Sie brauchte ihre Migränepillen, ein dunkles Zimmer und das Vergessen, dann konnte sie morgen wieder klar denken.

Sie musste den Mut aufbringen, den Quinns gegenüberzutreten, musste ihre Schmach überwinden, versagt zu haben.

Er würde glauben, sie hätte Gloria geholfen fortzulaufen. Konnte sie es ihm verdenken? In den Augen der Quinns war sie bereits eine Lügnerin und Schnüfflerin. Und auch in Seths Augen.

Und in ihren eigenen, musste sie sich eingestehen.

Mit müden Bewegungen verriegelte sie die Tür, legte die Sicherheitskette vor und lehnte sich gegen die Tür, bis sie die Kraft aufbrachte, den nächsten Schritt zu tun.

Als das Licht aufleuchtete und sie blendete, entfuhr ihr ein unterdrückter Schrei. Blinzelnd hob sie die Hand an die Augen.

»Sie hatten Recht«, sagte Phillip von der Balkontür her. »Der Ausblick ist fantastisch.«

Sie ließ die Hand sinken, zwang sich, ihren Verstand einzuschalten. Er hatte Krawatte und Jackett abgelegt, registrierte sie, ansonsten sah er genau so aus wie bei der letzten Begegnung im Polizeirevier. Gepflegt, salopp, weltmännisch und maßlos wütend.

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«

Sein Lächeln war eisig, in seinen Augen glitzerte ein kalter Funke. »Sie enttäuschen mich, Sybill. Ich hätte angenommen, bei Ihren Recherchen über das Subjekt
hätten Sie längst herausgefunden, dass ich als Jugendlicher ein ziemlich geschickter Einbrecher war.«

Sie blieb an die Tür gelehnt stehen, Halt suchend. »Sie waren ein Dieb?«

»Unter anderem. Aber genug von mir.« Er trat ins Zimmer und setzte sich auf die Armlehne des Sofas wie ein netter Freund, der auf einen kleinen Schwatz hereinschaut. »Sie faszinieren mich. Ihre Aufzeichnungen sind unglaublich aufschlussreich, selbst für einen Laien.«

»Sie haben meine Notizen gelesen?« Ihr Blick flog zum Schreibtisch und zu ihrem Laptop. Unter der bleiernen Schicht ihrer Kopfschmerzen kam sie nicht an ihre Empörung heran, wusste aber, dass sie da sein musste. »Sie hatten kein Recht, hier einzudringen, meinen Computer zu knacken und meine Aufzeichnungen zu lesen.«

Ganz die Seelenruhe selbst, dachte Phillip, stand auf und holte sich ein Bier aus der Minibar. Was war sie bloß für eine Frau? »Was mich betrifft, Sybill, können Sie sich ihre Vorwürfe sparen. Sie haben mich belogen und benutzt. Sie hatten sich das so richtig schön ausgedacht, nicht wahr? Als Sie letzte Woche bei uns in der Werkstatt auftauchten, stand Ihr Plan bereits fest.«

Er konnte nicht ruhig bleiben. Je länger sie dastand und ihn völlig ausdruckslos anstarrte, umso wütender wurde er. »Das feindliche Lager infiltrieren.« Er knallte die Bierflasche auf den Tisch. Das laute Geräusch von Glas auf Holz fuhr ihr durch die Schädeldecke wie eine Axt. »Observieren und aufzeichnen, jede Information an die Schwester weitergeben. Und falls das Zusammensein mit mir hilfreich war, leichter hinter die feindlichen Linien vorzudringen, waren Sie bereit, auch dieses Opfer zu bringen. Hätten Sie mit mir geschlafen?«

»Nein.« Sie presste die Hand gegen die Stirn, am liebsten wäre sie an der Türfüllung nach unten gerutscht und hätte sich auf dem Fußboden zusammengerollt. »Ich habe nie vorgehabt …«


»Sie lügen.« Mit zwei Sätzen war er bei ihr, packte sie an den Armen und zog sie auf die Zehenspitzen hoch. »Ich denke, Sie wären vor nichts zurückgeschreckt. Es war ja nichts weiter als eine Objektstudie, wie? Mit dem zusätzlichen Vorteil, Ihrer miesen Schwester zu helfen, Geld von uns zu erpressen. Seth bedeutet Ihnen genauso wenig wie ihr. Er ist nur das Mittel zum Zweck für Sie beide.«

»Nein, das ist nicht … ich kann nicht denken.« Der Schmerz durchbohrte ihre Schädeldecke wie ein Folterwerkzeug. Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre auf die Knie gesunken und hätte ihn angefleht. »Ich … wir reden morgen darüber. Ich fühle mich nicht wohl.«

»Auch das haben Sie mit Gloria gemeinsam. Ich falle nur nicht drauf rein, Sybill.«

Das Atmen fiel ihr schwer, ihr Gesichtsfeld engte sich ein, Konturen verschwammen. »Tut mir Leid. Ich kann nicht mehr stehen. Bitte, ich muss mich setzen.«

Er beobachtete sie scharf, schob seinen Zorn beiseite. Ihre Wangen waren kreidebleich, ihre Augen glasig, ihr Atem ging flach, gehetzt. Wenn sie einen Schwächeanfall mimte, dann hatte Hollywood einen Weltstar verpasst.

Leise fluchend schleppte er sie zum Sofa. Sie ließ sich kraftlos fallen und schloss die Augen.

»Meine Aktentasche. Meine Pillen sind in der Tasche.«

Neben dem Schreibtisch stand eine schwarze Aktentasche aus feinem Leder. Phillip sah die Fächer durch und fand ein Pillenfläschchen. »Imigran?« Er hob den Blick zu ihr. Sie hatte den Kopf zurückgelegt, die Hände im Schoß zu Fäusten geballt, als wolle sie den Schmerz festhalten und zerquetschen. »Hochdosierte Migränepillen.«

»Ja. Manchmal bekomme ich einen Anfall.« Sie musste sich auf ihre Entspannungsübungen konzentrieren. Doch der Schmerz war in einem fortgeschrittenen Stadium,
in dem nichts mehr half. »Ich hätte sie mitnehmen müssen. Wenn ich sie bei mir gehabt hätte, wäre es nicht so weit gekommen.«

»Hier.« Er reichte ihr eine Pille und Wasser aus der Minibar.

»Danke.« In ihrer Hast verschüttete sie das halbe Glas. »Es dauert eine Weile, ist aber weniger scheußlich als die Spritze.« Sie schloss die Augen wieder und flehte innerlich, er möge gehen.

»Haben Sie gegessen?«

»Wie? Nein. Es wird gleich besser.« Sie wirkte so schwach, erschreckend zerbrechlich. Ein Teil von ihm gönnte ihr die Schmerzen, er war versucht, sie in ihrem elenden Zustand allein zu lassen. Dennoch nahm er den Telefonhörer ab und verlangte den Zimmerservice.

»Ich will nichts.«

»Halten Sie den Mund.« Er bestellte Suppe und Tee. Dann begann er, im Zimmer auf und ab zu gehen.

Wie hatte er diese Frau so falsch beurteilen können? Dabei war es eine seiner Stärken, sich rasch ein richtiges und exaktes Bild von einem Menschen zu machen. Er hatte eine kluge, interessante Frau gesehen. Eine Frau mit Stil, Humor und Geschmack. Unter dieser glänzenden Fassade verbarg sich eine Lügnerin, Betrügerin und Opportunistin.

Er hätte beinahe laut aufgelacht. Diese Beschreibung traf genau auf den Jungen zu, den er sein halbes Leben lang zu Grabe getragen hatte.

»Ihren Notizen entnehme ich, dass Sie Seth seit Jahren nicht gesehen haben. Wieso wollen Sie ihn jetzt sehen?«

»Ich dachte, ich könnte helfen.«

»Wem?«

Die Hoffnung, dass der Schmerz bald nachlassen würde, gab ihr die Kraft, die Augen zu öffnen. »Ich weiß nicht. Ich wollte ihm und Gloria helfen.«


»Wenn Sie Ihrer Schwester helfen, fügen Sie ihm Schaden zu. Ich habe Ihre Notizen gelesen, Sybill. Wollen Sie mir weismachen, Ihnen liegt an dem Kind? ›Das Subjekt scheint gesund zu sein.‹ Seth ist, verdammt noch mal, kein Subjekt, er ist ein Kind.«

»Es ist wichtig, objektiv zu sein.«

»Es ist wichtig, menschlich zu sein.«

Das war eine Pfeilspitze, die sich schmerzhaft in ihr Herz bohrte. »Ich bin kein besonders gefühlsbetonter Mensch. Reaktionen und Verhaltensmuster sind eher meine Stärke als Emotionen. Ich wollte die Situation aus einer gewissen Distanz beurteilen, analysieren und dann entscheiden, welche Lösung für alle Beteiligten die Beste ist. Ich habe meine Sache nicht besonders gut gemacht.«

»Wieso haben Sie nicht früher etwas unternommen?« wollte er wissen. »Wieso haben Sie nichts getan, um die Situation zu analysieren, als Seth noch bei Ihrer Schwester lebte?«

»Ich wusste nicht, wo sie wohnten.« Sie stieß die Luft hörbar aus den Lungen. Es war keine Zeit für Ausreden. Und der Mann, der sie kalten Blickes fixierte, würde ihr ohnehin nicht glauben. »Ich habe mich nie ernsthaft darum bemüht, etwas über meine Schwester herauszufinden. Ich habe ihr gelegentlich Geld geschickt, wenn sie Kontakt zu mir aufnahm und Geld verlangte. Meine Beziehung zu Gloria war stets wenig fruchtbar und wenig angenehm.«

»Herrgott, Sybill, es geht hier um einen kleinen Jungen und nicht um Ihre Geschwisterrivalität.«

»Ich hatte Angst, mich an ihn zu binden«, fuhr sie ihn aufbrausend an. »Ich habe es einmal getan, und sie hat ihn mir entzogen. Seth ist ihr Kind, nicht meines. Daran kann ich nichts ändern. Ich habe sie gefragt, ob ich ihr mit Seth helfen kann, und sie hat abgelehnt. Sie hat ihn allein aufgezogen. Meine Eltern haben sie enterbt. Meine
Mutter hat ihren Enkel nie anerkannt. Ich weiß, dass Gloria nicht einfach ist, aber sie hat es auch nicht leicht gehabt.«

Er starrte sie fassungslos an. »Ist das Ihr Ernst?« »Sie hatte nie jemand, auf den sie sich verlassen konnte«, fuhr Sybill fort. Als es an der Tür klopfte, schloss sie die Augen wieder. »Tut mir Leid, ich kann nichts essen.«

»Sie können.«

Phillip öffnete dem Kellner die Tür, ließ ihn das Tablett auf den Tisch vor dem Sofa stellen, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und schloss die Tür hinter ihm.

»Essen Sie die Suppe«, befahl er. »Sie müssen was in den Magen bekommen, sonst vertragen Sie die Medizin nicht. Meine Mutter war Ärztin.«

»Ja, gut.« Sie löffelte die Suppe bedächtig und redete sich ein, sie wäre nichts anderes als Medizin. »Vielen Dank. Sicher ist Ihnen nicht danach zumute, freundlich zu mir zu sein.«

»Es wäre unsportlich, Sie k.o. zu schlagen, wenn Sie bereits auf dem Boden liegen. Essen Sie, dann gehen wir in die zweite Runde.«

Sybill seufzte. Die spitzen Stacheln ihres Migräneschmerzes wurden stumpfer, schwächer. Jetzt kann ich damit umgehen, dachte sie. Und mit ihm. »Ich hoffe, Sie machen wenigstens den Versuch, meinen Standpunkt zu verstehen. Gloria rief mich vor ein paar Wochen an. In heller Verzweiflung, völlig außer sich. Sie sagte, man habe ihr Seth weggenommen.«

»Weggenommen?« Phillip lachte bitter. »Mir kommen die Tränen.«

»Zuerst dachte ich an Entführung, bis ich endlich ein paar Einzelheiten aus ihr rausbekam. Sie erklärte, Seth sei bei Ihrer Familie, man habe ihr das Kind weggenommen. Sie war beinahe hysterisch vor Angst, ihn nie wieder zu sehen. Sie hatte kein Geld, um den Anwalt zu
bezahlen. Sie kämpfte gegen eine ganze Familie, ein ganzes System, völlig allein und auf sich gestellt. Ich schickte ihr Geld für den Anwalt, versprach ihr zu helfen und sagte ihr, sie solle warten, bis ich Kontakt mit ihr aufnehme.«

Allmählich ließ der Schmerz weiter nach, sie griff nach einem Brötchen im Korb neben der Suppenschale und brach es. »Ich wollte mir selbst ein Bild von der Situation machen. Ich weiß, Gloria sagt nicht immer die ganze Wahrheit, und sie versteht es, die Dinge zu ihren Gunsten zu drehen. Tatsache aber bleibt, dass Seth bei Ihrer Familie ist und nicht bei seiner Mutter.«

»Gottlob.«

Sie starrte auf das Brot in ihrer Hand und fragte sich, ob sie es schaffen würde, es in den Mund zu stecken und zu kauen. »Ich weiß, dass Sie ihm ein schönes Heim bieten können, aber Gloria ist seine Mutter, Phillip. Es ist ihr Recht, ihr Kind zu behalten.«

Er beobachtete ihr Gesicht aufmerksam, hörte genau auf den Tonfall ihrer Stimme. Er wusste nicht, was stärker war, sein Zorn oder seine Verblüffung. »Sie glauben das wirklich, wie?«

Ein Hauch Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Ihre Augen waren wieder klar. Sie sah ihn unverwandt an. »Was meinen Sie damit?«

»Sie glauben, dass wir Seth Ihrer Schwester weggenommen haben. Dass wir die Situation einer armen, allein erziehenden Mutter in einer Pechsträhne ausgenutzt und ihr das Kind weggenommen haben, das sie verzweifelt zurückhaben will. Und dass sie einen Rechtsanwalt eingeschaltet hat, um ihr Recht durchzusetzen.«

»Seth ist doch bei Ihrer Familie«, entgegnete Sybill.

»Richtig. Und genau dort gehört er hin, und dort wird er bleiben. Ich nenne Ihnen zwei Fakten. Sie hat meinen Vater erpresst und Seth an ihn verkauft.«


»Ich weiß, dass Sie das glauben, aber …«

»Das sind Fakten, Sybill. Noch vor einem knappen Jahr lebte Seth völlig verwahrlost in zwei heruntergekommenen Löchern in den Slums von Baltimore, und seine Mutter ging anschaffen.«

»Anschaffen?«

»Mein Gott, woher kommen Sie eigentlich? Sie ging auf den Strich. Sie ist keine Nutte mit einem Herz aus Gold, keine verzweifelte, vom Schicksal gebeutelte, unverheiratete Mutter, die alles tut, um zu überleben und ihr Kind zu ernähren. Diese Frau ging nur ihren lieben Gewohnheiten nach.«

Sybill schüttelte den Kopf, mechanisch, von einer Seite zur anderen, wie ein Uhrpendel, obwohl ein Teil ihres Verstandes wusste, dass er die Wahrheit sagte. »Das können Sie nicht wissen.«

»O doch, ich kann. Weil ich mit Seth zusammenlebe. Ich habe mit ihm geredet, ich habe ihm zugehört.«

Ihre Hände waren Eisklumpen. Sie hob die Kanne, wärmte ihre Finger daran und goss langsam Tee in die Tasse. »Er ist ein kleiner Junge. Er hat es vielleicht missverstanden.«

»Na klar. So wird’s gewesen sein. Er hat es missverstanden, wenn sie die Freier mit in die Bude schleppte, er hat es missverstanden, wenn sie völlig zugedröhnt auf dem Boden lag und er glaubte, sie wäre tot. Er hat es missverstanden, wenn sie ihn grün und blau prügelte, weil sie keinen Stoff mehr hatte und gereizt war.«

»Sie hat ihn geschlagen.« Die Tasse stieß klirrend auf die Untertasse. »Sie hat ihn geschlagen?«

»Sie hat ihn verprügelt. Sie hat ihm nicht gelegentlich eine Ohrfeige als umstrittene Erziehungsmaßnahme verpasst, Dr. Griffin. Sie hat ihn verprügelt. Sie hat mit Fäusten, mit einem Ledergürtel, mit dem Handrücken auf ihn eingeschlagen. Hatten Sie schon mal eine Faust im Gesicht?« Er hielt ihr seine Faust unter die
Nase. »Sehen Sie sich die an. Die Proportionen stimmen, wenn man sie mit einer erwachsenen Frau und einem kleinen Jungen von fünf oder sechs vergleicht. Mit Schnaps und Drogen im Spiel schlägt diese Faust schneller und härter zu. Ich kenn mich da aus.«

Er nahm die Faust weg und studierte sie. »Meine Mutter war auf Smack – für den Laien: auf Heroin. Wenn sie ihren Fix nicht rechtzeitig bekam, tat man gut daran, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich weiß, was es heißt, von einer bösartigen, miesen Nutte verprügelt zu werden.« Sein Blick flog zu Sybill. »Ihre Schwester wird nie wieder Gelegenheit haben, sich an Seth zu vergreifen.«

»Ich … sie muss in Therapie. Ich wusste nicht … Es schien ihm gut zu gehen, als ich ihn sah. Wenn ich gewusst hätte, dass sie ihn misshandelt …«

»Ich bin noch nicht fertig. Seth ist ein hübscher Junge, nicht wahr? Das dachten auch einige von Glorias Freiern.«

Sybills Gesicht wurde aschgrau. »Nein.« Kopfschüttelnd wich sie zurück und kam taumelnd auf die Füße. »Nein, das glaube ich nicht. Das ist abscheulich. Unmöglich.«

»Sie hat nichts getan, um es zu verhindern.« Sybills fahles Gesicht, ihre Zerbrechlichkeit interessierten ihn nicht mehr. Er gab es ihr, knallhart. »Sie hat keinen verdammten Finger gerührt, um ihn zu beschützen. Seth war ganz auf sich allein gestellt. Entweder wehrte er sich gegen die Kerle, oder er versteckte sich. Früher oder später wäre einer gekommen, dem er nicht entwischt wäre, der ihn aus seinem Versteck gezerrt hätte.«

»Das ist nicht möglich. Das kann sie nicht getan haben.«

»Sie konnte – und es kam ihr sehr gelegen, weil es ein paar zusätzliche Scheine einbrachte. Es dauerte Monate, bevor Seth die leichteste Berührung von einem von
uns ertragen konnte. Nachts hat er immer noch Albträume. Und wenn der Name seiner Mutter erwähnt wird, bricht mir das Herz, die Angst in seinen Augen ansehen zu müssen. Das ist Ihre Situation, Dr. Griffin.«

»Gütiger Himmel. Wie können Sie erwarten, dass ich das alles akzeptiere? Dass ich glauben soll, sie wäre zu solchen Schandtaten fähig?« Sie presste die Hand ans Herz. »Ich bin mit ihr aufgewachsen. Aber Sie kenne ich erst seit einer Woche, und Sie erwarten, dass ich Ihnen diese Horrorgeschichte abnehme, diese Ungeheuerlichkeit?«

»Ich habe den Eindruck, Sie glauben sie jetzt schon«, sagte er nach einer Pause. »Ich denke, Sie sind klug genug und, sagen wir mal, realistisch genug, um die Wahrheit zu erkennen.«

Sybill packte das Grauen. »Wenn das die Wahrheit ist, wieso sind die Behörden nicht eingeschritten? Wieso hat man dem Kind nicht geholfen?«

»Sybill, haben Sie tatsächlich auf diesem Planeten gelebt ohne zu wissen, wie sich das Leben auf der Straße abspielt? Wie viele Seths es da draußen gibt? Das System funktioniert gelegentlich für ein paar Auserwählte, für die Glücklichen. In meinem Fall hat es nicht funktioniert. In Seths Fall auch nicht. Ray und Stella Quinn haben mich aus der Scheiße geholt. Und vor knapp einem Jahr hat mein Vater Ihrer Schwester die erste Rate für das Leben eines zehnjährigen Jungen bezahlt. Er brachte Seth zu uns nach Hause und gab ihm ein Leben, ein anständiges und behütetes Leben.«

»Sie sagte … er habe ihr Seth weggenommen.«

»Ja, er nahm ihn mit. Und hat zehntausend beim ersten Mal gezahlt, einige weitere Zahlungen über die gleiche Summe erfolgten später. Letzten März schrieb sie ihm einen Brief und verlangte einen Gesamtbetrag von einhundertfünzigtausend Dollar in bar. Dann würde sie ihn in Frieden lassen.«


»Hundertfünfzig … Vor Entsetzen blieb ihr das Wort im Hals stecken, sie zog es vor, sich an Fakten zu halten, die bewiesen werden konnten. »Sie schrieb einen Brief, sagten Sie?«

»Ich habe ihn gelesen. Mein Vater hatte ihn bei sich, als er bei dem Autounfall ums Leben kam. Auf der Rückfahrt von Baltimore, nachdem er seine Konten geplündert hatte. Ich gehe davon aus, dass sie den größten Teil des Geldes bereits durchgebracht hat. Vor ein paar Monaten schrieb sie uns und verlangte wieder Geld.«

Sybill wandte sich ab, eilte zur Balkontür, riss sie auf und rannte ins Freie. Sie dachte, sie würde ersticken, und rang nach Luft wie eine Ertrinkende. »Sie verlangen von mir zu glauben, dass Gloria das alles aus Geldgier getan hat?«

»Sie haben ihr Geld für ihren Anwalt geschickt. Kennen Sie seinen Namen? Wieso hat er sich nicht mit unserem Anwalt in Verbindung gesetzt?«

Sie kniff die Augen zusammen. Sich betrogen zu fühlen würde hier nicht weiterhelfen, ermahnte sie sich. »Sie gab mir eine ausweichende Antwort, als ich danach fragte. Offenbar hat sie keinen Anwalt, und ich zweifle daran, dass sie je die Absicht hatte, einen aufzusuchen.«

»Sie sind zwar langsam«, der Sarkasmus war nicht zu überhören –, »aber allmählich scheinen Sie zu kapieren.«

»Ich wollte ihr glauben. Wir hatten uns als Kinder nicht viel zu sagen, und das war schließlich genauso meine Schuld wie ihre. Ich wollte ihr helfen, und ich wollte Seth helfen. Ich dachte, das sei der richtige Weg.«

»Sie hat Sie reingelegt.«

»Ich fühlte mich verantwortlich. Meine Mutter ist in diesem Punkt unerbittlich. Sie ist wütend auf mich, weil ich mich um Seth kümmern wollte und hergefahren bin. Sie hat mit Gloria gebrochen, seit sie mit achtzehn von
zu Hause fortlief. Damals behauptete Gloria, von einem Lehrer unserer Schule sexuell genötigt worden zu sein. Es gab einen furchtbaren Streit zwischen ihr und meiner Mutter, und am nächsten Tag war Gloria verschwunden. Sie hatte Schmuck von meiner Mutter mitgenommen, die Münzsammlung meines Vaters und Bargeld. Ich habe fast fünf Jahre nichts von ihr gehört. Diese fünf Jahre waren eine Wohltat für mich. Sie hat mich gehasst«, fuhr Sybill leise fort, den Blick auf die fernen Lichter über dem Wasser gerichtet. »Solange ich denken kann. Ich konnte tun, was ich wollte, ob ich mich mit ihr herumstritt oder den Mund hielt und ihr ihren Willen ließ, sie hat mich gehasst. Es war leichter für mich, auf Distanz zu ihr zu gehen. Ich habe sie nicht gehasst, ich habe nur nichts für sie empfunden. Und wenn ich jetzt alles andere wegschiebe, ist es nicht anders. Ich bringe kein Gefühl für sie auf. Das muss ein Defekt sein«, murmelte sie.

»Vielleicht ein genetischer Defekt.«

Mit einem schwachen Lächeln drehte sie sich zu ihm um.

»Vielleicht gibt das eines Tages eine interessante Studie.«

»Sie hatten also keine Ahnung von ihrem Leben, stimmt’s?«

»Nein. So viel zu meiner berühmten Beobachtungsgabe. Es tut mir Leid, Phillip. Ich schäme mich furchtbar für das, was ich getan und nicht getan habe. Ich schwöre, ich bin nicht gekommen, um Seth zu schaden. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich alles versuchen werde, um zu helfen. Ich möchte morgen ins Jugendamt gehen und mit Anna und mit Ihrer Familie sprechen. Wenn Sie es erlauben, möchte ich Seth gerne sehen und ihm alles zu erklären versuchen.«

»Er kommt morgen nicht mit in Annas Büro. Wir lassen Gloria nicht an ihn ran.«


»Sie wird nicht da sein.«

Seine Lider flatterten. »Wie bitte?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist.« Hilflos breitete sie die Hände aus. »Ich habe versprochen, sie mitzubringen. Sie müssen mir glauben.«

»Sie haben sie einfach laufen lassen? Verflucht noch mal.«

»Ich … es war nicht meine Absicht.« Sie sank wieder aufs Sofa. »Ich bin mit ihr in ein Lokal gegangen. Ich wollte, dass sie etwas isst, ich wollte mit ihr reden. Sie war aufgewühlt und hat zu viel getrunken, und ich war wütend auf sie. Ich habe ihr erklärt, dass wir die Situation bereinigen müssen und morgen diese Besprechung haben. Ich habe Bedingungen gestellt. Ich hätte es besser wissen müssen. Es hat ihr zwar nicht gefallen, aber ich dachte, ich hätte sie in der Hand.«

»Welche Bedingungen?«

»Dass sie in Therapie geht und eine Entziehungskur macht. Dass sie sich helfen lassen muss, um wieder Halt zu finden, bevor sie das Sorgerecht für Seth beanspruchen kann. Sie ging zur Toilette, und als sie ewig nicht wiederkam, ging ich ihr nach.«

Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Auf dem Klo fand ich meine Brieftasche. Sie muss sie mir heimlich aus der Tasche gezogen haben. Die Kreditkarten waren noch da.« Mit einem bitteren Lächeln fuhr sie fort: »Sie konnte sich ja denken, dass ich sie umgehend sperren lassen würde. Sie hat nur das Bargeld genommen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mich bestohlen hat, aber es überrascht mich jedes Mal wieder.« Sie seufzte und zuckte die Schultern. »Danach bin ich fast zwei Stunden herumgefahren, in der Hoffnung, sie in einer Bar zu finden. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Und ich weiß nicht, was sie vorhat.«

»Sie hat Sie ganz schön über den Tisch gezogen, wie?«


»Ich bin erwachsen und für mich selbst verantwortlich. Aber Seth … wenn nur ein Teil von dem, was Sie mir sagten, wahr ist … Er muss mich hassen. Das verstehe ich und muss es akzeptieren. Ich hätte nur gern die Chance, mit ihm zu reden.«

»Das bleibt ihm überlassen.«

»Das ist nur fair. Ich will Einblick in Unterlagen und Akten.« Sie verschränkte die Hände. »Mir ist klar, dass Sie eine richterliche Verfügung verlangen können. Aber das dauert seine Zeit, und ich würde gern eine friedliche Lösung finden. Ich würde alles besser verarbeiten, wenn ich es schwarz auf weiß vor mir habe.«

»Wenn es um menschliche Gefühle und Verletzungen geht, hilft Gedrucktes nicht viel.«

»Vielleicht haben Sie Recht. Aber ich brauche Einzelheiten, Fakten, Schriftsätze, Berichte. Wenn ich das alles eingesehen habe und davon überzeugt bin, dass es nur in Seths Interesse sein kann, bei Ihrer Familie zu bleiben, als gesetzliches Mündel oder Adoptivkind, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um das durchzusetzen.«

Sie durfte nicht nachgeben, ermahnte sie sich. Sie musste erreichen, dass er ihr noch eine Chance gab. Eine letzte Chance. »Ich bin Psychologin und die leibliche Schwester der Kindsmutter. Meine Aussage hat vor Gericht Gewicht.«

Er studierte sie nüchtern. Einzelheiten, dachte er. Er war es, der sich um die Einzelheiten kümmerte. Was sie dazu beitragen würde, konnte vielleicht helfen, die Lösung herbeizuführen, die ihm vorschwebte. »Ich werde das mit meiner Familie besprechen. Aber ich glaube, Sie begreifen noch immer nicht, Sybill. Sie wird nicht um Seth kämpfen. Sie hatte nie die Absicht, um ihn zu kämpfen. Sie versucht nur, ihn zu benutzen, um noch mehr Geld aus der Sache zu ziehen. Aber das gelingt ihr nicht, von uns bekommt sie keinen Cent mehr.«


»Dann bin ich also überflüssig.«

»Mag sein. Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren.« Er nahm seine Wanderung wieder auf und ließ die Münzen in seiner Hosentasche klimpern. »Wie fühlen Sie sich?«

»Besser. Danke. Tut mir Leid, dass ich schlappgemacht habe. Aber diesmal hat die Migräne mich fast umgebracht.«

»Leiden Sie öfter darunter?«

»Ein paar Mal im Jahr. Meist bekomme ich sie in den Griff, wenn ich die Pillen rechtzeitig nehme. Als ich heute Nachmittag losfuhr, habe ich nicht daran gedacht, sie einzustecken. Ich war etwas konfus.«

»Ja. Die Schwester aus dem Knast zu holen würde jeden konfus machen.« Er blickte mit mildem Interesse auf sie herunter. »Wie viel mussten Sie bezahlen, um sie rauszuholen?«

»Die Kaution war auf fünftausend festgesetzt.«

»Na, die können Sie abschreiben.«

»Wahrscheinlich. Das Geld ist nicht wichtig.«

»Was dann?« Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. Sie wirkte erschöpft und immer noch beunruhigend zerbrechlich. Ein unfairer Vorteil ist auch ein Vorteil, dachte er und hakte nach. »Was ist für Sie wichtig, Sybill ?«

»Das zu beenden, was ich begonnen habe. Auch wenn Sie meine Hilfe nicht brauchen, habe ich nicht die Absicht zu gehen, bevor ich getan habe, was ich tun kann.«

»Wenn Seth nicht mit Ihnen sprechen will, haben Sie keine Chance. Das steht fest. Der Junge hat genug gelitten.«

Sie straffte die Schultern. »Egal, ob Seth mit mir sprechen will oder nicht, ich bleibe, bis die Sache behördlich bereinigt ist. Sie können mich nicht zwingen, die Stadt zu verlassen, Phillip. Sie können es mir schwer und unangenehm
machen, aber Sie können mich nicht zwingen abzureisen, ehe ich zufrieden gestellt bin.«

»Ja, ich kann es Ihnen schwer machen. Sogar verdammt schwer. Und genau das überlege ich mir.« Er beugte sich über sie, achtete nicht auf ihr ruckartiges Zurückweichen und hielt sie mit der Hand am Kinn fest. »Hätten Sie mit mir geschlafen?«

»Unter den gegebenen Umständen ist diese Frage wohl überflüssig.«

»Nicht für mich. Antworten Sie.«

Sie hielt seinem Blick stand. Das gebot ihr der Stolz, obwohl nicht mehr viel von ihrem Stolz und ihrer Würde übrig war, fürchtete sie. »Ja.« Als etwas in seinen Augen flackerte, drehte sie abrupt den Kopf und entzog ihm ihr Kinn. »Aber nicht wegen Seth oder Gloria. Ich hätte mit Ihnen geschlafen, weil ich es wollte. Weil ich mich zu Ihnen hingezogen fühlte und weil in Ihrer Gegenwart die Gefahr bestand zu vergessen, Prioritäten zu setzen.«

»Vergessen, Prioritäten zu setzen.« Er wippte auf den Fußballen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Mann, Sie sind ein Fall. Wieso finde ich Ihre hochnäsige Art irgendwie faszinierend?«

»Ich bin nicht hochnäsig. Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe sie ehrlich beantwortet. Und das, wie Sie bemerkt haben, in der Vergangenheitsform.«

»Aha. Wieder etwas, das mir zu denken gibt, falls ich Ihre Aussage in die Gegenwartsform verändern will. Sagen Sie nicht, es sei überflüssig, Sybill«, warnte er, als sie den Mund öffnete. »Ich bin versucht, eine Herausforderung darin zu sehen. Wenn wir heute Nacht im Bett miteinander landen, würden wir uns morgen nicht sehr sympathisch finden.«

»Ich finde Sie auch jetzt nicht sonderlich sympathisch.«

»Da haben wir etwas gemeinsam, Schätzchen.« Er
klimperte wieder mit dem Kleingeld, dann zuckte er die Achseln. »Es bleibt bei unserer Verabredung morgen früh in Annas Büro. So weit es mich betrifft, können Sie alle Akten einsehen, auch die Erpresserbriefe Ihrer Schwester. Was Seth anbetrifft, mache ich keine Zusage. Wenn Sie versuchen, sich ohne Zustimmung meiner Familie an ihn ranzumachen, werden Sie es bereuen.«

»Drohen Sie mir nicht.«

»Ich drohe nicht. Ich gebe Ihnen nur Fakten. Das Drohen überlasse ich Ihrer Schwester.« Sein Lächeln war scharf, gefährlich und ohne einen Funken Humor. »Die Quinns machen Versprechen und halten sie.«

»Ich bin nicht Gloria.«

»Nein. Aber wir müssen erst herausfinden, wer Sie sind. Neun Uhr.« Er wandte sich zum Gehen. »Ach und noch etwas, Dr. Griffin. Vielleicht sollten Sie ihre Notizen noch einmal durchsehen. Es wäre psychologisch gesehen vielleicht interessant, sich zu fragen, warum Sie sich damit begnügen, die Beobachterin zu spielen, statt am Leben teilzunehmen. Gehen Sie schlafen«, riet er ihr auf dem Weg zur Tür. »Damit Sie morgen fit sind.«

»Phillip.« In einer Anwandlung von Wut erhob sie sich und wartete, bis er sich an der offenen Tür noch einmal umdrehte. »Ist es nicht ein Glücksfall, dass wir den Fehler unterlassen haben, miteinander zu schlafen, bevor die Umstände sich so drastisch veränderten?«

Er legte den Kopf schräg, teils beindruckt, teils amüsiert, dass sie es wagte, diesen gefährlichen Schuss abzugeben. »Dafür danke ich meinem Schöpfer jeden Tag auf Knien, Schätzchen.«

Hinter ihm fiel die Tür mit einem leisen Schnappen ins Schloss.





KAPITEL 11

Man musste Seth Bescheid sagen. Und es gab nur einen Weg, das zu tun, nämlich direkt und gerade heraus im Kreis der Familie. Ethan und Grace wollten ihn nach Hause bringen, nachdem sie Aubrey bei ihrem Babysitter abgeliefert hatten.

»Wir hätten sie nicht aus den Augen lassen dürfen.« Cam wanderte in der Küche hin und her, die Hände tief in den Hosentaschen, die grauen Augen hart wie Stahl. »Wer weiß, wo sie jetzt steckt. Statt Antworten von ihr zu kriegen, statt ihr Zunder zu geben, haben wir nichts. Null.«

»Das ist nicht ganz richtig.« Anna brühte Kaffee auf. Der würde zwar die Nerven nicht beruhigen, aber jedem war danach zumute. »Ich habe ein polizeiliches Protokoll für meine Akten angefordert. Du hättest sie ja nicht aus der Wache zerren und zu einem Gespräch zwingen können, Cameron.«

»Das wäre mir jedenfalls wesentlich lieber gewesen, als sie einfach laufen zu lassen.«

»In dem Moment vielleicht. Aber es ist im Interesse von Seth und von uns, die Angelegenheit vernünftig und auf legalem Wege zu regeln.«

»Denkt eigentlich einer von euch daran, wie Seth dabei zumute ist?« Cam fuhr herum und funkelte seine Frau und seinen Bruder wütend an. »Meint ihr, er hat das Gefühl, es ist in seinem Interesse, dass wir Gloria schon am Kragen hatten und nichts gegen sie unternommen haben?«

»Ihr habt doch etwas unternommen.« Anna konnte Cams Frustration nachfühlen und versuchte ihn zu beschwichtigen. »Ihr habt ein Treffen mit ihr in meinem
Büro vereinbart. Wenn sie die Verabredung nicht einhält, spricht das eindeutig gegen sie.«

»Sie wird mit Sicherheit morgen nicht im Jugendamt auftauchen«, meldete Phillip sich zu Wort. »Aber Sybill wird da sein.«

»Und der sollen wir trauen?« fragte Cam schneidend. »Sie hat uns von Anfang an belogen.«

»Du hast sie heute Abend nicht gesehen«, entgegnete Phillip ruhig. »Aber ich.«

»Ja, und wir wissen ja, mit welchem Körperteil du sie ansiehst, Bruder.«

»Schluss damit.« Anna trat energisch zwischen die beiden Streithähne, die mit geballten Fäusten und blitzenden Augen aufeinander losgehen wollten. »In diesem Haus wird nicht geprügelt.« Sie schlug Cam mit der flachen Hand vor die Brust und dann Phillip. Beide rührten sich nicht von der Stelle. »Wenn ihr euch die Köpfe einschlagt, ist niemandem geholfen. Wir müssen zusammenhalten. Seth zuliebe.« Und als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, fügte sie streng hinzu: »Nun setzt euch beide. Hinsetzen!« ihre Stimme duldete keinen Widerspruch.

Die beiden Männer maßen einander immer noch mit finsteren Blicken. Wiederwillig zog sich jeder einen Stuhl heran und setzte sich. Anna seufzte erleichtert auf, als Seth hereinstürmte, gefolgt von den zwei mit dem Schwanz wedelnden Hunden.

»Hey, was ist los?« Sein munteres Grinsen verschwand. Sein Leben mit Glorias unberechenbaren Launen hatte ihn gelehrt, sehr empfindsam auf Stimmungen zu reagieren. Und in der Küche schien es vor Spannung und unterdrückter Feindseligkeit zu knistern.

Er machte einen Schritt zurück, als Ethan hinter ihn trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Mmmm, der Kaffee duftet«, meinte er sanft und ließ
seine Hand auf Seths Schulter liegen, um dessen Rückzug zu verhindern und ihn gleichzeitig zu beschwichtigen.

»Ich hole Tassen.« Grace drängte sich an den beiden vorbei und eilte zum Geschirrschrank. Ihr war wohler, wenn sie sich mit irgendetwas beschäftigte. »Seth, willst du eine Cola?«

»Was ist passiert?« Seine Lippen fühlten sich pelzig an, und seine Hände waren kalt.

»Das ist gar nicht so einfach zu erklären.« Anna ging zu ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. Das Wichtigste war jetzt, ihm die Angst zu nehmen, die deutlich in seinen Augen zu lesen war. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Hat sie wieder Geld verlangt? Kommt sie hierher? Hat man sie laufen lassen?«

»Setz dich erst mal, wir erklären dir alles in Ruhe.« Sie schüttelte entschieden den Kopf in Cams Richtung, der zum Sprechen ansetzen wollte, bedachte Phillip mit einem vielsagenden Blick, während sie Seth zum Tisch führte. Phillip war besser informiert, er sollte dem Jungen die Lage erklären.

Wo, zum Teufel, sollte er anfangen? Phillip fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Seth, weißt du etwas von der Familie deiner Mutter?«

»Nein. Sie hat mir nur Blödsinn erzählt. Jedes Mal was anderes. Einmal waren ihre Eltern reich, richtig stinkreich, aber sie sind gestorben, und ein mieser Anwalt hat das ganze Geld geklaut. Oder sie war ein Waisenkind und ist ihrer Pflegefamilie fortgelaufen, weil der Stiefvater versucht hat, sie zu vergewaltigen. Dann war ihre Mutter plötzlich ein Filmstar, der sie zur Adoption weggab, weil sie der Karriere geschadet hätte. Sie hat ständig eine neue Geschichte erfunden.«

Während er sprach, wanderte sein Blick von einem zum andern, er versuchte in ihren Gesichtern zu lesen.
»Wen interessiert das schon?« wollte er wissen und ließ das Glas Cola unberührt, das Grace vor ihn hingestellt hatte. »Ist doch unwichtig, oder? Auf jeden Fall gab es da niemand, sonst hätte sie die Leute längst um Geld angehauen.«

»Doch es gibt jemand, und diese Person hat deine Mutter anscheinend öfter um Geld angehauen.« Phillip bemühte sich, ruhig und überzeugend zu wirken, etwa so wie er einen verängstigten jungen Hund beruhigen würde. »Wir haben heute erfahren, dass sie Eltern hat und eine Schwester.«

»Ich muss aber nicht zu denen. In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Er schob heftig seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Ich kenne die Leute nicht. Ich muss nicht zu denen.«

»Nein, musst du nicht.« Phillip fasste Seth beruhigend am Ellbogen. »Aber du solltest wissen, wer die Leute sind.«

»Will ich aber nicht.« Sein Blick flog flehend zu Cam. »Ich will nichts von denen wissen. Ihr habt versprochen, ich kann bei euch bleiben. Ihr habt gesagt, daran ändert sich nichts.«

Die Verzweiflung des Jungen erschütterte Cam. Er deutete auf den Stuhl. »Du bleibst bei uns. Daran ändert sich wirklich nichts. Aber mit Weglaufen löst du keine Probleme. Setz dich!«

»Schau dich mal um, Seth.« Ethans Tonfall war sachlich, die Stimme der Vernunft. »Hier sind fünf Menschen, die zu dir stehen.«

Seth wollte es glauben. Aber wie sollte er erklären, dass es ihm leichter fiel, Drohungen und Lügen zu glauben als Versprechungen? »Was wollen die Leute? Wie haben sie mich gefunden?«

»Vor ein paar Wochen hat Gloria ihre Schwester angerufen«, begann Phillip von neuem, als Seth sich wieder setzte. »Erinnerst du dich an ihre Schwester?«


»Ich erinnere mich an niemand«, murmelte er und zog den Kopf zwischen die Schultern.

»Deine Mutter hat sich eine Lügengeschichte für ihre Schwester ausgedacht und ihr gesagt, wir hätten dich ihr weggenommen.«

»Sie ist eben voller Scheiße.«

»Seth.« Anna bedachte ihn mit einem strengen Blick, und der Junge zog die Schultern noch höher.

»Sie hat sich Geld von ihrer Schwester für einen Rechtsanwalt erschwindelt«, fuhr Phillip in seinem Bericht fort. »Sie hat behauptet, sie sei pleite und verzweifelt, weil wir sie bedroht haben und sie brauchte Geld, um dich zurückzuholen.«

Seth fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und ihre Schwester hat ihr das abgenommen? Die muss total bescheuert sein.«

»Mag sein. Vielleicht hat sie auch nur ein weiches Herz. Jedenfalls hat die Schwester ihr nicht die ganze Geschichte abgenommen. Sie wollte sich selbst ein Bild machen und kam nach St. Chris.«

»Sie ist hier?« Seths Kopf schnellte hoch. »Ich will sie nicht sehen. Ich will nicht mit ihr reden.«

»Das hast du aber bereits. Sybill ist Glorias Schwester.«

Seths dunkelblaue Augen weiteten sich, seine erhitzten Wangen wurden bleich. »Das kann nicht sein. Sie ist ein Doktor. Sie schreibt Bücher.«

»Trotzdem ist sie ihre Schwester. Als ich heute mit Cam und Ethan nach Hampton fuhr, haben wir sie gesehen.«

»Ihr habt sie gesehen? Ihr habt Gloria gesehen?«

»Ja, wir haben sie gesehen. Beruhig dich.« Phillip legte eine Hand auf Seths verkrampfte Faust. »Sybill war auch da. Sie hat eine Kaution für ihre Schwester bezahlt. Und so haben wir die Geschichte erfahren.«

»Sie ist eine Lügnerin.« Seths Stimme überschlug
sich. »Genau wie Gloria. Sie ist eine verdammte Lügnerin.«

»Lass mich ausreden. Wir haben vereinbart, beide morgen in Annas Büro zu treffen. Wir müssen Fakten bekommen, Seth«, versicherte er, als der Junge ihm seine Hand entriss. »Nur so können wir endlich Klarheit schaffen.«

»Ich komme nicht mit.«

»Das kannst du selbst entscheiden. Wir glauben nicht, dass Gloria erscheinen wird. Ich habe vor einer halben Stunde mit Sybill gesprochen. Gloria ist abgehauen.«

»Dann ist sie also weg.« Erleichterung und Hoffnung begannen die Angst des Jungen zu besiegen. »Ist sie wirklich fort?«

»Sieht so aus. Sie hat Geld aus Sybills Brieftasche geklaut und ist verduftet.« Phillip blickte zu Ethan hinüber und las wütende Resignation im Gesicht des Bruders. »Sybill erscheint morgen in Annas Büro. Ich halte es für vernünftiger, wenn du mitkommst und mit ihr sprichst.«

»Ich hab’ ihr nichts zu sagen. Ich kenne sie nicht. Ich will nichts mit ihr zu tun haben. Sie soll mich in Ruhe lassen.«

»Sie kann dir nicht wehtun, Seth.«

»Ich hasse sie. Sie ist genau wie Gloria und tut nur so, als sei sie anders.«

Phillip sah Sybills schuldbewusstes, gequältes Gesicht vor sich und seufzte. »Auch das kannst du selbst entscheiden«, sagte er. »Aber um das entscheiden zu können, solltest du sie sehen und dir anhören, was sie zu sagen hat. Sie erzählte mir, sie hat dich kennen gelernt, als du noch ein kleiner Junge warst. Gloria besuchte sie mit dir in New York, und du hast eine Weile bei ihr gewohnt. Damals warst du ungefähr vier Jahre alt.«


»Ich kann mich nicht erinnern.« Sein Gesicht war trotzig verschlossen. »Wir sind ständig umgezogen.«

»Seth, ich weiß, es ist sehr schwer für dich.« Grace drückte ihm zuversichtlich die kleinen Fäuste. »Aber vielleicht kann deine Tante helfen. Wir alle begleiten dich morgen und stehen zu dir.«

Cam sah die Abwehr ins Seths Augen und beugte sich zu ihm. »Die Quinns kneifen nicht.« Er wartete, bis Seth ihm ins Gesicht sah. »Sie stellen sich einem Kampf und gewinnen.«

Seths Stolz und seine Angst, dem Namen nicht gerecht zu werden, den sie ihm gegeben hatten, brachten ihn schließlich dazu, die Schultern zu straffen. »Okay. Ich komme mit. Aber ich lass mich auf nichts ein, was sie sagt.« Sein wütender, trotziger Kinderblick flog zu Phillip. »Hast du mit ihr geschlafen?«

»Seth!« Annas Stimme klang spitz und hart wie ein Schlag. Doch Phillip hob beschwichtigend die Hand.

Sein erster Impuls war, dem Jungen zu sagen, das gehe ihn nichts an. Aber er hatte gelernt, schneidende Antworten hinunterzuschlucken und mit Überlegung zu reagieren. »Nein, habe ich nicht.«

Seth zuckte die Achseln. »Vergiss es.«

»Du bist mir wichtiger.« Phillip sah Überraschung in Seths Augen aufflackern. »Ich habe ein Versprechen gegeben, dass du an erster Stelle stehst. Daran ändert nichts und niemand etwas.«

Zusammen mit der Wärme, die ihm ins Herz floss, spürte Seth ein kleines Nagen. »Tut mir Leid«, murmelte er und starrte beschämt auf seine Hände.

»Geht klar.« Phillip nippte an seinem lauwarm gewordenen Kaffee. »Morgen hören wir uns an, was sie zu sagen hat, und dann hört sie sich an, was wir zu sagen haben. Was du zu sagen hast. Dann sehen wir weiter.«


 



Sybill hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Ihr war flau im Magen, ihr Kopf durch die Nachwirkungen von Migräne und Tabletten benebelt, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt aus Angst vor der Gegenüberstellung mit den Quinns. Und vor Seth.

Die Quinns mussten sie hassen. Doch sie bezweifelte, dass die Quinns sie mehr verachteten als sie sich selbst. Wenn das, was sie von Phillip erfahren hatte, stimmte – die Drogen, die Prügel, die Männer –, hatte sie sich des Verbrechens unterlassener Hilfeleistung schuldig gemacht. Sie hatte ihren kleinen Neffen der Hölle überlassen.

Niemand konnte ihr schlimmere Vorwürfe machen, als sie es in dieser endlos langen, schlaflosen Nacht getan hatte. Und trotzdem war sie krank vor Angst, als sie auf den kleinen Parkplatz neben dem Sozialamt einbog.

Es wird zu hässlichen Szenen kommen, dachte sie, drehte sich den Rückspiegel zurecht und schminkte sich sorgfältig die Lippen. Harte Worte, kalte Blicke – und sie reagierte so erbärmlich hilflos und dünnhäutig auf Feindseligkeit.

Ich schaffe es, Haltung zu bewahren, befahl sie sich. Sie würde nach aussen ruhig und gelassen wirken, egal, wie aufgewühlt ihr Inneres war. Diese Strategie hatte sie sich im Laufe ihres Lebens zugelegt. Zurückhaltung und Distanz bewahren und überleben war ihre Devise.

Sie würde es überleben. Und wenn sie es schaffte, Seths verwundete Seele irgendwie zu beruhigen, ihm die Angst zu nehmen, dann würde sie gern alle Verletzungen ertragen, die man ihr zufügte.

Aus dem Wagen stieg eine kühle, selbstbewusste Frau im schlichten dunklen Seidenkostüm, das glänzende Haar in einem glatten Schwung nach hinten gekämmt. Ihr Make-up war unauffällig und perfekt.

Doch ihr Magen schmerzte wie eine offene, brennende Wunde.


Sie betrat den Vorraum. Im Wartebereich saßen bereits mehrere Menschen. Ein Säugling wimmerte in den Armen einer Frau, deren Augen vor Müdigkeit fieberten. In einiger Entfernung hockte ein Mann in kariertem Flanellhemd und Jeans, mit grimmiger Miene nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, die Fäuste zwischen den Knien. In der hintersten Ecke saßen zwei Frauen. Mutter und Tochter, registrierte Sybill. Die jüngere Frau barg den Kopf an der Schulter der älteren und weinte lautlos aus verquollenen Augen, die zweifellos von Männerfäusten bearbeitet worden waren.

Sybill wandte sich ab.

»Dr. Griffin«, erklärte sie der Frau am Schalter. »Ich bin mit Anna Spinelli verabredet.«

»Ja, Sie werden bereits erwartet. Den Flur entlang, zweite Tür links.«

»Danke.« Sybill festigte den Griff um den Schulterriemen ihrer Handtasche und ging mit festen Schritten den Flur entlang.

Ihr Herz schlug dumpf, als sie in der offenen Tür stand. Sie waren alle da und warteten. Anna, hinter dem Schreibtisch, wirkte professionell in ihrem dunkelblauen Blazer und hochgesteckten Frisur. Vor ihr lag eine Akte aufgeschlagen.

Grace saß neben Ethan, der ihre Hand hielt. Cam stand mit finsterer Miene am Fenster, daneben saß Phillip und blätterte in einem Magazin.

Seth saß zwischen den Brüdern, den Blick auf den Fußboden gerichtet, mit verkniffenem Mund und hochgezogenen Schultern.

Sybill nahm allen Mut zusammen und setzte zum Sprechen an. Im selben Augenblick hob Phillip den Kopf und heftete seinen Blick auf sie. Dieser lange Blick gab ihr zu verstehen, dass er über Nacht nicht milder gestimmt worden war. Sie achtete nicht auf ihren fliegenden
Puls und grüßte mit einem stummen Kopfnicken in die Runde.

»Sie sind pünktlich, Dr. Griffin«, sagte Phillip, und plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.

Blicke, die sie versengten und aufspießten. Sie machte den letzten Schritt über die Schwelle auf das Territorium der Quinns. »Danke, dass Sie alle gekommen sind.«

»Oh, es ist uns ein Vergnügen.« Cams Stimme war gefährlich weich. Seine Hand lag auf Seths Schulter, eine besitzergreifende und beschützende Geste zugleich.

»Ethan, machst du bitte die Tür zu?« Anna verschränkte die Hände über der Akte. »Nehmen Sie Platz, Dr. Griffin.«

Dies war nicht der Ort, wo man sich beim Vornamen nannte. Die freundschaftliche, weibliche Vertrautheit, die in der gemütlichen Küche bei dampfenden, duftenden Kochtöpfen gepflegt worden war, war verschwunden.

Sybill setzte sich auf den freien Stuhl vor Annas Schreibtisch, legte die Handtasche auf ihren Schoß, hielt sie mit klammen Fingern und schlug elegant die Beine übereinander.

»Bevor wir beginnen, würde ich gern etwas sagen.« Sybill holte tief Luft, als Anna zustimmend nickte, verlagerte sie ihr Gewicht und blickte Seth ins Gesicht, der den Blick weiter auf den Boden gesenkt hielt. »Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun, Seth, oder dich unglücklich zu machen. Es tut mir Leid, dass ich den Eindruck erweckt habe. Wenn es dein Wunsch ist, bei den Quinns zu leben, und wenn es deinen Bedürfnissen entspricht, werde ich gern helfen, damit du bei ihnen bleiben kannst.«

Seth hob den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren erschreckend erwachsen und hart. »Ich will Ihre Hilfe nicht.«


»Aber vielleicht brauchst du sie«, sagte sie leise und wandte sich wieder an Anna. Sybill bemerkte in ihrem Blick Interesse und noch etwas, das ihr wie Aufgeschlossenheit erschien, wie sie hoffte. »Ich weiß nicht, wohin Gloria verschwunden ist. Tut mir Leid. Ich habe sie längere Zeit nicht gesehen und ich … mir war nicht klar, wie sehr sie … wie instabil sie ist.«

»›Instabil‹«. Cam schnaubte verächtlich. »Dass ich nicht lache.«

»Sie hat sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt«, begann Anna und warf ihrem Ehemann einen warnenden Seitenblick zu.

»Ja, vor ein paar Wochen. Sie war völlig durcheinander, behauptete, Seth sei ihr gegen ihren Willen weggenommen worden und sie brauche Geld für einen Anwalt, um ihr Sorgerecht zu verteidigen. Sie weinte hysterisch und bat mich um Hilfe. Nach einigem Hin und Her erfuhr ich, bei wem Seth war und wo er wohnte. Daraufhin habe ich meiner Schwester fünftausend Dollar geschickt.«

Sybill hob die Hände. »Erst gestern, als ich mit Gloria sprach, wurde mir klar, dass es gar keinen Anwalt gibt. Gloria war schon immer eine gute Schauspielerin. Das hatte ich vergessen oder vorgezogen, es zu vergessen.«

»Wussten Sie, dass ihre Schwester ein Drogenproblem hat?«

»Nein. Das wurde mir auch erst gestern klar. Als ich sie sah und mit ihr sprach, begriff ich, dass sie momentan nicht in der Verfassung ist, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen.«

»Dieser Frau geht es nicht um die Verantwortung für das Kind«, meldete sich Phillip zu Wort.

»Das sagten Sie bereits«, entgegnete Sybill kühl. »Sie wiesen darauf hin, dass sie Geld will. Auch ich weiß, dass Geld für Gloria das Wichtigste ist. Und mir ist auch
klar, dass sie nicht stabil ist. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass sie all das getan haben soll, was Sie ihr vorwerfen, ohne Beweise zu haben.«

»Sie wollen Beweise?« Cam trat vor, seine Wut schlug beinahe sichtbare Wellen. »Die kriegen Sie. Zeig Ihr die Briefe, Anna.«

»Cam, bitte setz dich«, befahl Anna streng, ehe sie sich an Sybill wandte. »Erkennen Sie die Handschrift Ihrer Schwester?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube schon.«

»Ich habe die Kopie eines Briefes, der in Raymond Quinns Wagen nach seinem tödlichen Unfall gefunden wurde. Und einen Brief neueren Datums, an uns adressiert.«

Sie nahm die Papiere aus der Akte und reichte sie Sybill über den Schreibtisch.

Einzelne Wörter und Sätze sprangen sie an, brannten sich in ihren verstand.

Quinn, ich habe es satt, jeden Pfennig umdrehen zu müssen. Wenn du den Kleinen so dringend haben willst, dann ist es Zeit, für ihn zu bezahlen … Hundertfünfzig Riesen ist ein Pappenstiel für einen gutaussehenden Jungen wie Seth.

O Gott, war alles, was Sybill denken konnte. Gütiger Gott.

Der Brief an die Quinns nach Rays Tod klang nicht besser.

Ray und ich hatten eine Abmachung.

Wenn ihr ihn unbedingt behalten wollt … ich brauche Geld …

Sybills Hand zitterte.

»Hat sie Geld bekommen?«

»Professor Quinn schrieb zwei Bankschecks auf Gloria DeLauter aus, jeweils in Höhe von zehntausend Dollar, und einen dritten über fünftausend Dollar.« Anna sprach sachlich, ohne jede Emotion. »Ende letzten Jahres brachte er Seth DeLauter nach St. Christopher.
Der Brief, den Sie in Händen halten, trägt den Poststempel vom zehnten März. Am nächsten Tag tauschte Professor Quinn seine Wertpapiere und Aktien in Bargeld um und hob hohe Beträge von seinem Bankkonto ab. Ebenfalls am elften März erklärte er Ethan, er habe geschäftlich in Baltimore zu tun. Auf der Rückfahrt kam er bei einem Autounfall, bei dem keine anderen Personen beteiligt waren, ums Leben. In seiner Brieftasche befanden sich vierzig Dollar und etwas Kleingeld. Es wurde kein anderes Geld bei ihm gefunden.«

»Er hat mir versprochen, ich muss nicht zurück«, sagte Seth dumpf. »Ray war anständig. Er hat es mir versprochen, und sie wusste, dass er bezahlen würde.«

»Sie hat noch mehr verlangt. Von Ihnen. Von Ihnen allen.«

»Und sie hat sich verrechnet.« Phillip lehnte sich zurück und beobachtete Sybill prüfend. Sie zeigte keine Regung, nichts, nur diese auffallende Blässe. »Sie wird uns nicht ausbluten, Dr. Griffin. Da kann sie noch so sehr drohen, sie wird uns nicht weiter erpressen. Und sie wird Seth nicht wiederbekommen.«

»Es gibt eine Kopie des Briefes, den ich an Gloria DeLauter geschrieben habe«, berichtete Ann. »Ich teilte ihr mit, dass Seth unter dem Schutz des Jugendamtes steht, dass Untersuchungen angestellt werden und ihr ein Verfahren wegen Kindesmisshandlung droht. In unserem Regierungsbezirk droht ihr außerdem ein Unterlassungsurteil und ein Haftbefehl.«

»Sie war wütend«, meldete sich Grace zu Wort. »Sie rief bei uns an, nachdem sie Annas Brief erhalten hatte, stieß wüste Drohungen aus und stellte Forderungen. Entweder sie bekomme Geld, oder sie hole Seth zurück. Ich sagte ihr, dass sie keine Chance habe.« Grace wandte sich an Seth und sah ihm in die Augen. »Seth gehört jetzt zu uns.«


Sie hat ihren Sohn verkauft, hämmerte es in Sybills Kopf. Es war genau, wie Phillip gesagt hatte. Alles entsprach der Wahrheit. »Sie haben die vorläufige Vormundschaft.«

»Bald ist es eine ständige.«

Sybill legte die Dokumente auf Annas Schreibtisch zurück. Ihr Inneres war kalt, eisig kalt. Doch sie faltete die Hände über ihrer Handtasche und wandte sich sachlich an Seth. »Hat sie dich geschlagen?«

»Was geht Sie das an?«

»Beantworte die Frage, Seth«, befahl Phillip. »Erzähl deiner Tante, wie dein Leben bei deiner Mutter verlaufen ist.«

»Okay.« Dann spuckte er die Worte voller Verachtung aus, doch sein Hohn stand auf wackligen Beinen. »Sie hat mich vertrimmt, wenn ihr danach zumute war. Wenn ich Glück hatte, war sie zu betrunken oder stoned, und es hat nicht besonders wehgetan. Manchmal bin ich auch einfach abgehauen.« Er zuckte die Achseln, als sei das alles nicht der Rede wert. »Manchmal erwischte sie mich unvorbereitet. Meistens, wenn sie nicht genug Stoff hatte. Dann weckte sie mich auf und schlug einfach zu. Oder sie fing an zu heulen und blödes Zeug zu quatschen.«

Sybill wollte sich von dem Schreckensbild abwenden, wie sie sich vorhin von den Hilfesuchenden im Warteraum abgewendet hatte. Sie zwang sich, den Blick auf Seth zu richten. »Warum hast du mit niemand gesprochen? Warum hast du niemand geholt, der dir hilft?«

»Wen denn?« Ist die Frau völlig bescheuert? dachte Seth.

»Die Bullen etwa? Sie hat mir gesagt, was die Bullen mit mir anstellen. Ich würde im Jugendknast landen, und dann würde einer über mich herfallen, wie ein paar von ihren Freiern es wollten. Wenn ich mal
drin gewesen wäre, hätten die mit mir machen können, was sie wollten. Draußen konnte ich wenigstens abhauen.«

»Deine Mutter hat dich belogen«, sagte Anna leise, während Sybill verzweifelt nach Worten suchte, nach irgendetwas, das sie ihm hätte sagen können. »Die Polizei hätte dir geholfen.«

»Wusste deine Mutter davon?« brachte Sybill mühsam hervor. »Wusste sie von den Männern, die versuchten … dich anzufassen?«

»Klar. Sie fand es komisch. Mann, wenn sie stoned ist, findet sie alles komisch. Und wenn sie besoffen ist, schlägt sie zu.«

Konnte dieses Monster, von dem der Junge so gleichmütig erzählte, wirklich ihre Schwester sein? »Wie … weißt du, warum sie Kontakt mit Professor Quinn aufnahm?«

»Nein, keine Ahnung. Einmal war sie ganz aufgekratzt und redete davon, dass sie auf eine Goldmine gestoßen ist. Und dann war sie ein paar Tage verschwunden.«

»Sie hat dich allein gelassen?« Wieso sie das so entsetzte, nach allem, was sie gehört hatte, konnte Sybill nicht beantworten.

»Hey, ich komm gut allein zurecht. Als sie zurückkam, war sie völlig aus dem Häuschen. Sagte, endlich sei ich zu etwas zu gebrauchen. Sie hatte Geld, richtig viel Kohle. Sie besorgte sich eine Menge Stoff, ohne dafür anschaffen zu gehen. Sie war tagelang stoned und happy. Dann kam Ray. Er sagte, ich kann mit ihm gehen. Erst dachte ich, er wäre so einer wie die Typen, die sie anschleppt. Aber er war anders. Das hab’ ich schnell kapiert. Er sah so traurig und müde aus.«

Seine Stimme hatte sich verändert, war weich geworden, stellte Sybill fest. Er trauerte also auch um ihn.

»Und als er sie in dem Zustand sah, wurde er richtig
sauer«, fuhr Seth fort. »Er schrie sie nicht an oder so was, aber seine Augen wurden ganz böse. Er schickte sie weg. Er gab ihr Geld, sie nahm es und ging. Dann sagte er mir, er hat ein Haus am Wasser und einen Hund, und dass ich da wohnen kann, wenn ich will. Und niemand mischt sich mehr ein.«

»Und du bist mit ihm gegangen.«

»Er war alt«, sagte Seth schulterzuckend. »Ich wäre weggelaufen, wenn er etwas von mir gewollt hätte. Aber auf Ray war Verlass. Er war anständig. Er hat mir versprochen, dass ich nie mehr zurück muss. Und ich gehe nicht zurück. Egal, was passiert, ich gehe nicht zurück. Und Ihnen traue ich nicht.« Seine Augen waren wieder die eines Erwachsenen, seine Stimme beherrscht und voller Verachtung. »Weil Sie gelogen und so getan haben, als wären Sie anständig. Aber sie haben nur herumgeschnüffelt und uns ausspioniert.«

»Du hast Recht.« Nie war ihr etwas schwerer gefallen, als in diese verächtlichen Kinderaugen zu blicken und ihre eigenen Verfehlungen zu gestehen. »Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen. Ich habe dir nicht geholfen. Ich hätte dir helfen können, damals, als sie dich nach New York brachte. Ich wollte nichts begreifen. Es war einfacher, nichts zu begreifen. Und als ich eines Tages nach Hause kam und ihr wart beide verschwunden, habe ich mich auch nicht darum gekümmert. Ich redete mir ein, es ginge mich nichts an, ich wäre nicht für dich verantwortlich. Das war nicht nur falsch – das war sogar entsetzlich feige.«

Seth wollte ihr nicht glauben, er wollte das Bedauern und die Reue in ihrer Stimme nicht hören. Er ballte die Fäuste auf den Knien. »Es geht Sie auch nichts an.«

»Sie ist meine Schwester, daran kann ich nichts ändern.« Die Verachtung in seinem Blick schmerzte zu stark, deshalb wandte sie sich an Anna. »Was kann ich tun? Kann ich eine Aussage machen? Kann ich mit Ihrem
Anwalt sprechen? Ich bin Psychologin und Glorias Schwester. Ich nehme an, dass meine Meinung ziemliches Gewicht bei Ihrem Antrag auf endgültige Vormundschaft für Seth hat.«

»Ja, mit Sicherheit«, murmelte Anna. »Es wird nicht leicht für Sie sein.«

»Ich hege keine Gefühle für meine Schwester. Ich bin nicht stolz darauf, das zu sagen, aber es ist die Wahrheit. Ich empfinde nichts für sie. Auch die Verantwortung, zu der ich mich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, ist nicht mehr da. Aber ich bin Seths Tante, auch wenn er wollte, es wäre nicht so. Ich will ihm helfen.«

Sie erhob sich und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Dabei zog sich ihr Magen zusammen, und ihr Puls hämmerte. »Das alles tut mir unendlich Leid. Ich weiß, dass eine Entschuldigung sinnlos ist. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Gründe wohl, aber keine Entschuldigungen. Mir ist völlig klar, dass Seth da ist, wo er hingehört, wo er glücklich ist. Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben, um meine Gedanken zu sammeln, mache ich eine Aussage.«

Sie verließ den Raum ohne Eile, ging den Flur entlang ins Freie, um frische Luft zu schnappen.

»Sie hat ziemlichen Mist gebaut und sich falsch verhalten, aber jetzt scheint sie begriffen zu haben.« Cam stand auf und kühlte seinen inneren Aufruhr mit einer Wanderung durch das enge Büro. »Mann, die kann nichts so leicht aus der Ruhe bringen.«

»Das frage ich mich«, murmelte Anna. Auch sie war eine gute und geübte Beobachterin, und ihr Gefühl sagte ihr, dass hinter Sybills gelassener Fassade mehr brodelte, als einer der Anwesenden vermutete. »Sie auf unserer Seite zu wissen ist zweifellos hilfreich. Ich halte es für das Beste, wenn ihr uns beide alleine lasst, damit ich mit ihr reden kann. Phillip, du rufst den Anwalt an, erklärst
die Situation und fragst, ob er eine eidesstattliche Erklärung von ihr braucht.«

»Ja, ich kümmere mich darum.« Er runzelte die Stirn und blickte nachdenklich auf seine trommelnden Finger. »Sie hat ein Bild von Seth in ihrem Filofax.«

»Was?« Anna blinzelte ihn an.

»Ich habe in ihren Sachen geschnüffelt, bevor sie gestern Abend ins Hotel zurückkam.« Er feixte schuldbewusst, als seine Schwägerin entnervt die Augen schloss. Dann zuckte er die Achseln. »Ich hielt es für angebracht. Jedenfalls hat sie ein Foto von Seth, als er noch klein war, in ihrem Terminkalender.«

»Na und?« wollte Seth wissen.

»Und es war das einzige Bild, das ich in ihren Sachen fand. Interessant.« Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Vielleicht weiß Sybill etwas über Glorias Beziehung zu Dad. Gloria können wir nicht fragen, also sollten wir sie fragen.«

»Das wird nicht viel bringen«, sagte Ethan bedächtig. »Wenn sie etwas weiß, hat sie es vermutlich von Gloria. Und was wir davon zu halten haben, wissen wir. Ich jedenfalls halte nicht viel davon.«

»Wie wollen wir Fakten und Fiktion auseinander halten, wenn wir sie nicht danach fragen?« überlegte Phillip.

Innerlich gefestigter und entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen, betrat Sybill wieder das Büro und schloss die Tür leise hinter sich.

»Wir wollen den Grund erfahren, warum Gloria unseren Vater erpresst hat.« Phillip stand auf. »Warum sie so sicher war, dass er bezahlt, dass er sich um Seth kümmert.«

»Seth sagte doch eben, er war ein anständiger Mann.« Sybills Augen wanderten über die Gesichter der drei Männer. »Ich denke, Sie sind der Beweis dafür.«

»Ein anständiger Mann hat aber keine ehebrecherische
Beziehung zu einer Frau, die halb so alt ist wie er, die er sitzen lässt, weil sie ein Kind von ihm erwartet.« In Phillips Stimme schwang Bitterkeit. Er trat einen Schritt auf Sybill zu. »Und Sie werden uns nicht davon überzeugen, dass Ray hinter dem Rücken unserer Mutter ein Verhältnis mit Ihrer Schwester hatte und sich nie um seinen Sohn gekümmert hat.«

»Wie bitte?« Ohne zu wissen, was sie tat, griff Sybill Halt suchend nach Phillips Arm, da der Schock ihr so sehr in die Glieder fuhr, dass sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte, der Raum sich um sie zu drehen begann. »Aber so war es nicht. Sie sagten doch, Sie glauben nicht, dass Gloria und Ihr Vater …«

»Aber andere glauben es.«

»Aber das … wie kommen Sie auf die Idee, dass Seth sein Sohn sein könnte, der Sohn von Ray und Gloria?«

»Wenn Sie sich umhören, wird Ihnen das jeder in der Stadt erzählen.« Phillips Augen verengten sich, als er Sybill musterte. »Das hat ihre Schwester in die Welt gesetzt. Sie behauptet, Ray habe sie sexuell genötigt, anschließend erpresst sie ihn und verkauft ihm ihren Sohn.« Er drehte sich über die Schulter zu Seth und blickte ihm in die Augen, in Ray Quinns Augen. »Ich behaupte, das ist eine Lüge.«

»Natürlich ist es eine Lüge. Eine grässliche Lüge.«

Im verzweifelten Wunsch, wenigstens eine Winzigkeit ihrer Verfehlungen wieder gutzumachen, eilte sie zu Seth und ging vor ihm in die Knie. Sie wünschte sich sehnlichst, seine Hand zu nehmen, unterdrückte jedoch den Wunsch, als er vor ihr zurückwich.

»Ray Quinn war nicht dein Vater, Seth. Er war dein Großvater. Gloria ist seine Tochter.«

Seine Lippen begannen zu zittern, seine tiefblauen Augen schwammen in Tränen. »Mein Großvater?«

»Ja. Tut mir Leid, dass ich dir das nicht gesagt habe. Tut mir Leid, dass du das nicht gewusst hast …« Sie
schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. »Ich ahnte nicht, dass es darüber Unklarheiten gab. Ich hätte es mir denken können. Ich habe es ja selbst erst vor kurzem erfahren.«

Sie ging zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß.«





KAPITEL 12

Jetzt war es leichter. Beinahe wie eine Vorlesung. Sybill hielt häufig Referate über soziale Themen. Sie musste nur darauf achten, sich nicht mit dem Inhalt zu identifizieren und ihren Bericht klar und verständlich formulieren.

»Professor Quinn hatte eine Beziehung mit Barbrara Harrow«, begann sie. Sie stand mit dem Rücken zum Fenster, um die Gesichter der Zuhörer zu sehen. »Die beiden lernten sich an der Universität von Washington kennen. Über nähere Einzelheiten bin ich nicht unterrichtet, weiß aber, dass Quinn dort unterrichtete und sie seine Studentin im letzten Semester war. Barbara Harrow ist meine Mutter. Glorias Mutter.«

»Mein Vater«, murmelte Phillip. »Und ihre Mutter.«

»Ja. Das liegt fünfunddreißig Jahre zurück. Ich nehme an, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlten, zumindest körperlich. Meine Mutter …« Sie räusperte sich. »Meine Mutter ließ in einem späteren Gespräch mit mir durchblicken, dass sie Ray Quinn für sehr begabt hielt und mit einer steilen Universitätskarriere rechnete. Erfolg ist ein wichtiger Faktor im Leben meiner Mutter. Sie war von seinem Mangel an Ehrgeiz enttäuscht, da er mit seiner Lehrtätigkeit ganz zufrieden war und allem Anschein nach kein Interesse an gesellschaftlichen Verpflichtungen hatte, denen man zu einem raschen Aufstieg nachkommen muss. Im Übrigen war er für ihren Geschmack zu liberal in seinen politischen Ansichten.«

»Sie war an einem wohlhabenden, einflussreichen Ehemann interessiert«, warf Phillip mit hochgezogenen Augenbrauen ein. »Und hat festgestellt, dass er nicht der Richtige war.«


»Das ist grundsätzlich richtig«, pflichtete Sybill ihm kühl und unbewegt bei. »Vor fünfunddreißig Jahren war unser Land in Aufruhr, die Jugend lehnte sich gegen das Establishment auf. In den Hochschulen wimmelte es von rebellischen Studenten, die nicht nur einen unpopulären und sinnlosen Krieg ablehnten, sondern auch viele gesellschaftliche Normen infrage stellten. Auch Professor Quinn stellte manches infrage und sympathisierte mit seinen Studenten.«

»Er war ein intelligenter Mann«, murmelte Cam. »Und er hatte Rückgrat.«

»Nach der Darstellung meiner Mutter vertrat er Standpunkte« – Sybill brachte ein dünnes Lächeln zustande  –, »mit denen er häufig bei der Verwaltung der Universität aneckte. Die Meinungen über Prinzipienfragen und Wertvorstellungen der beiden drifteten in vieler Hinsicht weit auseinander. Jedenfalls kehrte meine Mutter mit ihrem Abschlussexamen nach Boston zurück, enttäuscht, wütend – und schwanger.«

»Quatsch«, unterbrach Cam sie ungehalten. »Tut mir Leid«, murmelte er, als Anna ihn mit einem strafenden Blick zurechtwies. »Aber das ist Quatsch. Er hätte sich niemals vor der Verantwortung für ein Kind gedrückt. Niemals.«

»Sie hat es ihm nie gesagt.« Sybill verschränkte die Hände, als alle Blicke sich wieder auf sie richteten. »Sie war wütend. Vielleicht hatte sie auch Angst, aber in erster Linie war sie wütend, ein Kind von einem Mann zu bekommen, den sie mittlerweile als Partner für ungeeignet hielt. Sie zog einen Schwangerschaftsabbruch in Erwägung. Dann lernte sie meinen Vater kennen, und es klickte bei beiden.«

»Er war anscheinend der Richtige«, folgerte Cam.

»Ich glaube, sie passten sehr gut zueinander.« Ihre Stimme wurde frostig. Zum Teufel, es waren schließlich ihre Eltern. Irgendetwas musste ihr doch bleiben.
»Meine Mutter befand sich in einer schwierigen und beängstigenden Situation. Mit fünfundzwanzig war sie zwar kein Kind mehr, aber eine unerwünschte Schwangerschaft ist für jede Frau eine Belastung. In einem Moment der Schwäche oder Verzweiflung gestand sie meinem Vater ihren Zustand. Er machte ihr einen Heiratsantrag. Er liebte sie.« Sybills Stimme war leise geworden. »Er muss sie sehr geliebt haben. Sie heirateten schnell und ohne grosses Brimborium. Meine Mutter ging nie wieder nach Washington zurück. Sie blickte nur nach vorn.«

»Wusste Dad nicht, dass er eine Tochter hat?« Ethan legte seine Hand auf die seiner Frau.

»Nein. Er konnte es nicht wissen. Gloria war fast vier, als ich zur Welt kam. Ich weiß nicht, welche Beziehung meine Eltern in ihrer frühen Kindheit zu Gloria hatten. Ich weiß nur, dass sie sich später zurückgesetzt und ausgeschlossen fühlte. Sie war schwierig und launenhaft und sehr anspruchsvoll. Und sie war aufsässig. Sie weigerte sich schon als Kind, gewisse Erwartungen an gutem Benehmen zu erfüllen.«

Wie kalt das klang, dachte Sybill, und wie hart. »Wie dem auch sei, sie verließ das Elternhaus, ehe sie volljährig war. Später erfuhr ich, dass außer mir auch meine Mutter und mein Vater ihr unabhängig voneinander Geld zukommen ließen. Sie nahm Verbindung zu jeweils einem von uns auf und flehte, forderte und drohte, je nachdem, welche Taktik am besten klappte. Das erfuhr ich erst, nachdem Gloria mich vor einem Monat wegen Seth anrief.«

Sybill legte eine Pause ein, um ihre Gedanken zu sammeln.

»Bevor ich nach St. Chris kam, flog ich nach Paris zu meinen Eltern. Ich hatte das Gefühl, sie sollten vom Stand der Dinge unterrichtet werden. Seth war ihr Enkelkind, das Gloria weggenommen worden war und bei
Fremden lebte. Als ich meiner Mutter erzählte, was geschehen war, wehrte sie sich dagegen, in die Sache hineingezogen zu werden und verweigerte strikt ihre Unterstützung. Ich war völlig verblüfft und wütend. Wir trennten uns im Streit.« Sybill lachte kurz auf. »Sie war wohl selbst völlig verblüfft, sonst hätte sie mir das alles nicht erzählt.«

»Gloria wusste also Bescheid«, stellte Phillip fest. »Sie hat gewusst, dass Ray Quinn ihr Vater war, sonst hätte sie sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt.«

»Ja, sie wusste es. Vor ein paar Jahren wandte sie sich an meine Mutter, als meine Eltern sich einige Monate in den Staaten aufhielten. Ich nehme an, es kam zu einer unerfreulichen Szene. Meine Mutter sagte mir, Gloria habe eine beträchtliche Summe gefordert und gedroht, sie schalte die Polizei und die Presse ein und alle, die ihr Gehör schenken würden, wenn sie meinen Vater beschuldigte, sie sexuell missbraucht zu haben, im stillschweigenden Einverständnis mit meiner Mutter, der daran gelegen war, die Vorfälle zu vertuschen. Nichts davon entspricht der Wahrheit.« Sybills Stimme war schleppend und müde geworden. »Gloria benutzte Sex immer, um Macht auszuüben und ihre Ziele durchzusetzen. Ständig beschuldigte sie Männer, vorwiegend Männer in einflussreichen Positionen, sie sexuell genötigt zu haben.

Meine Mutter gab ihr mehrere tausend Dollar und erzählte ihr das, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Sie sagte Gloria, dass sie nie wieder einen Penny von ihr zu erwarten habe und nie wieder ein Wort mit ihr sprechen würde. Meine Mutter nimmt nur selten, höchst selten etwas zurück. Das wusste auch Gloria.«

»Also hat sie sich an Ray Quinn gewandt«, folgerte Phillip.

»Ich weiß nicht, wann sie auf die Idee kam, ihn ausfindig zu machen. Der Gedanke mag ihr eine Weile im
Kopf herumgegangen sein. Ich vermute, sie hat in ihm den Grund gesehen, warum sie nie in der Weise geliebt und anerkannt worden war, wie sie es glaubte verdient zu haben. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihrem Vater die Schuld daran gab. Gloria braucht immer einen Sündenbock, wenn sie in Schwierigkeiten steckt.«

»Sie hat ihn gesucht und gefunden.« Phillip hielt es nicht länger auf seinem Stuhl aus, er sprang aufgewühlt hoch. »Und wie üblich forderte sie Geld, sprach Beschuldigungen und Drohungen aus. Und diesmal benutzte sie ihren eigenen Sohn als Mittel zum Zweck.«

»Vermutlich. Es tut mir Leid. Ich hätte wissen müssen, dass Sie diese Zusammenhänge nicht kennen. Vermutlich habe ich geglaubt, Ihr Vater habe Ihnen mehr davon erzählt.«

»Dafür blieb ihm keine Zeit.« Cams Stimme war kalt und bitter.

»Mir sagte er, er bekomme nähere Auskünfte«, erinnerte sich Ethan. »Danach wollte er uns alles erklären.«

»Er muss versucht haben, mit Ihrer Mutter Verbindung aufzunehmen.« Phillip durchbohrte Sybill mit einem durchdringenden Blick. »Vermutlich wollte er mit ihr sprechen, um sich Gewissheit zu verschaffen.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht.«

»Aber ich weiß es«, versetzte Phillip knapp. »Sicherlich hätte er das getan, was er für richtig hielt. In erster Linie für Seth, weil er ein Kind ist. Aber er wollte auch Gloria helfen, davon bin ich überzeugt. Um das zu tun, musste er mit der Mutter sprechen, um herauszufinden, was wirklich geschehen war. Das war ihm sehr wichtig, davon bin ich überzeugt.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, was man mir berichtet hat.« Sybill hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Meine Familie hat sich unmöglich benommen.« Ein schwacher Trost, das war ihr klar. »Ich entschuldige
mich für sie und für mich. Ich erwarte nicht, dass Sie …« Was denn? fragte sie sich und führte den Satz nicht zu Ende. »Ich will alles tun, was ich kann, um Seth und Ihnen zu helfen.«

»Ich will, dass die Leute es erfahren.« Seths Augen waren feucht, als er Sybill ins Gesicht blickte. »Ich will, dass die Leute erfahren, dass Ray mein Großvater war. Sie reden schlecht über ihn, und das will ich nicht. Ich will, dass die Leute wissen, dass ich ein Quinn bin.«

Sybill vermochte nur stumm zu nicken. Wenn das alles war, worum er bat, würde sie ihm den Wunsch liebend gern erfüllen. Sie holte tief Atem und wandte sich an Anna. »Was kann ich tun?«

»Das war bereits ein guter Anfang.« Anna warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte andere Fälle zu bearbeiten, in zehn Minuten war die nächste Besprechung anberaumt. »Sind Sie bereit, die Informationen, die Sie uns gegeben haben, öffentlich zu wiederholen?«

»Ja.«

»Ich habe eine Idee, wie wir den Ball ins Rollen bringen.«

Die Peinlichkeit des Ganzen darf jetzt keine Rolle spielen, ermahnte sich Sybill streng. Sie konnte und wollte damit leben, dass hinter ihrem Rücken getuschelt wurde, dass ihr neugierige Blicke begegneten, sobald Annas Vorschlag in die Tat umgesetzt war.

 



Sie verbrachte zwei Stunden in ihrem Zimmer und tippte ihre Aussage in den Laptop, wohl überlegt in Inhalt und Wortlaut. Sie bemühte sich um klare Informationen, genaue Einzelheiten über das Verhalten ihrer Mutter, ihrer Schwester sowie über ihr eigenes.

Nachdem sie den Schriftsatz geprüft und ausgedruckt hatte, brachte sie die Seiten ohne zu zögern an die Rezeption und bat, das Schreiben an Annas Büro zu faxen.


»Die Originale brauche ich wieder«, erklärte sie dem Mädchen am Empfang. »Und ich warte auf Antwort per Fax.«

»Ich kümmere mich darum.« Das junge, hübsche Mädchen lächelte verbindlich und verschwand im Büro hinter der Rezeption.

Sybill schloss kurz die Augen. Es gibt kein Zurück, sagte sie sich. Sie verschränkte die Arme, straffte die Schultern und wartete.

Es dauerte nicht lang. Und in den grossen Augen der Hotelangestellten konnte sie unfehlbar erkennen, dass diese zumindest einen Teil des Schriftstücks überflogen hatte. »Wollen Sie auf die Antwort warten, Dr. Griffin?«

»Ja. Danke.« Sybill streckte die Hand nach den Blättern aus und unterdrückte ein Lächeln, als das Mädchen zusammenzuckte, ehe sie ihr die Schriftstücke aushändigte.

»Genießen … ehm … gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt?«

Kannst es wohl kaum erwarten, das Gelesene weiterzureichen, wie? dachte Sybill. Typisches vorhersehbares menschliches Verhalten. »Ja, bisher war es interessant.«

»Wenn Sie mich eine Sekunde entschuldigen.« Wieder verschwand das Mädchen im Hinterzimmer.

Sybill spürte ein Kribbeln im Nacken und wusste, dass Phillip hinter ihr stand, ehe sie sich nach ihm umdrehte. »Ich habe Anna ein Fax geschickt«, sagte sie steif. »Und warte auf Antwort. Falls sie damit zufrieden ist, bleibt mir noch Zeit, zur Bank zu gehen, bevor sie schließt, um meine Unterschrift notariell beglaubigen zu lassen. Das habe ich zugesagt.«

»Ich bin nicht hier, um den Wachhund zu spielen, Sybill. Ich dachte, Sie könnten etwas moralische Unterstützung brauchen.«

»Danke, nicht nötig«, entgegnete sie schroff.

»Da bin ich anderer Meinung.« Wie zum Beweis legte
er seine Hand auf ihre verspannte Nackenmuskulatur. »Sie waren verdammt tapfer.«

»Ich ziehe es vor, allein damit fertig zu werden.«

»Tja, man bekommt nicht immer das, was man sich wünscht, wie es in einem Lied so schön heißt.« Mit einem munteren Lächeln, die Hand immer noch an Sybills Nacken, grüßte er das Mädchen, das mit einem Umschlag in der Hand wieder erschien. »Hi, Karen. Wie läuft’s?«

Die Empfangsdame errötete bis in die Haarwurzeln, ihre Blicke flogen von Phillip zu Sybill. »Prima. Ehm … hier sind Ihre Unterlagen, Dr. Griffin.«

»Vielen Dank.« Sybill nahm den Umschlag entgegen und steckte ihn in die Tasche. »Setzen Sie die Gebühren auf meine Rechnung, bitte.«

»Ja, natürlich.«

»Schönen Tag, Karen.« Phillip ließ seine Hand sanft von Sybills Nacken in ihr Kreuz gleiten und führte sie durch die Halle.

»In einer halben Stunde wissen sechs ihrer besten Freundinnen Bescheid«, murmelte Sybill.

»Wenn das ausreicht. Die Sensationen einer Kleinstadt. Die Quinns werden heute in einigen Familien Gesprächsthema Nummer Eins beim Abendessen sein und morgen beim Frühstück sind wir Stadtgespräch.«

»Und das finden Sie amüsant«, entgegnete Sybill spitz.

»Es beruhigt mich irgendwie, Dr. Griffin. Traditionen haben etwas Beruhigendes. Ich habe mit unserem Anwalt gesprochen«, fuhr er beim Überqueren der Hafenstraße fort. Möwen umschwirrten kreisend einen Fischkutter, der in den Hafen tuckerte. »Ihre beglaubigte Aussage ist eine Hilfe, er möchte aber noch gern eine eidesstattliche Erklärung von Ihnen, Anfang nächster Woche, wenn Sie das einrichten können.«

»Ich werde einen Termin mit ihm vereinbaren.« Vor
der Bank blieb sie stehen und drehte sich ihm zu. Er hatte sich umgezogen und trug bequeme Freizeitkleidung. Der Wind vom Meer fuhr ihm in die Haare. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, und eigentlich war sie froh, ihren Ausdruck nicht zu sehen. »Ich gehe lieber allein in die Bank, sonst entsteht möglicherweise der Eindruck, ich stehe unter Arrest.«

Phillip hob lediglich die Hände und trat einen Schritt zurück. Eine harte Nuss, dachte er, während er ihr nachsah, wie sie die Bank betrat. Aber er hatte so ein Gefühl, dass sich hinter der harten Schale, wenn sie einmal geknackt war, ein weicher, ja sogar köstlicher Kern, verbarg.

Er wunderte sich, dass eine so intelligente, in menschlichen Belangen ausgebildete und hoch qualifizierte Frau wie sie unfähig war, ihre eigene Störung zu sehen, sich nicht eingestehen konnte oder wollte, dass es etwas in ihrer eigenen Kindheit gab, das sie gezwungen hatte, Mauern zu errichten.

Beinahe hätte er den Fehler begangen, grübelte er weiter, sie für einen kalten Fisch zu halten, zu distanziert und abgehoben, um die Niederungen der menschlichen Natur an sich heran zu lassen. Vielleicht war das aber bloßes Wunschdenken. Jedenfalls war er entschlossen, sich Gewissheit zu verschaffen. Und zwar bald.

Über ihre Familiengeheimnisse zu sprechen und der Öffentlichkeit preiszugeben war mit Sicherheit demütigend und vermutlich auch schmerzhaft für sie. Andererseits hatte sie bedingungslos ihre Zustimmung gegeben und sie ohne Zögern in die Tat umgesetzt.

Niveau, dachte er. Und Integrität. Ja, das hatte sie. Und vermutlich auch Herz.

Sybill kam mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen aus der Bank. »Zum ersten Mal in meinem Leben
habe ich gesehen, wie einem Notar beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären. Ich glaube, das sollte …«

Was sie außerdem noch hervorsprudeln wollte, wurde von seinem Mund erstickt, der sich auf ihre Lippen legte. Sie hob eine Hand, doch ihre Finger krallten sich nur hilflos in die weiche Wolle seines Pullovers.

»Sie sahen aus, als würde Ihnen das gut tun«, sagte er leise und fuhr mit der Handfläche über ihre Wange.

»Obwohl alle Leute …«

»Zum Teufel, Sybill, die reden doch ohnehin über uns. Wieso sollten wir ihre Sensationslust nicht noch ein bisschen anheizen?«

Sybills Gemüt war in Aufruhr, es fiel ihr schwer, weiteren Anschlägen auf ihre Fassung standzuhalten. »Ich habe keine Lust, mich zur Schau zu stellen. Wenn Sie also bitte …«

»Einverstanden. Gehen wir woanders hin. Ich bin mit dem Boot hier.«

»Mit dem Boot? Ich kann unmöglich auf ein Boot. Ich bin nicht dafür angezogen. Ich habe zu tun.« Ich muss klar denken, befahl sie sich, doch er zog sie bereits auf die Mole.

»Eine Segelpartie wird Ihnen gut tun. Ihre Kopfschmerzen fangen schon wieder an. Frische Luft ist besser als Medizin.«

»Ich hab’ keine Kopfschmerzen.« Nur diese ekelhaft bleierne Schwere im Kopf als drohenden Vorboten. »Und ich will nicht …« Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als er sie einfach hochhob und auf die Schiffsplanken stellte.

»Betrachten Sie sich als gewaltsam entführt, Doc.«

Mit ein paar geschickten Griffen machte er die Leinen los und sprang an Bord. »Ich habe das Gefühl, diese wichtige Erfahrung fehlt in Ihrem kurzen, wohl behüteten Leben.«

»Mein Leben geht Sie nichts an. Auch nicht, ob mir
etwas fehlt. Wenn Sie den Motor anlassen, dann …« Zähneknirschend brach sie ab, als der Motor tuckernd ansprang. »Phillip, ich will sofort in mein Hotel. Augenblicklich.«

»Ein Nein als Antwort hören Sie wohl selten, wie?« sagte er ungerührt und zwang sie mit sanftem Druck, sich auf die Backbordbank zu setzen. »Machen Sie es sich bequem und genießen Sie die Fahrt.«

Da sie nicht die Absicht hatte, über Bord zu springen und im Seidenkostüm und ihren italienischen Stöckelschuhen an Land zu schwimmen, verschränkte sie gereizt die Arme. Vermutlich war das seine Art, sich an ihr zu rächen. Ihr die Freiheit der Wahl zu nehmen, ihr seinen Willen aufzuzwingen und sie seine körperliche Überlegenheit spüren zu lassen.

Typisch Mann. Macho.

Sie drehte den Kopf zur Seite und starrte auf den leichten Wellenschlag. Sie hatte keine Angst vor ihm, jedenfalls nicht körperlich. Er war zwar grober, als sie ursprünglich angenommen hatte, aber er würde ihr nicht wehtun. Im Übrigen hatte er Seth gern, sehr gern, wie sie mittlerweile wusste. Also brauchte er ihre Unterstützung und wollte sie sich nicht zur Feindin machen.

Sie weigerte sich, sich davon begeistern zu lassen, wie er die Segel hochzog. Eigensinnig beharrte sie darauf, dass das schlagende Klatschen der vom Wind geblähten Leinwand, die kräuselnden Reflexe der Sonnenstrahlen auf dem grellen Weiß, die sanfte Neigung des Bootes, als es Fahrt aufnahm, ihr nichts bedeuteten.

Sie würde sein albernes Spielchen einfach über sich ergehen lassen, ohne eine Reaktion zu zeigen. Irgendwann würde ihm ihr Schweigen auf die Nerven fallen und er würde sie zurückbringen.

»Hier.« Er warf ihr etwas zu, worüber sie erschrak. Eine Sonnenbrille war zielsicher auf ihrem Schoß gelandet.
»Die Sonne ist intensiv, auch wenn es nicht mehr so heiß ist. Altweibersommer.«

Er schmunzelte über ihr beharrliches Schweigen, die unwirsche Geste, mit der sie die Sonnenbrille auf die Nase setzte und eigensinnig in die andere Richtung starrte.

»Nach dem ersten Frost«, fuhr er im Plauderton fort, »beginnen die Laubbäume sich zu färben. Der Küstenstreifen vor unserem Haus ist dann eine wahre Pracht. Gold- und Rottöne in allen Schattierungen. Der tiefblaue Himmel, das spiegelglatte Meer, der würzige Nussgeruch des Herbstes. Man hat das Gefühl, es gibt keinen schöneren Flecken auf dieser Erde, wo man lieber sein möchte.«

Sie presste weiterhin die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme fester vor der Brust.

Phillip biss sich auf die Zunge, um nicht lachen zu müssen. »Selbst eingefleischte Städter wie wir beide genießen einen schönen Herbsttag am Meer wie ein Wunder. Bald hat Seth Geburtstag.«

Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihr Kopf herumfuhr und sie den Mund öffnete. Sie klappte ihn jedoch wieder zu, doch diesmal zog sie die Schultern hoch, als sie sich wieder wegdrehte.

Aha, sie hat also doch Gefühle, freute sich Phillip. Hinter dieser kühlen Fassade brodelte ein großes Durcheinander von Empfindungen.

»Wir veranstalten eine Geburtstagsparty für ihn und laden seine Kumpels ein. Das wird ein tolles Fest. Dass Grace die beste Schokoladentorte der Welt backt, wissen Sie ja bereits. Wir haben auch schon ein Geschenk für ihn. Großes Geheimnis. Aber vor ein paar Tagen habe ich in Baltimore einen Laden um die Ecke von meinem Büro entdeckt. Ein Spezialgeschäft für Maler- und Künstlerbedarf. Toller Laden. Die haben alles, Kreiden, Pinsel, Kohle, Rötel, Stifte, Farben, Malblöcke und Paletten. Für
jemand, der an Malerei interessiert ist, ein wahres Paradies. Man findet alles, was das Herz begehrt.«

Er selbst hatte vorgehabt, dort mal rumzustöbern und für Seth noch eine Kleinigkeit zusätzlich zu besorgen. Doch nun wusste er, dass sein Gefühl ihn nicht getäuscht hatte, ihr davon zu erzählen. Sybill hatte sich ihm zugewandt, und ihrer Kopfhaltung entnahm er, dass ihr Interesse geweckt war, auch wenn die Sonne sich glitzernd in ihrer Sonnenbrille spiegelte und er ihre Augen nicht sehen konnte.

»Von mir will er bestimmt kein Geschenk.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie sollten etwas mehr Selbstvertrauen haben. Daran fehlt es Ihnen doch sonst nicht.«

Er trimmte die Segel, um den Wind zu fangen und beobachtete, dass sie die Bäume am Küstenstreifen erkannte und etwas unsicher auf die Füße kam. »Phillip, was immer Sie jetzt von mir halten, es ist sicher nicht richtig, Seth so kurz nach der letzten Begegnung zu einem Wiedersehen mit mir zu zwingen.«

»Ich bring Sie nicht zu uns nach Hause.« Im Vorbeifahren flog sein Blick hinüber zur Werkstatt. »Seth ist ohnehin mit Cam und Ethan in der Werkstatt. Sie brauchen Ablenkung, keine weitere Konfrontation. Und nur zu Ihrer Information: Ich weiß nicht, was ich im Augenblick von Ihnen halte.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

»Ja, Sie haben mir Fakten genannt. Sie haben mir nicht gesagt, wie Sie sich fühlen, welche Wirkung diese Fakten auf ihre Gefühle hatten.«

»Das ist nicht das Thema.«

»Ich mache es zum Thema. Wir sind ineinander verstrickt, Sybill, ob uns das gefällt oder nicht. Seth ist Ihr Neffe und meiner. Mein Vater und ihre Mutter hatten eine Affäre. Und wir sind drauf und dran, eine zu beginnen.«


»Nein«, widersprach sie mit Bestimmtheit. »Sind wir nicht.«

Er wandte sich ihr zu. Die Sonne blitzte auf seiner Brille. »Das wissen Sie doch besser. Sie gehen mir nicht aus dem Sinn, und ich spüre es, wenn es einer Frau genauso geht.«

»Und wir beide sind alt genug, um unsere Triebe unter Kontrolle zu halten.«

Er sah sie einen Augenblick an, dann lachte er. »Klar, das sind wir. Und es ist nicht der Sex, der Ihnen zu schaffen macht. Es ist die menschliche Nähe.«

Damit traf er voll ins Ziel. Und das ärgerte sie weniger, als es ihr Angst machte. »Sie kennen mich nicht.«

»Ich fange an, Sie kennen zu lernen«, entgegnete er gelassen. »Und auch ich gehöre zu den Menschen, die das zu Ende führen, was sie begonnen haben. Ich bin grade dabei.« Seine Stimme war weich geworden. »Vorsicht, Baum.«

Sie wich aus und setzte sich. Dann erkannte sie die kleine Bucht, wo sie Wein getrunken und Pastete gegessen hatten. Vor einer Woche, dachte sie benommen. Seither hatte sich so viel geändert. Alles hatte sich geändert.

Sie durfte nicht hier mit ihm sein, durfte kein Risiko eingehen. Der Gedanke, ihn auf Distanz zu halten, erschien ihr mittlerweile absurd. Dennoch wollte sie es versuchen.

Sie beobachtete ihn kühl, glättete sich das glänzende Haar, das der Wind zauste. Mit einem ätzenden Lächeln spottete sie: »Kein Wein heute? Keine Musik, keine leckeren Delikatessen?«

Er holte die Segel ein und sicherte das Boot. »Sie haben Angst.«

»Sie sind arrogant. Und Sie bringen mich nicht aus der Fassung.«

»Jetzt lügen Sie.« Er trat auf den leicht schaukelnden Planken auf sie zu und nahm ihr die Brille ab. »Ich bringe
Sie sogar ziemlich aus der Fassung. Sie denken, Sie hätten mich im Griff, und dann verhalte ich mich anders, als es in Ihrem Drehbuch steht. Ich glaube, die meisten Männer, die Sie in Ihrem Leben an sich herangelassen haben, waren ziemlich vorhersehbar. Das machte die Sache einfacher für Sie.«

»Verstehen Sie das unter Ablenkung?« konterte sie. »Ich sehe darin eher eine Konfrontation.«

»Sie haben Recht.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie auf die Bank. »Analysieren können wir später.«

Sybill wusste, dass er blitzschnelle Reaktionen hatte, ahnte aber nicht, dass er sich von einer Sekunde zur anderen vom Zyniker in einen Liebhaber verwandeln würde. Sein Mund legte sich heiß, hungrig und fordernd auf ihre Lippen. Seine Hände umfingen ihre Arme und pressten sie an seinen sehnigen Körper. Hitze, Verlangen entströmten ihm und gingen auf sie über.

Es stimmte, als er ihr gesagt hatte, sie gehe ihm nicht aus dem Sinn. Ob sie jedoch für ihn Gift oder Rettung bedeutete, zählte im Moment nicht. Er war von ihr besessen, und er war machtlos dagegen.

Er schob sie eine Winzigkeit von sich, löste seine Lippe von ihr, so dass ihre Gesichter einander sehr nah blieben. Seine Augen leuchteten goldbraun und warm. »Sag mir, dass du mich nicht willst, dass du das nicht willst. Und wenn du es auch wirklich meinst, höre ich augenblicklich auf.«

»Ich …«

»Nein.« Ungeduldig rüttelte er sie, bis sie ihren Blick wieder hob. »Nein. Sieh mich an und sag es.«

Sie hatte bereits gelogen, und die Lügen lasteten wie Blei auf ihrer Seele. Sie konnte nicht noch eine Lüge ertragen. »Dadurch wird alles nur schwieriger, komplizierter.«

Triumph flackerte in seinen Augen. »Da hast du verdammt
Recht«, murmelte er. »Und im Augenblick ist mir das völlig einerlei. Küss mich«, befahl er.

Sie verlor die Kontrolle. Dieses primitive, ungezügelte Verlangen war neu für sie und machte sie hilflos. Ihr Mund vereinigte sich mit seinem in einem hungrigen, fordernden Kuss. Und ihr kehliges Stöhnen war ein Echo auf das fiebernde Pochen zwischen ihren Schenkeln.

Sie hörte auf zu denken, atemberaubende Empfindungen schwappten über sie hinweg, süßes, kribbelndes Sehnen durchrieselte sie. Der Kuss wurde beinahe schmerzhaft, als seine Zähne an ihren Lippen nagten. Sie wühlte ihre Hände in sein Haar, rang nach Luft, Wonneschauer durchbebten sie, als sein Mund zu ihrer Kehle wanderte und eine feurige Spur auf ihrer Haut hinterließ.

Zum ersten Mal in ihrem Leben unterwarf sie sich bedingungslos ihrer Körperlichkeit. Und sie genoss die sinnlichen Wonnen ohne Einschränkung.

Phillip nestelte an ihrer Jacke, streifte die weiche Seide von ihren Schultern und warf sie achtlos auf die Planken. Er wollte ihr Fleisch unter seinen Händen spüren, es mit seinem Mund kosten. Er schälte sie aus dem elfenbeinfarbenen Top und wölbte die Handflächen über ihre bebenden, spitzenbedeckten Brüste.

Ihre Haut war wärmer und glatter als Seide. Mit einem Schnipslaut sprang ihr BH auf, er schob ihn beiseite und stillte seinen Hunger.

Die Sonne blendete sie, die grellen Strahlen stachen durch ihre geschlossenen Lider. Sybill konnte nicht sehen, nur fühlen. Sein gieriger, beinahe grober Mund verschlang sie, seine rauen, fordernden Hände waren überall. Das Wimmern in ihrer Kehle war ein Schrei in ihrem Kopf.

Jetzt, jetzt, jetzt!

Sie nestelte und zerrte an seinem Pullover, fand seine
Muskeln und die Narben darunter, während er ihr den Rock herunterzerrte. Ihre Strümpfe waren an elastischen Spitzenbändern hoch an ihren Schenkeln befestigt. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er die Mischung aus Weiblichkeit und Sinn fürs Praktische bewundert. Aber im Moment war er nur darauf fixiert, sie zu besitzen, und ihr Keuchen vervielfachte seine dunkle Lust, als er das seidige Dreieck, das ihm den Weg versperrte, hastig beiseite schob. Bevor sie wieder Atem holen konnte, tauchte er seine Finger tief in sie, und grelle Blitze fuhren ihr in Kopf und Bauch.

Sie schrie, erschreckt von dem lodernden Feuer, das sie ohne jede Vorwarnung verschlang, sie emporhob und ihren Leib, ihre Schenkel unkontrolliert schlagen ließ.

»O Gott. Phillip!« Ihr Kopf sank schwach an seine Schulter, ihr eben noch wie eine Bogensehne gespannter Körper erschlaffte an seiner Seite. Er hob sie hoch und legte sie auf eine der schmalen Bänke.

Das Blut rauschte in seinen Schläfen. Seine Lenden schrien nach Erlösung. Sein Herz schlug wie ein Hammer gegen die Rippen.

Sein Atem ging schwer, sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, während er sich freimachte. Er spreizte ihre Schenkel und grub seine Finger in das feste Fleisch ihrer Hinterbacken. Und dann tauchte er in sie ein. Hart und tief, und sein langer Lustschrei verschmolz mit ihrem.

Ihr Schoß umfing ihn wie ein nasser, heißer Handschuh, sie bewegte sich unter ihm in zitternder Verzückung, hauchte seinen Namen in einem atemlos sehnsüchtigen Seufzen.

Er trieb sich in sie, wieder und wieder, in kraftvoll rhythmischen Stößen, denen sie sich entgegenreckte. Er barg sein Gesicht in ihrem seidig fließenden Haar, berauscht von ihrem Duft, ihrer Hitze, ertrank in der
Herrlichkeit ihrer pulsierenden, grenzenlosen Erregung.

Sybills Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihr Schrei wurde an seiner Schulter erstickt, als sie kam. Ihre Muskeln saugten sich an ihm fest, nahmen von ihm Besitz, raubten ihm die Sinne, und er zerbarst tief in ihr.

Ausgelaugt, kraftlos wie sie, rang er nach Atem, um seine brennenden Lungen wieder mit Luft zu füllen. Noch immer fuhren unter ihm Zuckungen durch ihren Körper, die Nachbeben ihrer sexuellen Erfüllung.

Als sich sein Gesichtsfeld klärte, fiel sein Blick auf die verstreuten Teile ihres eleganten Kostüms auf den Schiffsplanken. Daneben lag ein schwarzer Stöckelschuh. Schmunzelnd neigte er den Kopf und nagte an der Rundung ihrer Schulter.

»Normalerweise bemühe ich mich um etwas mehr Feingefühl«, raunte er. Seine Hand glitt an ihren Schenkel und spielte am Spitzenbesatz ihres Strumpfes. »Sie sind voller Überraschungen, Dr. Griffin.«

Sybill schwebte irgendwo außerhalb der Realität. Es gelang ihr nicht, die Augen zu öffnen, auch nur einen Finger zu bewegen. »Was?«

Beim Klang ihrer verträumten, entrückten Stimme hob er den Kopf und studierte ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rosig angehaucht, ihre Lippen geschwollen, ihr volles Haar zerzaust. »Ein objektiver Betrachter würde sagen, du bist noch nie mit Gewalt genommen worden.«

Sein Tonfall klang amüsiert, gemischt mit einer Brise männlicher Arroganz, die sie wieder auf den Boden der Tatsachen brachte. Sie öffnete die Augen und blickte in sein schläfrig triumphierendes Lächeln. »Du bist mir zu schwer«, sagte sie knapp.

»Okay.« Er verlagerte das Gewicht, richtete sich auf und zog sie mit sich, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß. »Du hast noch deine Strümpfe und
einen Schuh an.« Er grinste und knetete die Muskeln ihres festen kleinen Hinterns. »Hmm, ist das sexy.«

»Lass das.« Die Hitze floss wieder in ihr, eine Mischung aus Verlegenheit und Verlangen. »Nimm deine Hände weg.«

»Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.« Er neigte den Kopf und ließ die Zunge träge um ihre Brustknospe kreisen. »Du bist immer noch weich und warm. Köstlich«, raunte er genießerisch, und seine Zunge umtanzte ihre Knospe, die sich zu recken begann. Sein Mund saugte sich daran fest, bis ihr Atem sich beschleunigte. »Ich will mehr. Und du auch.«

Ihr Rücken bog sich geschmeidig nach hinten, während sein Mund zum fliegenden Puls an ihrem Hals wanderte. O ja, ja, sie wollte mehr.

»Und diesmal«, versprach er, »nehme ich mir Zeit.«

Ihr Mund legte sich warm und weich auf seine Lippen. »Wir haben viel Zeit.«

 



Die Sonne stand tief, als er sich wieder von ihr löste. Sie fühlte sich wohlig warm und zerschlagen, erfüllt von prickelnder Energie und erschöpft zugleich. Sie hatte nicht geahnt, dass sie solch unmäßig sexuellen Hunger verspüren könnte, und nun, da er es ihr bewiesen hatte, war sie ratlos, was sie damit anfangen sollte.

»Wir müssen reden …« – Sie furchte die Stirn, legte einen Arm über sich. Sie war beinahe nackt, verschwitzt und nass von ihm. Und verwirrter denn je zuvor in ihrem Leben. »Wir … das … das darf nicht weitergehen.«

»Im Moment nicht«, pflichtete er ihr bei. »Auch ich habe meine Grenzen.«

»Ich meinte … das war nur eine Ablenkung, wie du gesagt hast. Etwas, das wir beide offenbar brauchten … körperlich. Und nun …«

»Sei still, Sybill«, sagte er sanft, aber sie hörte auch
eine Spur Gereiztheit in seinem Ton. »Es war unendlich viel mehr als nur eine Zerstreuung, und wir werden später darüber reden, endlos, wenn du willst.«

Er strich sich das Haar aus der Stirn und sah sie aufmerksam an. Sie war im Begriff, in Verlegenheit zu geraten, sich ihrer Nacktheit, der Situation zu schämen. Er lächelte. »Wir sind etwas durcheinander. Da hilft nur eines, bevor wir uns anziehen und wieder anlegen.«

»Was?«

Immer noch lächelnd zog er ihr den Schuh aus und hob sie in die Arme. »Das«, sagte er und warf sie über Bord.

Sie schrie, bevor sie ins Wasser klatschte und unterging. Und dann tauchte eine wütende, prustende Frau auf, der die nassen Haarsträhnen im Gesicht klebten. »Du elender Mistkerl! Du Idiot!«

»Ich hab’s gewusst.« Er stand auf dem Dollbord und lachte wie ein Verrückter. »Ich wusste, dass du entzückend aussiehst, wenn du wütend bist.«

Und mit einem Hechtsprung war er bei ihr.





KAPITEL 13

Noch nie hatte ein Mensch sie so behandelt wie dieser Phillip Quinn. Sybill wusste nicht, was sie davon halten sollte, und noch weniger, wie sie damit umgehen sollte.

Er war grob, unbekümmert, fordernd. Er war, wie er selbst eingestand, über sie hergefallen – und das nicht nur einmal. Sie konnte zwar nicht behaupten, ihm in irgendeiner Form Widerstand geleistet zu haben, doch was er getan hatte, war weit von einer zivilisierten Entführung entfernt.

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie mit einem Mann geschlafen, den sie erst so kurz kannte. Dieses Verhalten war leichtsinnig, gefährlich und absolut unverantwortlich. Selbst wenn sie die überwältigende und noch nie dagewesene Körperchemie zwischen ihnen in Betracht zog, hatte sie sich töricht verhalten.

Weit schlimmer aber war, musste sie sich eingestehen, dass sie dieses leichtsinnige und gefährliche Abenteuer mit ihm fortsetzen wollte.

Sie nahm sich vor, ernsthaft darüber nachzudenken, sobald sie wieder klar denken und sich von den unbeschreiblichen Wonnen lösen konnte, die ihr Körper durch ihn und seine elektrisierenden Hände erfahren hatte.

Nun brachte er sie zurück in den Hafen von St. Christopher, völlig mit sich und der Welt zufrieden. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, er hätte soeben eine Stunde mit wildem, zügellosem Sex verbracht.

Wenn sie nicht mit von der Partie gewesen wäre.

Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass das, was zwischen ihnen vorgefallen war, eine bereits schwierige Situation noch schwieriger machen würde.
Beide mussten zu kühler und sachlicher Vernunft zurückfinden. Vergeblich versuchte sie, ihr nasses, vom Wind zerzaustes Haar zu bändigen.

Ein unverfängliches Gespräch war im Augenblick die einzige Möglichkeit, zwischen Sex und Empfindlichkeit eine Brücke zu schlagen.

»Woher hast du diese Narben?«

»Welche denn?« Er warf ihr die Frage über die Schulter zu, obgleich er wusste, wovon sie sprach. Alle Frauen erkundigten sich danach.

»Die Narben an deiner Brust sehen aus wie Operationsnarben.«

»Mmmm. Lange Geschichte.« Diesmal warf er ihr auch ein Lächeln über die Schulter zu. »Damit langweile ich dich heute Abend.«

»Heute Abend?«

Er liebte es, wenn ihre Brauen sich zusammenzogen und diese dünne, senkrechte Falte auf ihrer Stirn bildeten. »Wir haben eine Verabredung, weißt du noch?«

»Aber ich … hm.«

»Ich bringe dich ganz schön in Verwirrung, hab’ ich Recht?«

Gereizt wischte sie sich die Strähne aus der Stirn, die ihr ständig in die Augen fiel. »Und das genießt du wohl?«

»Liebes, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Du versuchst, mich in eine Schublade zu zwängen, Sybill, und ich entwische dir. Du hältst mich für einen relativ einfach gestrickten, oberflächlichen Werbetypen, der alten Wein und kultivierte Frauen schätzt. Aber das ist nur ein Ausschnitt des Gesamtbildes.«

Er steuerte in die Hafeneinfahrt, holte die Segel ein und ließ den Motor an. »Ich sehe auf den ersten Blick in dir eine wohlerzogene, hochgebildete Karrierefrau, die gerne Weißwein trinkt und die Männer nicht zu nahe an sich heranlässt. Auch das ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Gesamtbild.«


Er drosselte den Motor und ließ das Boot sanft gegen die Gummireifen an der Mole stoßen. Beim Aussteigen zog er sie scherzhaft am Haar, ehe er die Leinen festmachte. »Ich glaube, wir werden uns beide sehr amüsieren, wenn wir den Rest der Bilder freilegen.«

»Die Fortsetzung einer körperlichen Beziehung ist …«

»… unausweichlich«, führte er den Satz für sie zu Ende und bot ihr die Hand. »Es wäre Zeit- und Energieverschwendung, uns darin etwas vorzumachen. Wir können ja vorläufig von einer grundsätzlichen Übereinstimmung unserer Chemie sprechen.« Sobald sie auf der Mole stand, zog er sie an sich und bekräftigte seinen Satz mit einem langen, innigen Kuss. »Auf mich trifft das wirklich zu.«

»Deine Familie wird das nicht gutheißen.«

»Und Familie ist dir sehr wichtig.«

»Natürlich.«

»Grundsätzlich setze ich mich auch nicht darüber hinweg. Normalerweise würde es niemand etwas angehen. Nur in diesem Fall ist es anders.« Und das belastete ihn mehr, als ihm lieb war. »Aber es ist meine Familie und meine Angelegenheit, nicht deine.«

»Auch wenn es in deinen Ohren wie Heuchelei klingen mag, aber ich möchte nichts riskieren, was Seth verletzen oder beunruhigen könnte.«

»Das will ich auch nicht. Andererseits lasse ich einen zehnjährigen Jungen nicht über mein Privatleben bestimmen. Entspann dich, Sybill.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Es ist nicht so dramatisch wie bei den Montagues und den Capulets.«

»Für einen romantischen Romeo halte ich dich auch nicht«, versetzte sie trocken. Er lachte und küsste sie wieder.

»Das kommt vielleicht noch, Liebling. Wenn ich mich anstrenge. Du bist müde.« Sein Daumen fuhr sanft ihr Jochbein entlang. »Du hast sehr dünne Haut, man sieht
die Schatten unter deinen Augen. Ruh dich aus. Später lassen wir den Zimmerservice kommen.«

»Wir …«

»Ich bringe den Wein«, meinte er gut gelaunt und sprang ins Boot. »Ich habe eine Flasche Chateau Olivier, die ich unbedingt kosten will«, rief er, um den Lärm des Motors zu übertönen. »Du musst dich nicht fein machen«, fügte er augenzwinkernd hinzu und steuerte das Boot aufs offene Meer.

Sie wusste nicht genau, was sie ihm am liebsten nachgerufen hätte, wenn sie auch den letzten Rest an Selbstbeherrschung hätte fahren lassen. Stattdessen stand sie ratlos auf der Mole, mit zerknittertem Designerkostüm, mit nassen, zerzausten Haaren, geknickter Würde und bebendem Herzen.

 



Cam erkannte die Anzeichen. Eine Segelpartie an einem windigen Nachmittag war ein bewährtes Mittel, um einen Mann zu entspannen, seine Muskeln zu lockern, seinen Kopf frei zu machen. Aber Cam wusste auch, woher dieses träge, zufriedene Funkeln in den Augen eines Mannes rührte.

Und dieses Funkeln bemerkte er in den Augen seines Bruders, als Phillip anlegte und ihm die Leinen zuwarf. Du Hurensohn, war sein erster Gedanke. Er zog die Heckleine straff und machte sie fest. »Du elender Hurensohn«, knurrte er.

Phillip zog die Brauen hoch. Diese Reaktion hatte er erwartet, wenn auch nicht so unvermittelt. Er hatte sich bereits befohlen, gelassen zu bleiben und die Situation in aller Ruhe zu erklären. »Immer ein netter Willkommensgruß bei den Quinns.«

»Ich dachte, du wärst über das Stadium hinaus, wo du mit deinem Schwanz denkst.«

Nicht ganz so gelassen, wie er sich vorgenommen hatte, stieg Phillip aus dem Boot und baute sich vor seinem
Bruder auf. Auch er erkannte die Zeichen. Cam suchte Streit. »Eigentlich lasse ich meinen Schwanz für sich selbst denken. Obwohl wir häufig einer Meinung sind.«

»Du bist entweder verrückt oder dämlich, oder dir ist alles scheißegal. Hier geht es um ein Kind, um sein Vertrauen und seinen Seelenfrieden.«

»Seth ist davon nicht betroffen. Ich tue alles, um für sein Wohlergehen zu sorgen.«

»Ah, ich verstehe. Du hast sie um seinetwillen gevögelt.«

Phillips Hand schoss vor, krallte sich um Cams Jacke, ehe er seiner aufwallenden Wut Einhalt gebieten konnte. Ihre Gesichter waren einander nahe, hart und kampfbereit.

»Im Frühling bist du mit Anna ins Bett gestiegen. Hast du an Seth gedacht, als sie unter dir lag?«

Cams Faust rammte Phillips Deckung und traf ihn am Kinn. Der Schlag riss ihm den Kopf zurück, doch sein Griff lockerte sich nicht. Der Zorn schaltete seinen Verstand aus, er versetzte Cam einen harten Stoß und wollte sich auf ihn stürzen.

Als Ethans abgewinkelter Arm ihm von hinten die Kehle zuschnürte, stieß er einen wilden Fluch aus.

»Aufhören«, befahl Ethan in seiner gewohnten Ruhe. »Das gilt für beide. Oder ich halte eure Schädel so lange unter Wasser, bis ihr euch wieder abgekühlt habt.« Er schnürte Phillips Kehle noch ein bisschen enger zu, um zu beweisen, dass es ihm ernst damit war, und bedachte Cam mit einem finsteren Blick. »Reißt euch gefälligst zusammen. Oder wollt ihr es Seth noch schwerer machen ?«

»Ich mit Sicherheit nicht«, entgegnete Cam erbittert. »Aber der da schert sich einen Dreck darum.«

»Meine Beziehung zu Sybill und meine Beziehung zu Seth haben nichts miteinander zu tun.«


»So ein Quatsch.«

»Lass mich los, Ethan.« Phillips Stimme klang wieder ruhig, und Ethan gab ihn frei. »Seltsam, Cam. Mein Sexleben hat dich nicht mehr interessiert, seit wir beide ein Auge auf Jenny Malone geworfen haben.«

»Wir sind nicht mehr in der High School, Blödmann.«

»Genau. Und du bist nicht mein Aufpasser. Und du auch nicht«, fügte er, an Ethan gewandt, hinzu. Er wollte eine Erklärung abgeben, weil es ihm wichtig war. Weil die beiden ihm wichtig waren. »Ja, ich habe etwas für Sybill übrig, und ich nehme mir die Zeit herauszufinden, was ich für sie empfinde. In den letzten Monaten habe ich mein Leben in vieler Hinsicht geändert und habe allem zugestimmt, was ihr von mir verlangt habt. Aber, Herrgott noch mal, ich habe ein Recht auf ein Privatleben.«

»Das bestreitet doch niemand, Phil.« Ethan warf einen Blick zum Haus hinüber und hoffte, Seth würde über seinen Schularbeiten oder über einer Zeichnung sitzen und nicht hinter einem Vorhang stehen und heimlich die Szene beobachten. »Ich weiß nur nicht, was Seth über diesen Teil deines Privatlebens denkt.«

»Keiner von euch scheint in Betracht zu ziehen, dass Sybill Seths Tante ist.«

»Genau das ist der Punkt, der mich so auf die Palme bringt«, schoss Cam zurück. »Sie ist Glorias Schwester, und sie hat sich mit Lügen bei uns eingeschlichen.«

»Sie ist zu uns gekommen, weil sie einer Lüge zum Opfer gefallen ist.« Und das ist ein großer Unterschied, dachte Phillip. Ein gewaltiger Unterschied. »Hast du ihre Aussage gelesen, die sie Anna gefaxt hat?«

Cam schnaubte verächtlich und hakte die Daumen in die schrägen Taschen seiner Lederjacke. »Ja, hab’ ich.«

»Hast du dir auch überlegt, welche Überwindung es sie gekostet hat, das zu Papier zu bringen und zu wissen, dass sich die ganze Stadt innerhalb von vierundzwanzig
Stunden das Maul darüber zerreißen wird?« Phillip wartete ab und sah, wie sich Cams Gesichtszüge ein wenig entspannten. »Was verlangst du denn noch von ihr?«

»Ich denke dabei nicht an sie. Ich denke an Seth.«

»Aber sie ist die beste Waffe, die wir gegen Gloria DeLauter haben.«

»Glaubst du, sie steht zu ihrer Aussage?« Ethan zweifelte. »Wenn es hart auf hart kommt?«

»Ja, das glaube ich. Seth braucht seine Familie, seine gesamte Familie. Das ist nur in Dads Sinn. Er sagte mir …« Phillip fasste sich und starrte finster über das dunkle Wasser.

Cam schürzte die Lippen, tauschte einen Blick mit Ethan und unterdrückte ein Schmunzeln. »Fühlst du dich in letzter Zeit nicht ganz wohl, Phillip?«

»Mir geht’s prima.«

»Vielleicht bist du etwas gestresst.« Da er nur einen einzigen Schlag hatte platzieren können, fühlte Cam sich berechtigt, sich ein wenig auf Phillips Kosten zu amüsieren. »Ich dachte, ich hätte ein paar Mal gesehen, wie du Selbstgespräche führst.«

»Ich führe keine Selbstgespräche.«

»Vielleicht bildest du dir ein, mit jemand zu reden, der gar nicht da ist.« Jetzt grinste er breit und boshaft. »Stress ist ein Killer. Zerfrisst einem die Birne.«

Ethan konnte das Lachen nicht ganz unterdrücken, und Phillip starrte ihn böse an. »Hast du auch etwas über meinen Geisteszustand zu sagen?«

»Na ja …« Ethan kratzte sich am Kinn. »Du wirkst etwas angespannt in letzter Zeit.«

»Mann, dazu habe ich auch allen Grund.« Er breitete die Arme aus, als wolle er beweisen, welche Last auf seinen Schultern liege. »Ich habe einen Zwölf-Stunden-Tag in Baltimore, setze mich ins Auto und fahre hier raus, um wie ein Sklave in der Werkstatt zu schuften. Dann
hocke ich über Geschäftsbüchern und Rechnungen, hetze durch den Supermarkt oder passe auf, dass Seth auch brav seine Schularbeiten macht.«

»Er war schon immer biestig«, murmelte Cam.

»Das nennst du biestig?« Phillip machte einen drohenden Schritt auf Cam zu, doch diesmal grinste sein Bruder und breitete gutmütig die Hände aus.

»Pass bloß auf. Ethan wirft dich ins Wasser. Ich habe jedenfalls keine Lust auf ein kühles Bad.«

»Die ersten paar Male, als er zu mir kam, dachte ich, ich träume. »

Verwirrt und unschlüssig, ob er sich mit Cam prügeln oder sich eine Weile auf die Mole setzen sollte, drehte sich Phillip zu Ethan um. »Was, zum Teufel, quatschst du da?«

»Ich dachte, wir reden über deinen Geisteszustand.« Ethan schlug nun einen leichten Plauderton an. »Es war gut, ihn zu sehen, und es fiel mir schwer, ihn wieder gehen zu lassen, aber es hat sich gelohnt.«

Ein kaltes Frösteln lief Phillip den Rücken hinunter, und er vergrub seine plötzlich zittrig gewordenen Hände in den Hosentaschen. »Vielleicht sollten wir über deinen Geisteszustand reden.«

»Wir dachten, wenn du dran bist, rennst du zum Seelenklempner.« Wieder grinste Cam.

»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet.« »Doch, hast du«, widersprach Ethan leise, setzte sich auf die Mole, ließ die Beine baumeln und zog eine Zigarre aus der Brusttasche. »Jetzt bist du dran. Sieht so aus, als nähme er sich uns der Reihe nach vor, so wie er uns zu sich geholt hat.«

»Symmetrie«, meinte Cam und ließ sich neben Ethan nieder. »Die Symmetrie gefällt ihm offenbar. Ich habe zum ersten Mal mit ihm geredet, als ich Anna kennen lernte.« Er dachte an sie, wie sie über den Rasen auf ihn zugegangen war, mit ihrem wunderschönen Gesicht in
dem scheußlichen Kostüm. »Das hat wohl auch etwas mit Symmetrie zu tun.«

Das kalte Frösteln tanzte immer noch Phillips Wirbelsäule rauf und runter. »Was meinst du damit, du hast mit ihm geredet?«

»Wir hatten Gespräche miteinander.« Cam nahm Ethan die Zigarre aus dem Mund und paffte daran. »Natürlich dachte ich zuerst, ich wäre durchgeknallt.« Er hob den Blick, lächelte. »Denkst du auch, du bist durchgeknallt, Phil?«

»Nein. Ich habe nur zu viel gearbeitet.«

»Quatsch. Dämliche Bildchen malen und noch dämlichere Werbetexte schreiben. Na, toll.«

»Du kannst mich mal.« Seufzend setzte auch er sich auf die Mole. »Wollt ihr zwei mir einreden, ihr hättet mit Dad gesprochen? Mit dem Mann, der im März gestorben ist? Den wir auf dem Friedhof begraben haben?«

Mit einer großspurigen Geste reichte Cam ihm die Zigarre. »Willst du uns einreden, du hättest nicht mit ihm gesprochen?«

»Ich glaube nicht an solchen Quatsch.«

»Es ist egal, woran du glaubst, wenn es passiert«, stellte Ethan ungerührt fest und nahm die Zigarre wieder an sich. »Das letzte Mal sah ich ihn an dem Abend, als ich Grace bat, mich zu heiraten. Er hatte eine Tüte Erdnüsse bei sich.«

»Heiliger Vater im Himmel«, murmelte Phillip.

»Ich konnte sie riechen, genauso wie ich jetzt diese Zigarre rieche, das Wasser, Cams Lederjacke.«

»Wenn man stirbt, ist es aus und vorbei. Keiner kommt zurück.« Phillip wartete, bis die Zigarre wieder bei ihm angelangt war. »Habt ihr … habt ihr ihn angefasst ?«

Cam hielt den Kopf schief. »Und du?«

»Er war ganz deutlich. Es ist unmöglich.«


»Entweder das«, stellte Ethan fest. »Oder wir sind alle drei verrückt.«

»Wir hatten kaum Zeit, uns von ihm zu verabschieden, und keine Zeit, es zu begreifen.« Cam blies die Luft hörbar aus. Seine Trauer hatte sich im Lauf der Monate ein wenig gelegt, war erträglicher geworden. »Er hat uns allen noch ein wenig Zeit geschenkt. Das glaube ich.«

»Er und Mom haben uns alle Zeit der Welt geschenkt, als sie uns zu Quinns machten.« Phillip wollte nicht darüber nachdenken. Jedenfalls nicht jetzt. »Es muss ihm einen riesigen Schock versetzt haben zu erfahren, dass er eine Tochter hat.«

»Und er wollte ihr helfen, wollte sie retten«, murmelte Ethan.

»Und hat wohl eingesehen, dass es für sie zu spät war. Aber nicht für Seth«, fügte Cam hinzu. »Also hat er alles daran gesetzt, Seth zu retten.«

»Seinen Enkel.« Phillip beobachtete einen Reiher, der über dem Wasser dahinglitt und in der Dämmerung verschwand. Das kalte Frösteln hatte aufgehört. »Er hat sich in Seths Augen wiedererkannt, aber er suchte nach Antworten. Ich habe darüber nachgedacht. Der logische Schritt für ihn war, Kontakt mit Glorias Mutter aufzunehmen, von ihr eine Bestätigung zu erhalten.«

»Das hat viel Zeit in Anspruch genommen«, überlegte Cam. »Sie war längst verheiratet, lebte in Europa und war nach Sybills Schilderungen nicht an einer Kontaktaufnahme mit ihm interessiert.«

»Und ihm blieb keine Zeit mehr«, folgerte Phillip. »Aber wir wissen jetzt Bescheid. Und wir bringen die Sache in Ordnung.«

 



Sie wollte nicht schlafen. Sybill stellte sich lange unter die heiße Dusche, wickelte sich anschließend in ihren Bademantel, um sich an den Schreibtisch zu setzen und an ihren Aufzeichnungen weiterzuarbeiten. Sie wollte
ihren Mut zusammennehmen und ihre Mutter anrufen, offen mit ihr reden und eine schriftliche Bestätigung von ihr zu ihrer eigenen Aussage fordern.

Sie tat weder das eine noch das andere. Sie ließ sich aufs Bett fallen, schloss die Augen und entschlummerte.

Das Klopfen an der Tür holte sie aus dem Schlaf. Benommen stand sie auf, fingerte nach dem Lichtschalter, tappte durchs Zimmer in den schmalen Vorraum und blinzelte schläfrig durchs Guckloch.

Seufzend schob sie die Riegel beiseite.

Phillip registrierte ihr zerzaustes Haar, ihren verschlafenen Blick, ihren dunkelblauen Frotteemantel und lächelte. »Ich hatte ja gesagt, du brauchst dich nicht fein zu machen.«

»Tut mir Leid. Ich bin eingeschlafen.« Verlegen fuhr sie sich durchs Haar. Sie hasste es, unordentlich auszusehen, noch dazu, da er so frisch und aufgeweckt aussah. Und umwerfend sexy.

»Wenn du müde bist …«

»Nein, ich … wenn ich jetzt wieder einschlafe, bin ich um drei Uhr nachts putzmunter. Und ich hasse Hotelzimmer um drei Uhr nachts.« Sie trat zur Seite und ließ ihn ein. »Ich zieh mir nur rasch was an.«

»Bleib ruhig, wie du bist«, widersprach er, legte seine freie Hand um ihren Nacken und zog sie zu einem flüchtigen Kuss an sich. »Ich habe dich schon nackt gesehen. Und du warst ein sehr verlockender Anblick.«

Allem Anschein nach hatte ihre Würde sich immer noch nicht wieder eingefunden. »Und ich behaupte nicht, dass es ein Fehler war«, feixte sie.

»Gut.« Er stellte die Weinflasche auf den Couchtisch.

»Aber«, fuhr sie gedehnt fort, »klug war es auch nicht. Wir beide sind vernünftige Menschen.«

»Du sprichst von dir, Doc. Um meine Vernunft ist es geschehen, wenn du in meiner Nähe bist. Wonach duftest du?«


Sie wich ihm aus, als er sich vorbeugte und an ihr schnupperte. »Phillip.«

»Sybill.« Er lachte. »Was hältst du davon, wenn ich versuche, zivilisiert zu sein, und dich nicht sofort ins Bett schleppe, sondern abwarte, bis du ein wenig wacher geworden bist?«

»Ich weiß deine Zurückhaltung zu schätzen«, entgegnete sie schnippisch.

»Das solltest du auch. Hunger?«

»Was soll dieses fast pathologische Bedürfnis, mich ständig zu füttern?«

»Du bist die Psychologin«, entgegnete er mit einem Schulterzucken. »Hast du Gläser?«

Sybill wollte mit ihm reden, um ihre Beziehung wieder zu neutralisieren. Sie brauchte seinen Rat. Und sie hoffte auf seine Hilfe, um Seth davon zu überzeugen, ihre Freundschaft zu akzeptieren.

Sie stellte zwei dickwandige Hotelgläser auf den Tisch.

»Diese Gläser sind eine Beleidigung für den köstlichen Wein«, feixte er spöttisch und drehte den mitgebrachten Korkenzieher in die Flasche. »Aber wenn du nichts Besseres zu bieten hast, müssen wir uns eben damit begnügen.«

»Dummerweise hab’ ich vergessen, meine Waterfordgläser einzupacken.«

»Das nächste Mal.« Er goss den ölig fließenden, strohfarbenen Wein ein und reichte ihr ein Glas. »Auf Anfang, Mitte und Ende. Wir befinden uns in allen drei Stadien gleichzeitig.«

»Das heißt?«

»Das Affentheater ist beendet, die Teamarbeit in vollem Gang, und wir sind gerade ein Liebespaar geworden. Ich bin sehr zufrieden mit den drei Aspekten unserer interessanten Beziehung.«

»Teamarbeit?« Sie wählte den unverfänglichsten Aspekt, um nachzuhaken.


»Seth ist ein Quinn. Mit deiner Hilfe werden wir dafür sorgen, dass dieser Punkt demnächst auch gesetzlich geregelt wird.«

Sie blickte sinnend in ihr Weinglas. »Dir ist es wohl sehr wichtig, dass er deinen Namen trägt.«

»Den Namen seines Großvaters«, korrigierte Phillip sie. »Und mir ist es nicht halb so wichtig wie Seth.«

»Ja, du hast Recht. Ich hab’ ihm ins Gesicht gesehen, als ich es ihm sagte. Er hat beinahe ehrfürchtig ausgesehen. Professor Quinn war wohl ein außergewöhnlicher Mensch.«

»Ja. Meine beiden Eltern waren außergewöhnlich. Sie führten eine Ehe, wie man sie selten antrifft. Echte Partnerschaft, getragen von Vertrauen, Respekt, Liebe und Leidenschaft. Der Zweifel, mein Vater könnte dieses Vertrauen gebrochen haben, war nicht leicht zu ertragen.«

»Du hattest die Befürchtung, dass er deine Mutter mit Gloria betrogen und ein Kind mit ihr hat.« Sybill setzte sich. »Wie abscheulich von ihr, dieses Gerücht in die Welt zu setzen.«

»Und es war die Hölle, mit einem Gefühl zu leben, das ich nie ganz loswurde. Mit meinem Groll gegen Seth. War er sein Sohn? Sein leiblicher Sohn, während ich nur ein Adoptivsohn war?« Er setzte sich neben sie. »In meinem Herzen wusste ich es besser. Aber solche dummen Gedanken überfallen einen nachts um drei.«

Wenigstens war es ihr gelungen, ihn in diesem Punkt zu beruhigen. Aber das war noch lange nicht genug. »Ich werde meine Mutter bitten, meine Aussage schriftlich zu bestätigen. Ich weiß zwar nicht, ob sie sich dazu bereit erklärt. Aber ich will es versuchen.«

»Teamarbeit, siehst du?« Er nahm ihre Hand und küsste sie, während sie ihn prüfend musterte.

»Du hast einen blauen Fleck.«

»Ja.« Er schnitt eine Grimasse und wackelte mit dem Kinn. »Cam hat immer noch eine harte Linke.«


»Er hat dich geschlagen?«

Das Entsetzen in ihrer Stimme brachte ihn zum Lachen. Das gute Fräulein Doktor kam anscheinend aus einer Welt, in der nicht gelegentlich die Fäuste geschwungen wurden. »Ich wollte ihm eigentlich zuerst eine kleben, aber er war schneller. Also habe ich eine gut bei ihm. Ich wollte es gleich erledigen, aber Ethan ging dazwischen und nahm mich in den Würgegriff.«

»O Gott.« Erschrocken kam sie auf die Füße. »Ihr habt euch wegen mir geprügelt. Es hätte nie passieren dürfen. Ich wusste, dass es Ärger mit deiner Familie gibt.«

»Ja«, bestätigte er ungerührt. »Es war wegen uns. Und wir haben die Sache geklärt. Sybill, meine Brüder und ich kloppen uns, seit wir Brüder sind. Alte Quinnsche Familientradition. Und das Waffelrezept meines Vaters.«

Sybill war erschüttert und verwirrt zugleich. Fäuste und Waffeln? fragte sie sich und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Ihr geht aufeinander los, richtig mit Fäusten?«

»Klar.«

Um besser zu begreifen, legte sie die Finger an die Schläfen, was leider überhaupt nicht half. »Wieso?«

Er überlegte, lächelte. »Vielleicht, weil wir Fäuste haben?«

»Und eure Eltern duldeten dieses gewalttätige Verhalten?«

»Meine Mutter war Kinderärztin. Sie hat uns schnell wieder zusammengeflickt.« Er beugte sich vor, um Wein nachzuschenken. »Ich glaube, ich muss ein wenig ausholen, damit du die Zusammenhänge begreifst. Dass Cam, Ethan und ich adoptiert sind, weißt du.«

»Ja. Ich habe recherchiert, bevor ich hierher kam …« Ihr Blick wanderte zu ihrem Laptop auf dem Schreibtisch. »Na ja, darüber bist du ja bereits informiert.«


»Ja. Und du kennst ein paar Fakten, aber nicht deren Bedeutung. Du hast mich nach meinen Narben gefragt. Aber die Geschichte fängt woanders an«, überlegte er. »Cam war der Erste. Ray erwischte ihn, als er eines Morgens den Wagen meiner Mutter klauen wollte.«

»Ihr Auto? Er wollte ihr Auto klauen?«

»Direkt vor der Garage. Er war zwölf, von zu Hause ausgerissen und wollte nach Mexiko.«

»Mit zwölf klaute er Autos und wollte nach Mexiko.«

»Richtig. Der erste der drei bösen Quinn-Buben.« Er hob sein Glas und prostete seinem abwesenden Bruder zu. »Er war wieder mal von seinem besoffenen Vater verprügelt worden und beschloss abzuhauen, ehe der Kerl ihn totschlug.«

»Mein Gott.« Sybill stützte den Arm auf die Lehne, während sie sich wieder setzte.

»Cam fiel vor Schreck in Ohnmacht, und mein Vater trug ihn ins Haus. Meine Mutter behandelte ihn.«

»Sie haben nicht die Polizei gerufen?« »Nein. Cam hatte einen Mordsschrecken, und meine Mutter erkannte die Narben körperlicher Misshandlung auf den ersten Blick. Die Quinns zogen Erkundigungen ein, wandten sich an Behörden und überlisteten Paragrafen. Und sie gaben Cam ein Zuhause.«

»Sie haben ihn ohne weiteres als Sohn aufgenommen?«

»Meine Mutter sagte einmal, wir alle hätten ihr längst gehört. Es hat nur eine Weile gedauert, bis sie uns fand. Dann kam Ethan. Seine Mutter war eine Nutte in Baltimore und ein Junkie. Sie ließ ihre Langeweile an ihm aus, indem sie ihn ständig verprügelte. Und dann kam ihr die Idee, ihr Einkommen aufzustocken und ihren achtjährigen Jungen an Perverse zu verkaufen.«

Sybill hielt ihr Glas mit beiden Händen fest und wiegte sich mechanisch vor und zurück. Sie war unfähig, etwas zu sagen.


»Das musste er ein paar Jahre über sich ergehen lassen. Eines Nachts wurde einer ihrer Kunden gewalttätig, nachdem er mit Ethan und mit ihr fertig war. Da sie die Prügel bezog und nicht ihr Junge, wurde sie wütend, stach den Kerl nieder und verschwand. Die Bullen brachten Ethan in die Klinik. Dort hatte meine Mutter gerade Nachtdienst.«

»Und sie nahm ihn ebenfalls auf«, murmelte Sybill.

»Ja, so war das in groben Zügen.«

Sie nahm einen Schluck und beobachtete Phillip über den Rand des Glases. Die Welt, die er da beschrieb, war ihr fremd, sie wusste zwar, dass so etwas existierte, aber sie war damit nie in Berührung gekommen. »Und du?«

»Meine Mutter jobbte in den Slums von Baltimore. In Stripläden, als Animiermädchen, ging auch gelegentlich auf den Strich, beging kleine Trickbetrügereien. Mein Vater saß jahrelang im Knast wegen bewaffneten Raubüberfalls, und als er rauskam, schaute er nicht mal bei uns vorbei.«

»Hat sie … hat sie dich geschlagen?«

»Hin und wieder, bis ich kräftig genug war, um zurückzuschlagen. Davor hatte sie wohl Angst.« Er lächelte dünn. »Und das zu Recht. Wir hatten nicht viel für einander übrig. Aber ich brauchte ein Dach über dem Kopf, und dafür musste ich Geld anschaffen. Ich schlug mich als Taschendieb durch und knackte Schlösser. Ich war gar nicht schlecht.« Und mit einem stolzen Grinsen verbesserte er sich: »Hey. Ich war sogar verdammt gut. Aber ich drehte keine grossen Dinger, sondern klaute nur das, was ich schnell in Geld oder Drogen umsetzen konnte. Wenn mal gar nichts lief, ging ich auf den Strich.«

Er sah, wie sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten und ihr Blick ihm auswich.

»Das Überleben wird einem manchmal nicht leicht gemacht«, meinte er gedehnt. »Aber ich hatte auch viel
Freiheit. Ich war tough, ich war gemein, und ich war ziemlich clever. Gelegentlich wurde ich geschnappt und brummte ein paar Tage, aber man ließ mich immer wieder laufen. Wenn ich noch ein paar Jahre so weitergemacht hätte, wäre ich endgültig im Knast gelandet – oder in der Leichenhalle.« Er beobachtete sie. »Und das wäre auch der Weg von Seth gewesen – Knast oder Leichenhalle.«

Sybill starrte in ihr Weinglas. »Du siehst viele Parallelen zu seiner Situation, aber …«

»Als ich Gloria gestern sah«, unterbrach er sie, »wusste ich Bescheid. Ein hübsches Ding, völlig runtergekommen und am Ende. Harter, berechnender Blick und ein bitterer Zug um den Mund. Sie und meine Mutter hätten sich blendend verstanden.«

Was sollte sie ihm entgegenhalten, wo sie doch den gleichen Eindruck hatte. »Ich habe sie nicht wiedererkannt«, sagte sie tonlos. »Im ersten Moment dachte ich, sie sei eine Fremde.«

»Aber sie hat dich erkannt. Und sie hat ihre Tricks ausgespielt und sämtliche Knöpfe gedrückt.« Er machte eine Pause. »Die ist mit allen Wassern gewaschen. Wie ich.«

Sybill sah ihn an und bemerkte, dass er sie kühl musterte. »Tust du das? Drückst du Knöpfe und spielst Tricks aus?«

»Im Augenblick beantworte ich deine Fragen. Willst du den Rest hören?«

»Ja.« Sie war brennend daran interessiert, alles zu erfahren.

»Mit dreizehn kam ich mir riesig vor und glaubte alles im Griff zu haben. Bis ich im Dreck lag und beinahe verblutete. Man hatte aus einem fahrenden Auto auf mich geschossen. Falscher Ort, falsche Zeit.«

»Geschossen?« Ihr Blick flog zu ihm zurück. »Man hat auf dich geschossen?«


»Ja. Und mich mitten in die Brust getroffen. Kaum eine Überlebenschance. Einer der Ärzte, die was dagegen hatten, dass ich sterbe, war Stella Quinn. Sie und Ray kamen mich im Krankenhaus besuchen. Ich hielt die beiden für durchgeknallte Weltverbesserer, für Arschlöcher. Aber ich ließ mich auf sie ein. Meine Mutter war endgültig mit mir fertig, und mir blieb nur die Straße. Ich nahm mir vor, die Quinns so lange auszunutzen, bis ich wieder auf den Beinen war. Dann wollte ich mir nehmen, was ich brauchte, und abhauen.«

Wer war dieser Junge, den Phillip da beschrieb? Und wie konnte sie ihn mit dem Mann, der neben ihr saß, in Verbindung bringen? »Du wolltest sie ausrauben?«

»Das war mein Beruf. Davon ernährte ich mich. Aber die beiden …« Wie sollte er das erklären? Das Wunder von Ray und Stella? »Das war irgendwann nicht mehr wichtig. Und ich liebte die beiden. Es kam so weit, dass ich alles getan hätte, alles, damit die beiden stolz auf mich sein konnten. Nicht die Chirurgen haben mir das Leben gerettet. Es waren Ray und Stella Quinn.«

»Wie alt warst du, als sie dich zu sich nahmen?«

»Dreizehn. Aber ich war kein Kind wie Seth. Und kein Opfer wie Cam und Ethan. Ich hatte mir meinen Weg selbst gewählt.«

»Du irrst.« Sybill nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn sanft auf den Mund.

Er umfing ihre Handgelenke und musste aufpassen, nicht so fest zuzudrücken, wie ihr zärtlicher Kuss ihm das Herz abschnürte. »Diese Reaktion habe ich nicht erwartet.«

Und Sybill hatte nicht erwartet, dass diese Reaktion von ihr kommen könnte. Sie hatte Mitleid mit dem Jungen, den er ihr beschrieben hatte, und bewunderte den Mann, der aus ihm geworden war. »Welche Reaktion bekommst du denn sonst?«

»Ich habe meine Geschichte nie außerhalb der Familie
erzählt.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Schlecht fürs Image.«

Gerührt lehnte sie ihre Stirn an seine. »Du hast Recht. Seth hätte es genauso ergehen können«, murmelte sie. »Dein Vater hat ihn vor einem Leben auf der Straße bewahrt. Du und deine Familie habt ihn gerettet, während meine nichts getan hat. Weniger als nichts.«

»Du tust jetzt etwas für ihn.«

»Ich hoffe nur, es ist genug.« Als sein Mund sich auf den ihren legte, schloss Sybill die Augen und ließ sich in pures Wohlbehagen hinabgleiten.





KAPITEL 14

Phillip sperrte um sieben Uhr früh die Werkstatt auf. Die Tatsache, dass seine Brüder ihm keine Vorhaltungen gemacht hatten, weil er am Tag zuvor nicht zur Arbeit erschienen war und sich auch den ganzen letzten Sonntag frei genommen hatte, hatte ihm ein schlechtes Gewissen gemacht. Cam würde erst in einer Stunde auftauchen, um am Rumpf des neuen Bootes weiterzuarbeiten. Ethan wollte am Vormittag zum Krabbenfang hinausfahren, da jetzt im Herbst Hochsaison war, und nachmittags in die Werkstatt kommen und den Brüdern helfen.

Also konnte er sich in Ruhe hinsetzen und den Bürokram erledigen, der in der vergangenen Woche liegen geblieben war.

Ruhe bedeutete allerdings nicht Stille. Beim Betreten des winzigen Büroverschlages knipste er den Lichtschalter an und anschließend das Radio. Zehn Minuten später hatte er sich in die Buchhaltung vertieft.

Jeder wollte Geld. Der Vermieter, die Versicherung, das Sägewerk, und dann war auch die Abrechnung der ach so praktischen MasterCard gekommen.

Mitte September war die Steuervorauszahlung fällig gewesen und hatte ein ziemliches Loch in die Finanzen gerissen. Die nächste Steuerrate war bald fällig.

Phillip jonglierte mit Zahlen, stellte Rechnungen und Gegenrechnungen auf, addierte und subtrahierte und redete sich ein, Rot sei eigentlich eine hübsche Farbe. Der erste Auftrag hatte ihnen guten Gewinn gebracht, der allerdings fast vollständig ins Geschäft geflossen war. Wenn dieser Schiffsrumpf aufgeplankt war, wurde die nächste Rate des jetzigen Kunden fällig. Damit konnte die Firma sich eine Weile über Wasser halten.


Aber es würde noch ziemlich lang dauern, bis sie schwarze Zahlen schreiben konnten.

Phillip füllte Überweisungen aus, schrieb zwei Lohnschecks, übertrug die Beträge auf Kontenblätter, addierte Zwischensummen und versuchte, sich nicht darüber zu beklagen, dass zwei und zwei beharrlicherweise immer noch vier ergaben.

Er hörte, wie unten die schwere Tür aufgemacht und zugeschlagen wurde.

»Versteckst du dich wieder in deinem Kabäuschen?« rief Cam herauf.

»Ja. Die Party ist richtig Klasse.«

»Während andere schuften wie die Sklaven.«

Phillip sah sich die Zahlenreihen an, die über den Bildschirm tanzten, und lachte trocken. Wer kein Werkzeug in der Hand hielt, war für Cam eigentlich ein Faulenzer.

»Das reicht für heute«, murmelte Phillip und schaltete den Computer ab, legte den Stapel ausgehender Post an den Schreibtischrand, steckte die Lohnschecks in die Gesäßtasche seiner Jeans und ging nach unten.

Cam schnallte sich gerade den Werkzeuggürtel um. Die Baseballmütze hatte er verkehrt herum aufgesetzt, damit ihm die Haare nicht in die Augen fielen. Dann zog er seinen Ehering vom Finger und verstaute ihn sorgfältig in der Brusttasche seines karierten Hemdes.

Abends nach der Arbeit würde er ihn wieder herausholen und an den Finger stecken. Mit einem Ring konnte man am Werkzeug hängen bleiben, es konnte einen den Finger kosten. Aber keiner der Brüder ließ seinen Ehering zu Hause. Phillip überlegte, wie viel dieses Symbol der Zusammengehörigkeit den beiden bedeutete, dann fragte er sich, wieso er sich darüber überhaupt Gedanken machte, und schob die Frage beiseite.

Da Cam als Erster angekommen war, ertönte aus dem Radio kein schleppender Blues, wie Phillip ihn gerne
hörte, sondern lauter, beinharter Rock. Cam beäugte ihn kühl, als Phillip sich den Werkzeuggürtel umschnallte.

»Erstaunlich, dich so frisch und munter heute Morgen zu sehen. Du hattest doch sicher eine lange Nacht.«

»Fang nicht wieder damit an.«

»Ich meine ja nur.« Anna hatte ihm bereits den Kopf gewaschen, als er sich bei ihr über Phils Beziehung zu Sybill beschwert hatte. Er solle sich schämen, habe kein Recht, sich einzumischen und solle mehr Verständnis für die Gefühle seines Bruders aufbringen.

Lieber lieferte sich Cam eine ordentliche Prügelei mit seinem Bruder als sich eine Strafpredigt seiner Frau anzuhören.

»Es geht mich ja nichts an, wenn du mit ihr rummachst. Sie sieht gut aus. Aber ich sage dir, die ist eiskalt.«

»Du kennst sie nicht.«

»Kennst du sie?« Als Phillip ihn anfunkelte, hob er beschwichtigend die Hand. »Ich versuch mir nur ein Bild von ihr zu machen. Es ist wichtig für Seth.«

»Sie wird alles tun, um Seth zu helfen. Meiner Meinung nach ist sie in einer Atmosphäre von Unterdrückung und Strenge aufgewachsen.«

»Und in einer ziemlich betuchten Familie.«

»Ja.« Phillip trat an den Stapel geschliffener Schiffsplanken. »Privatschule, Chauffeur, Country Club, Dienstboten.«

»Es fällt mir nicht gerade leicht, Mitleid mit ihr zu haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie dein Mitleid will.« Phillip nahm eine Planke zur Hand. »Du sagst, du willst dir ein Bild von ihr machen. Sie ist mit Privilegien aufgewachsen, aber ich weiß nicht, ob sie mit Zuneigung aufgewachsen ist.«

Cam zuckte die Achseln, hob das andere Ende der Planke an und half Phillip, sie in den Bootsrumpf einzusetzen.
»Auf mich wirkt sie nicht wie eine, die besonders benachteiligt wurde. Auf mich wirkt sie wie ein kalter Fisch.«

»Sie ist zurückhaltend. Vorsichtig.« Phillip dachte daran, wie sie gestern Abend sein Gesicht in die Hände genommen hatte, allerdings nur ein einziges Mal. Er verdrängte die Frage, ob an dem, was Cam sagte, ein Körnchen Wahrheit sein könnte. »Seid ihr beide, Ethan und du«, fragte er dann ziemlich gereizt, »die Einzigen, die das Recht auf eine Beziehung mit einer Frau haben, die euren Hormonspiegel reguliert und gleichzeitig euren Verstand anregt?«

»Nein.« Cam fügte die abgeschrägte Kante der Planke überlappend mit der vorhergehenden ein und zuckte die Achseln. »Nein, sind wir nicht. Ich werde mit Seth über sie sprechen.«

»Ich spreche mit ihm.«

»Okay.«

»Er ist mir nämlich wichtig.«

»Das weiß ich.«

»Das war nicht immer so.« Phillip zog den Hammer aus dem Gürtel und klopfte damit leicht auf die Fugen. »Er war mir nicht so wichtig wie euch. Jedenfalls nicht wichtig genug. Das hat sich geändert.«

»Auch das weiß ich.« Die nächsten Minuten arbeiteten die Brüder schweigend im Team, jeder Handgriff war eingeübt und saß perfekt. »Du hast dich trotzdem um ihn gekümmert«, fuhr Cam fort, als die Planke auch an seiner Seite nahtlos eingefügt war. »Auch als er dir noch nicht viel bedeutete.«

»Das habe ich Dad zuliebe getan.«

»Wir alle haben es Dad zuliebe getan. Jetzt tun wir es für Seth.«

 



Gegen Mittag hatte das Skelett des Bootsrumpfes eine fugenlose Holzverkleidung. Die Schichtverkantung der
Konstruktion war arbeitsaufwendig und mühsam, alles musste peinlich genau eingepasst werden. Das war freilich auch das Markenzeichen der Brüder, beste Qualität des Materials und größte Sorgfalt in der Verarbeitung, die höchste Ansprüche an das handwerkliche Können und die Präzision der Bootsbauer stellte.

Niemand würde bestreiten, dass Cam der geschickteste der drei Brüder bei den Schreinerarbeiten war. Phillip machte seine Sache aber auch nicht schlecht.

Ja, dachte er, trat einen Schritt zurück und begutachtete die Beplankung des Rumpfes. Er war gar nicht schlecht.

»Hast du Essen mitgebracht?« fragte Cam und setzte die Wasserflasche an den Mund.

»Nein.«

»Scheiße. Ich wette, Grace hat Ethan eines ihrer Monster-Lunchpakete mitgegeben. Gebratenes Hühnchen, dicke saftige Scheiben gekochten Schinken.«

»Du hast auch eine Ehefrau«, versetzte Phillip.

Cam schnaubte verächtlich und verdrehte die Augen.

»O ja. Ich seh richtig vor mir, was passiert, wenn ich von Anna verlange, mir ein Lunchpaket zu machen. Sie würde mir ihren Aktenkoffer um die Ohren hauen und aus dem Haus rauschen. Hör mal«, überlegte er. »Wir könnten Ethan überfallen, wenn er reinkommt, und ihm sein Lunchpaket klauen.«

»Ich bin für die einfachere Lösung.« Phillip fingerte eine Vierteldollarmünze aus der Hosentasche. »Kopf oder Zahl?«

»Kopf verliert, holt Lunch und bezahlt.«

Phillip warf die Münze hoch, fing sie auf und klatschte sie sich auf den Handrücken. Der aufgerissene Adlerschnabel schien ihn auszulachen. »Scheiße. Was willst du?«

»Bulettensandwich mit viel Ketchup, eine große Portion Chips und fünf Liter Kaffee.«


»Na schön, verstopf dir ruhig die Arterien.«

»Tofu habe ich bei Crawford’s jedenfalls noch nicht gesehen. Wie du das labbrige Zeug runterkriegst, ist mir schleierhaft. Sterben muss schließlich jeder. Da sterb ich doch lieber mit einer saftigen Bulette im Bauch.«

»Jeder nach seiner Fasson.« Er zog Cams Lohnscheck aus der Gesäßtasche. »Hier, und wirf nicht gleich alles zum Fenster raus.«

»Prima. Jetzt kann ich mich in meiner Grashütte auf Maui zur Ruhe setzen. »Hast du auch Ethans Scheck?«

»So viel davon übrig ist.«

»Und deiner?«

»Ich brauche nichts.«

Cam verengte die Augen, als Phillip sich die Jacke anzog. »So geht das aber nicht.«

»Ich kümmere mich um die Buchführung. Also weiß ich, dass es geht.«

»Du opferst deine Zeit genau wie wir, also bekommst du auch Geld dafür.«

»Ich brauche nichts«, wiederholte Phillip, diesmal gereizt. »Wenn ich was brauche, werde ich es mir schon nehmen.« Er verließ die Werkstatt, und Cam schaute ihm finster nach.

»Eigensinniger Dickschädel«, knurrte er. »Wie soll ich mich über ihn lustig machen, wenn er mir so kommt?«

Ständig meckert er, überlegte Cam. Er nörgelt an allem herum, wegen jeder Kleinigkeit.

Es war zum Verrücktwerden.

Und jetzt ließ er sich mit einer Frau ein, von der kein Mensch wusste, ob man ihr trauen konnte. Er jedenfalls wollte Sybill Griffin genau im Auge behalten. Und nicht nur wegen Seth. Phillip mochte ja der hellste von den drei Brüdern sein, aber er reagierte genau so dämlich wie jeder andere, sobald eine hübsche Biene auftauchte.


 



»Und die kleine Karen Lawson, die jetzt im Hotel arbeitet, seit sie mit dem jungen McKinney zusammen ist, hat es sogar schriftlich gesehen, schwarz auf weiß. Sie rief sofort ihre Mutter an, und Bitty Lawson ist eine gute Freundin von mir und meine Bridgepartnerin, solange ich denken kann – obwohl sie immer versucht zu mogeln, wenn man nicht aufpasst. Also Bitty rief mich natürlich gleich an und erzählte mir die Geschichte.«

Nancy Claremont war in ihrem Element, und dieses Element war der Klatsch. Ihr Ehemann, dem eine Menge Grundstücke und ganze Häuserzeilen in St. Chris gehörten, war der reichste Mann der Stadt. Unter anderem gehörte ihm auch die alte Scheune, die von den Quinns – übrigens eine ziemlich raue Bande, wenn man sie fragte – gemietet worden war, um eine Bootswerkstatt einzurichten, obwohl natürlich kein Mensch wusste, was da noch alles in der Scheune getrieben wurde. Jedenfalls war es nicht nur ihr Recht, sondern auch ihre Pflicht, diesen Leckerbissen an Neuigkeit zu verbreiten.

Selbstverständlich hatte sie zunächst den bequemsten Weg gewählt und zum Telefon gegriffen. Aber am Telefon konnte sie nicht die Reaktion vom Gesicht ihrer Gesprächspartnerin ablesen, und damit entging ihr der halbe Spaß. Also hatte sie sich in ihren neuen, schicken, kürbisroten Hosenanzug aus dem J.-C.-Penney-Katalog geschmissen und war losgezogen.

Schließlich war sie die reichste Frau von St. Christopher, und das sollten die Leute ruhig sehen. Am besten eignete sich Crawford’s Gemischtwarenhandlung, um gesehen zu werden und Klatsch zu verbreiten.

Der zweitbeste Platz war der Frisiersalon am Marktplatz, wo sie sich zum Waschen, Tönen und Legen angemeldet hatte.

Mutter Crawford, eine Institution in St. Christopher,
thronte mit ihren neunundsechzig Jahren in ihrer geflickten Schürze hinter dem Ladentisch und schwieg beharrlich.

Natürlich hatte sie die Neuigkeiten bereits erfahren – Mutter entging so leicht nichts und schon gar nicht auf Dauer. Aber sie hatte sich vorgenommen, Nancy auszuhorchen.

»Denken Sie nur, der Junge ist Ray Quinns Enkel! Und der Neffe dieser hochnäsigen Schriftstellerin, und die ist die Schwester der grässlichen Person, die so abscheuliche Dinge verbreitet hat. Ihr eigen Fleisch und Blut, aber hat sie darüber ein Wort verloren? Nein. Hat sie nicht. Stattdessen stolziert sie wie ein Pfau durch die Gegend. Und mit Phillip Quinn war sie schon segeln. Und wenn Sie mich fragen, haben die noch ganz andere Dinge auf dem Boot getrieben. Diese jungen Leute setzen sich doch heutzutage über Anstand und Moral hinweg, einfach so. Unglaublich.«

Dabei schnippste sie knapp vor Mutters Gesicht mit den Fingern, und ihre Augen funkelten vor boshaftem Vergnügen.

Mutter hatte das Gefühl, Nancy springe gleich auf ein anderes Thema über, und hob ihre massigen Schultern. »Ich finde«, begann sie und wusste, dass sämtliche Kunden im Laden die Ohren spitzten, »dass sich eine Menge Leute in unserer Stadt schämen sollten, all den hässlichen Klatsch über Ray verbreitet zu haben. Als er noch lebte, haben sie hinter seinem Rücken getuschelt, und nach seinem Tod haben sie sogar an seinem Grab behauptet, er habe Stella – möge sie in Frieden ruhen – betrogen und ein Verhältnis mit dieser DeLauter gehabt. Und was stellt sich raus? Alles aus der Luft gegriffen. Nichts als üble Nachrede. Pfui Teufel!«

Ihr wachsamer Blick wanderte durch den Laden, und tatsächlich senkten ein paar Kundinnen die Köpfe oder studierten mit besonderer Aufmerksamkeit das Warenangebot
in den Regalen. Zufrieden blickte sie wieder in Nancys funkelnde Augen. »Und Sie gehören auch zu denen, die schlecht von einem rechtschaffenen Mann wie Ray Quinn dachten.«

Nancy warf sich entrüstet in die Brust. »Ich? Ich habe nie ein Wort von dem Geschwätz geglaubt, Mutter.« Darüber zu reden ist etwas ganz anderes als es zu glauben, dachte sie. »Aber selbst ein Blinder konnte sehen, dass der Junge Rays Augen hat und ein Blutsverwandter von ihm ist. Erst neulich habe ich zu Silas gesagt, ›Silas‹, hab’ ich gesagt, ›ich frage mich, ob der Junge ein Cousin oder so was von Ray Quinn ist.‹«

Sie hatte zwar nichts dergleichen gesagt, aber sie hätte es gesagt haben können, wenn sie es sich recht überlegte.

»Aber darauf, dass er Rays Enkel ist, wäre ich natürlich nicht gekommen. Wo doch kein Mensch wusste, dass Ray eine Tochter hat.«

Was natürlich der Beweis dafür war, dass er nicht so unschuldig war, wie er tat, oder? Sie hatte immer den Verdacht gehabt, Ray Quinn habe es in seiner Jugend ziemlich wild getrieben. Vermutlich war er sogar ein Hippie. Und schließlich wusste jeder, wie zügellos die sich aufgeführt hatten.

Die rauchten Marihuana, veranstalteten wüste Sexorgien und liefen nackt durch die Gegend.

Aber sie würde sich hüten, in Mutter Crawford’s Laden auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Damit wollte sie warten, bis ihr im Frisiersalon die Haare schamponiert wurden.

»Und die scheint es ja noch wilder getrieben zu haben als die Jungs, die er und Stella zu sich genommen haben«, plapperte sie weiter. »Und diese Schriftstellerin im Hotel wird kaum anders …«

Sie unterbrach mitten im Satz, als die Glocken an der Ladentür bimmelten. In der Hoffnung auf neues, interessiertes
Publikum drehte sie sich um und sah Phillip Quinn in den Laden kommen. Noch besser, nun betrat auch noch einer der Hauptakteure die Bühne. Es wurde immer interessanter.

Noch ehe er richtig im Laden war, wusste Phillip, worum sich das Gespräch drehte, besser gesagt, gedreht hatte, bevor er auftauchte. Die Stille im Raum war beinahe mit Händen zu greifen, alle Blicke waren auf ihn gerichtet, ehe sie verlegen auswichen.

Nur Nancy Claremont und Mutter Crawford sahen ihm unverwandt entgegen.

»Sieh mal einer an, Phillip Quinn. Lange nicht gesehen. Ich glaube das letzte Mal beim Picknick am vierten Juli.« Nancy klimperte kokett mit den Wimpern. Er war zwar ein gefährlicher Bursche, sah aber umwerfend gut aus. Und für Nancy war Flirten die einzige Form des Umgangs mit jungen, gut aussehenden Männern. »Ein gelungenes Fest.«

»Ja, das war es.« Phillip trat an den Ladentisch und spürte die Blicke der Kunden im Rücken. »Ich brauch zwei große Sandwiches, eins mit Buletten und eins mit Truthahn.«

»Wird gemacht, Phil. Junior!« rief sie ihrem Sohn an der Kasse zu, der bei ihrem Befehlston zusammenzuckte, obwohl er ein Mann von sechsunddreißig und Vater von drei Kindern war.

»Ja, Ma.«

»Willst du kassieren oder den ganzen Nachmittag Löcher in die Luft starren?«

Er lief rot an, murmelte etwas und wandte sich der Registrierkasse zu.

»Arbeitet ihr heute wieder in der Werkstatt, Phillip?«

»So ist es, Mrs. Claremont.«

Er griff nach einer grossen Tüte Kartoffelchips für Cam, ging zur Kühltruhe und überlegte, welchen Joghurt er sich nehmen sollte.


»Sonst kommt immer der Kleine und besorgt das Mittagessen für euch, hab’ ich Recht?«

Phillip entschied sich für einen grossen Becher Fruchtjoghurt. »Er ist in der Schule. Heute ist Freitag.«

»Ja, natürlich.« Nancy lachte geziert und schlug sich schelmisch gegen die Stirn. »Wo hab’ ich nur meine Gedanken. Hübscher Junge. Ray war sicher stolz auf ihn.«

»Ja, das war er.«

»Wie man hört, habt ihr Verwandtenbesuch bekommen.«

»So weit ich weiß, hat Ihr Gehör Sie noch nie im Stich gelassen, Mrs. Claremont. Ich brauch noch zwei große Becher Kaffee, Mutter.«

»Wird gemacht. Nancy, haben Sie heute nicht schon genug Neuigkeiten erfahren? Wenn Sie Phil weiter mit Ihren Fragen löchern, verpassen Sie Ihren Termin beim Frisör.«

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen«, schmollte Nancy, bedachte Mutter mit einem gekränkten Blick und zupfte sich mit drei Fingern das Haar zurecht. »Aber ich muss wirklich los. Mein Mann und ich sind heute bei den Kiwanis zum Dinner mit anschließendem Tanz eingeladen. Dafür will ich mich besonders hübsch machen.«

Sie stöckelte aus dem Laden und über die Straße zum Frisiersalon.

Mutter kniff die Augen zusammen. »Und ihr, Herrschaften, wenn ihr eingekauft habt, bezahlt bei Junior. Mein Laden ist kein Wohnzimmer. Herumstehen und gaffen könnt ihr auch draußen.«

Phillip verbarg sein Lachen hinter einem Räuspern, als einige Kunden es plötzlich sehr eilig hatten, das Geschäft zu verlassen.

»Diese Nancy Claremont hat ein Spatzenhirn«, brummte Mutter. »Nicht genug, dass sie sich aufdonnert
wie ein Zirkuspferd, auch ihre Taktlosigkeit bleibt unübertroffen.«

Mutter wandte sich wieder an Phillip. »Ich behaupte ja nicht, dass ich mehr Grips habe als andere, aber jemand, der einem so plump Neuigkeiten aus der Nase ziehen will, ist nicht nur dreist, sondern auch strohdumm. Schlechte Manieren und Dummheit kann ich nicht ausstehen.«

Phillip legte den Ellbogen auf die Ladentheke. »Weißt du, Mutter, manchmal spiele ich mit dem Gedanken, mich Jean Claude zu nennen, nach Südfrankreich auszuwandern und mir an der Loire einen Weinberg zu kaufen.«

Sie schmunzelte, und ihre Augen blitzten. Diese Geschichte erzählte er ihr seit Jahren in den verschiedensten Varianten. »Was du nicht sagst.«

»Ich schau zu, wie meine Trauben in der Sonne reifen, esse frisch gebackenes Weißbrot und alten Käse und mache mir ein schönes Leben. Die Sache hat nur einen Haken.«

»Und der wäre?«

»Ich hätte keinen rechten Spaß daran, wenn du nicht mitkommst.« Er nahm ihre Hand und drückte einen schmatzenden Kuss darauf. Und Mutter ließ ihr ansteckendes, glucksendes Lachen hören.

»Mann, du bist mir so eine Nummer. Und warst es schon immer.« Sie holte tief Luft und trocknete sich die Augen. Dann seufzte sie. »Nancy ist eine dumme Gans, aber sie meint es gar nicht böse. Ray und Stella waren für sie nur irgendwelche Leute. Aber mir haben sie viel bedeutet.«

»Ich weiß, Mutter.«

»Jetzt haben die Klatschbasen endlich wieder etwas, worüber sie sich das Maul zerreißen können.«

»Das weiß ich auch.« Er nickte. »Und Sybill weiß es auch.«


Mutter zog fragend die Augenbrauen hoch, ehe sie begriff, was er damit andeuten wollte. »Die Frau hat Mumm. Umso besser für sie. Seth kann stolz darauf sein, eine so tapfere Tante zu haben. Und außerdem kann er stolz darauf sein, dass Ray sein Großvater war.« Während sie sprach, hatte sie die langen Weißbrothälften belegt und klappte sie nun zusammen. »Ich glaube, Ray und Stella hätten das Mädchen gern gehabt.«

»Meinst du?« murmelte Phillip.

»Ja. Ich mag sie.« Mutter grinste wieder und wickelte die Sandwiches in weißes Papier. »Sie ist nicht hochnäsig, wie Nancy behauptet. Nur schüchtern.«

Phillip, im Begriff, die Lunchpakete vom Ladentisch zu nehmen, blieb der Mund offen stehen. »Schüchtern? Sybill?«

»Na klar. Sie versucht nur krampfhaft, ihre Schüchternheit zu überspielen. Und jetzt beeil dich und bring deinem Bruder die Buletten, ehe sie kalt werden.«

 



»Wieso soll ich mich für einen Haufen Schwule interessieren, die seit zweihundert Jahren tot sind?«

Seth hockte vor seinem aufgeschlagenen Geschichtsbuch, kaute Kaugummi und machte ein finsteres Gesicht. Aber nach einem Zehn-Stunden-Tag harter körperlicher Arbeit hatte Phillip keine Lust, sich auf Seths schlechte Laune einzulassen.

»Die Gründerväter unseres Landes waren keine Schwulen.«

Seth schnaubte verächtlich und wies mit dem Finger auf die ganzseitige Illustration des Kontinentalkongresses. »Die haben Lockenperücken auf dem Kopf und Weiberklamotten an. Für mich sind die schwul.«

»Das war damals Mode.« Phillip wusste, der Junge war mal wieder in einer seiner aufsässigen Stimmungen und wollte ihn provozieren. »Und jemand als ›schwul‹ zu bezeichnen, der sich anders anzieht und
anders aussieht als du, ist ein Zeichen von Intoleranz und Engstirnigkeit.«

Seth grinste. Es machte ihm manchmal richtig Spaß, Phillip zu ärgern, dass er wie jetzt mit den Zähnen knirschte. »Ein Typ mit einer Lockenperücke und Stöckelschuhen verdient es nicht anders.«

Phillip seufzte entnervt. Auch daran hatte Seth seinen Spaß. Eigentlich hatte er gar nichts gegen den Geschichtskram einzuwenden. Beim letzten Test hatte er eine glatte Eins geschrieben. Aber er fand es stinklangweilig, sich hinsetzen und die bekloppte Lebensgeschichte eines dieser Schwulis schreiben zu müssen.

»Weißt du eigentlich, wer diese Typen waren?« wollte Phillip wissen und kniff die Augen zusammen, als Seth den Mund aufmachte. »Sag es nicht noch einmal«, warnte er. »Ich werde dir erzählen, wer diese Männer waren. Rebellen, Unruhestifter, Kämpfertypen.«

»Die und Kämpfertypen? Dass ich nicht lache.«

»Sie haben sich an geheimen Orten versammelt, Flugblätter verfasst und aufrührerische Reden gehalten. Diese Männer haben England und besonders König George ganz schön Dampf unter dem Hintern gemacht.« In Seths Augen leuchtete ein Funken Interesse auf. »Es ging nicht in erster Linie um die Teesteuer. Das war nur der Auslöser, der Vorwand. Sie wollten sich von England nichts mehr vorschreiben lassen. Darum ging es.«

»Flugblätter verteilen und Reden halten hat doch nichts mit Kämpfen zu tun.«

»Sie öffneten den Menschen die Augen, dass es etwas gab, wofür sich zu kämpfen lohnte. Man muss den Leuten nur einen Ausweg zeigen. Wenn du zum Beispiel willst, dass Konsumenten nicht mehr die Marke X kaufen, musst du ihnen die Marke Y schmackhaft machen, das heißt, du stellst ein Produkt her, das besser oder stärker ist oder mehr Geschmack hat. Was wäre, wenn ich dir sage, dein Bubblicious Kaugummi ist Schrott?«
fragte Phillip und griff nach dem Päckchen auf Seths Schreibtisch.

»Mir schmeckt er aber.« Zum Beweis formte Seth eine riesige, pinkfarbene Blase.

»Na schön. Wenn ich behaupte, dein Kaugummi ist Schrott und die Leute, die ihn herstellen, sind fiese Typen, wirst du ihn nicht ausspucken, nur weil ich das sage, oder?«

»Genau.«

»Wenn ich dir aber eine neue Marke anbiete und dir von dem neuen Super-Duper-Bubblegum vorschwärme …«

»Super-Duper-Bubblegum? Mann, du haust mich um.«

»Halt den Mund. SDB ist besser, hält länger, kostet weniger. Wenn du SDB kaust, wirst du glücklich und stark. Und deine Freunde, deine Familie und deine Nachbarn, alle werden glücklich und stark. SDB – der Kaugummi der Zukunft, deiner Zukunft. SDB ist Spitze!« Phillip klang begeistert, mitreißend. »Bubblicious ist Schrott. Nur mit SDB erlangst du deine persönliche Freiheit, denn kein Mensch wird dir je wieder sagen, du darfst nur einen Streifen davon kauen.«

»Cool.« Phillip ist ein verrückter Kerl, dachte Seth feixend. »Wo soll ich unterschreiben?«

Mit einem kleinen Lachen warf Phillip das Kaugummipäckchen wieder auf den Tisch. »Du fängst an zu begreifen. Diese Typen hatten Grips und Wut im Bauch und setzten alles daran, die Leute zu überzeugen und mitzureißen.«

Grips und Wut im Bauch, dachte Seth. Das gefiel ihm, und er wollte es in seinem Aufsatz unterbringen. »Okay. Vielleicht nehm ich Patrick Henry. Er sieht nicht so beknackt aus wie die anderen Typen.«

»Gut. Hol dir Informationen über ihn aus dem Computer. Sicher findest du eine Liste der Bücher, die über
ihn geschrieben wurden. Die druckst du dir aus. Und in der Bibliothek von Baltimore findest du mit Sicherheit mehr Literatur über ihn als in deiner Schule.«

»Okay.«

»Bist du mit deinem Englischaufsatz fertig, den du morgen abgeben musst?«

»Mann, du gibst wohl nie auf.«

»Lass mal sehen, was du zusammengekritzelt hast.«

»Du nervst.« Brummend kramte Seth ein Blatt aus seiner Schultasche und reichte es ihm.

Der Aufsatz trug den Titel ›Ein Hundeleben‹ und schilderte einen Tag im Leben eines Hundes, aus Foolishs Perspektive. Phillips Mundwinkel verzogen sich amüsiert, als er las, welchen Spaß der Hunde-Erzähler daran hatte, Hasen zu jagen, wie sehr ihn die lästigen Bienen ärgerten und was er sonst noch alles mit seinem besten und weisen Freund Simon erlebte.

Der Junge konnte richtig gut schreiben.

Als Foolish sich nach einem langen, anstrengenden Tag endlich auf seinem Bett zusammengerollt hatte, das er großzügigerweise mit dem Jungen teilte, reichte Phillip das Blatt zurück. »Nicht schlecht. Ich glaube, wir wissen jetzt, woher du dein Erzähltalent hast.«

Seths Wimpern senkten sich, als er seinen Aufsatz wieder ordentlich in den Hefter legte und in der Schultasche verstaute. »Ray war ziemlich klug und so, er war ja auch Professor am College.«

»Ja, er war ein kluger Mann. Und wenn er früher von dir gewusst hätte, Seth, hätte er längst etwas für dich getan.«

»Na ja …« Seth zuckte die Achseln in typisch Quinnscher Manier.

»Morgen rede ich mit dem Anwalt. Mit Sybills Hilfe können wir die Formalitäten vielleicht beschleunigen.«

Seth nahm den Bleistift zur Hand und fing an, auf dem Schreibblock zu kritzeln. Irgendwelche Figuren,
Kreise, Dreiecke, Quadrate. »Vielleicht überlegt sie es sich anders.«

»Nein, das tut sie nicht.«

»Das tun die Leute doch ständig.« Er hatte wochenlang darauf gewartet, war jederzeit bereit abzuhauen, falls die Quinns es sich anders überlegt hätten. Als das nicht geschah, fing er an, ihnen zu glauben. Aber er war immer noch auf dem Sprung.

»Es gibt Menschen, die ihre Versprechen halten, egal was kommt. Ray war so jemand.«

»Sie ist aber nicht wie Ray. Sie ist gekommen, um mich auszuspionieren.«

»Sie ist gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht.«

»Jetzt weiß sie es. Also kann sie wieder gehen.«

»Es ist aber schwieriger zu bleiben«, widersprach Phillip leise. »Dazu gehört nämlich mehr Mumm. Die Leute hier reden über sie. Du kennst das doch, wenn die Leute dich schief ansehen, die Köpfe zusammenstecken und miteinander flüstern.«

»Ja. Das sind doch nur Blödmänner.«

»Möglich. Aber es tut trotzdem weh.«

Ja, das wusste Seth. Seine Kritzeleien wurden fahriger. »Nur weil du in sie verknallt bist.«

»Möglich. Sie ist ja auch eine Klassefrau. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Junge, in deinem Leben hat es bisher nicht viele Menschen gegeben, die etwas für dich übrig hatten.«

Phillip wartete, bis Seth den Blick hob und ihm in die Augen sah. »Und bei mir dauerte es eine Weile, vielleicht sogar zu lange, bis du mir nicht mehr schnuppe warst. Ich hab’ getan, worum Ray mich bat, weil ich ihn geliebt habe.«

»Aber eigentlich wolltest du nicht.«

»Nein, ich wollte nicht. Es ging mir auf die Nerven. Du gingst mir auf die Nerven. Aber irgendwann fing ich
an, es genau so für dich zu tun, wie ich es für Ray getan habe.«

»Du hast gedacht, ich bin möglicherweise sein Sohn, und das hat dich gewurmt.«

So viel dazu, dachte Phillip, wenn Erwachsene meinen, sie könnten vor Kindern Geheimnisse bewahren. »Ja. Das war ein kleiner Stachel, den ich erst gestern losgeworden bin. Ich wurde einfach nicht damit fertig, dass Ray meine Mutter betrogen haben sollte und du sein Sohn sein könntest.«

»Du hast aber trotzdem meinen Namen auf das Firmenschild gesetzt.«

Phillip sah ihn einen Moment verdutzt an, dann lachte er trocken. Manchmal tat man das Richtige, ohne darüber nachzudenken. »Ja, weil du zu uns gehörst. Sybill liegt viel an dir, und jetzt wissen wir auch den Grund. Wenn jemand einen anderen gern hat, ist es einfach dämlich, ihn zurückzuweisen.«

»Du meinst also, ich soll mit ihr reden und so.« Seth überlegte eine Weile. »Ich weiß aber nicht, was ich mit ihr reden soll.«

»Du hast doch mit ihr geredet, bevor du wusstest, wer sie ist. Du könntest es noch mal versuchen.«

»Vielleicht.«

»Du weißt, dass Grace und Anna schon mit den Vorbereitungen für deine Geburtstagsparty nächste Woche beschäftigt sind.«

»Ja.« Seth blickte wieder verlegen auf seine Kritzelei, um sein Grinsen zu verbergen. Er konnte es immer noch nicht fassen, nicht wirklich. Es gab ein Festmahl zu seinem Geburtstag, und er durfte sich wünschen, was es zu essen gab. Und dann so was wie eine Party mit seinen Kumpels am nächsten Tag. Party wollte er es eigentlich nicht nennen, denn Party klang wenig überzeugend, wenn man seinen elften Geburtstag feierte.


»Was hältst du davon, wenn du Sybill fragst, ob sie Lust hat zu kommen. Zum Familienessen.«

Das Grinsen verschwand. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat sie gar keine Lust zu kommen.«

»Wieso fragst du sie nicht? Vermutlich springt noch ein Geburtstagsgeschenk für dich raus.«

»Meinst du?« Nun war das Lächeln wieder da, zögernd und verschmitzt. »Und sie muss sich was Tolles einfallen lassen.«

»Junge, du hast es erfasst.«





KAPITEL 15

Die Besprechung beim Anwalt in Baltimore hatte sich eineinhalb Stunden hingezogen, und Sybill war aufgewühlt, zittrig und erschöpft. Sie war der Meinung, sich sorgfältig vorbereitet zu haben. Schließlich hatte sie zwei Tage Zeit gehabt, um sich alle Punkte zurechtzulegen, da sie gleich am Montag früh in der Kanzlei angerufen und sich einen Termin für Mittwochnachmittag hatte geben lassen.

Jetzt war es wenigstens ausgestanden. Zumindest war der erste Schritt getan. Es war ihr weitaus schwerer gefallen, als sie angenommen hatte, einem völlig Fremden – Anwalt hin oder her – die Geheimnisse und das Fehlverhalten ihrer Familie einzugestehen. Und sich selbst.

Nun stand sie im kalten, windgepeitschten Regen in Baltimore, angewiesen auf ihre nicht gerade berühmten Fahrkünste. Sie wollte das Autofahren in diesem Verkehr so lange wie möglich hinauszögern, ließ den Wagen in der Tiefgarage und beschloss, sich dem Regen als Fußgänger zu stellen.

Der Herbst hatte den Sommer in der Stadt schon ziemlich verdrängt, bemerkte sie beim Überqueren der breiten Straße. Die Blätter der Bäume färbten sich bereits rötlich und golden. Die Temperatur war durch die Nässe gesunken, und der Wind zerrte an ihrem Regenschirm, als sie sich dem Hafen näherte.

Es wäre natürlich angenehmer gewesen, die Altstadt an einem schönen Tag zu erkunden, die hübschen, renovierten, alten Häuser zu bewundern, den idyllischen Hafen, in dem die Nachbauten historischer Schiffe vertäut lagen. Aber selbst im kalten, prasselnden Regen hatte der Spaziergang seinen Reiz.


Bei dem hohen, steingrauen Wellengang konnte man kaum erkennen, wo das Wasser aufhörte und die tiefhängende, dunkle Wolkenschicht anfing. Es waren nur vereinzelt Passanten unterwegs. Touristen und Stadtbummler hatten Zuflucht in Cafés und Restaurants gesucht, und die wenigen Menschen, die unterwegs waren, hatten es sehr eilig.

Einsam und ratlos stand Sybill im Regen, blickte trübsinnig aufs Wasser und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

Seufzend ging sie weiter und studierte die Schaufenster. Am Freitag war sie zu einer Geburtstagsparty eingeladen, und es war Zeit, ein Geschenk für ihren Neffen zu besorgen.

Sie verbrachte eine gute Stunde in dem Fachgeschäft für Künstlerbedarf, um das Richtige auszusuchen. Völlig versunken wählte sie einen Gegenstand nach dem anderen aus, ohne auf das glückliche Strahlen der Verkäuferin zu achten, als der Berg der ausgesuchten Artikel anwuchs. Sie hatte sechs Jahre kein Geburtstagsgeschenk für Seth gekauft und hatte einiges gutzumachen.

Es sollten genau die richtigen Stifte sein, die beste Auswahl an Ölkreiden. Sie suchte mit peinlicher Sorgfalt Aquarellpinsel unterschiedlicher Größe aus. Sie prüfte eingehend Stärke und Beschaffenheit von Zeichenpapier und grübelte schließlich lange, welcher Behälter sich am besten eignete, um all die Schätze unterzubringen.

Schließlich entschied sie sich für einen Malkoffer aus schlichtem Walnussholz, der ihr für einen Jungen passend schien. Wenn Seth nicht achtlos damit umging, konnte er daran viele Jahre Freude haben.

Und vielleicht würde er nach ein paar Jahren hin und wieder freundlich an sie denken.

»Ihr Neffe wird große Freude daran haben«, erklärte
die Verkäuferin und tippte eifrig die Einkäufe ein. »Es ist alles beste Markenqualität.«

»Er ist sehr begabt.« Zerstreut begann Sybill, an ihrem Daumennagel zu nagen, eine Angewohnheit, die sie vor Jahren abgelegt hatte. »Packen Sie mir alles sorgfältig in einem Karton zusammen?«

»Selbstverständlich. Janice! Kommst du mal und hilfst mir? Leben Sie in Baltimore?« fragte die Verkäuferin.

»Nein. Ein Freund hat mir Ihr Geschäft empfohlen.«

»Das freut uns sehr. Janice, bitte hilf mir, die Sachen einzupacken und in einen Karton zu verstauen.«

»Haben Sie Geschenkpapier?«

»Leider nein. Aber gleich über die Straße ist ein Schreibwarenladen. Die führen sehr schönes Geschenkpapier und Bänder und Glückwunschkarten.«

Gütiger Himmel, dachte Sybill. Welches Geschenkpapier sollte sie für einen elfjähren Jungen nehmen? Bänder? Wollte ein Junge Bänder und Schleifen?

»Das macht 583 Dollar und 69 Cents«, strahlte die Verkäuferin. »Wie wollen Sie gern bezahlen?«

»Fünf …« Sybill schluckte. Sie musste den Verstand verloren haben. Beinahe sechshundert Dollar für ein Geburtstagsgeschenk für ein Kind auszugeben. Ja, sie war verrückt geworden. »Nehmen Sie Visa?« fragte sie schwach.

»Selbstverständlich.« Beglückt streckte die Verkäuferin die Hand nach der goldenen Karte aus.

»Ach, ob Sie mir wohl sagen könnten …« Sybill kramte nach ihrem Filofax und schlug den Buchstaben Q im Adressbuch auf, »… wie ich zu dieser Adresse komme?«

»Aber ja. Das ist gleich um die Ecke.«

Hätte Phillip ein paar Blocks weiter entfernt gewohnt, hätte sie der Versuchung vielleicht widerstanden.


 



Du machst einen Fehler, warnte sie sich, als sie wieder im Regen stand, mit zwei riesigen Einkaufstüten und einem sperrigen Regenschirm. Es war unhöflich, unangemeldet bei ihm reinzuschneien.

Vermutlich war er gar nicht zu Hause. Es war sieben Uhr abends. Wahrscheinlich saß er in einem Lokal beim Essen. Es wäre klüger, den Wagen zu holen und nach St. Chris zurückzufahren. Der Verkehr hatte nachgelassen, der Regen allerdings nicht.

Zumindest müsste sie vorher anrufen. Aber ihr Mobiltelefon war zuunterst in der Handtasche, und sie hatte nur zwei Hände. Es war dunkel und regnete, und wahrscheinlich würde sie die Nummer sowieso nicht finden. Wenn sie es innerhalb von fünf Minuten nicht gefunden hatte, würde sie umkehren und zur Parkgarage gehen, nahm sie sich vor.

Sie fand das moderne, elegante Hochhaus innerhalb von drei Minuten und betrat die warme, gepflegte Eingangshalle dankbar, wenn auch als Nervenbündel. Dekorative Grünpflanzen in Kupferschalen, polierte Holzvertäfelung, bequeme Polstersessel in neutralen Naturtönen. Die elegante Atmosphäre hätte ihr normalerweise Selbstvertrauen eingeflößt, wenn sie sich nicht vorgekommen wäre wie eine nasse Ratte, die sich auf einen Luxusdampfer verirrt hatte.

Sie musste verrückt sein, einfach hier hereinzuplatzen. Hatte sie sich nicht auf der Fahrt nach Baltimore fest vorgenommen, gerade das zu unterlassen? Sie hatte ihm absichtlich nichts von ihrer Verabredung beim Rechtsanwalt gesagt, damit er nicht versuchen würde, sich nach dem Besprechungstermin mit ihr zu verabreden.

Gütiger Himmel, sie hatte ihn doch erst am Sonntag gesehen. Es gab keinen plausiblen Grund für den verzweifelten Wunsch, ihn heute schon wieder zu sehen. Sie sollte augenblicklich kehrtmachen und nach St.
Christopher zurückfahren, um einen schrecklichen Fehler zu vermeiden.

Sie verfluchte sich auf dem Weg zum Lift, während sie einstieg und den Knopf zum sechzehnten Stock drückte.

Was war bloß los mit ihr? Wieso machte sie das?

Mein Gott, wenn er nun zu Hause und nicht allein war? Der Gedanke an diese Demütigung traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. Es war nie ein Wort zwischen ihnen über Ausschließlichkeit gefallen. Er hatte jedes Recht, andere Frauen zu sehen. Und sie konnte sich vorstellen, dass es in seinem Leben ganze Heerscharen von Frauen gab. Was nur bewies, dass sie völlig den Verstand verloren hatte, sich überhaupt mit ihm einzulassen.

Es war unmöglich, ihn so zu überfallen, unangemeldet, uneingeladen, unerwartet. Alles, was sie in ihrem Leben über gute Erziehung, Lebensart, Benehmen, Stil, Geschmack gelernt hatte, befahl ihr, den Knopf ins Erdgeschoss zu drücken und zu fliehen. Jede Faser ihres Stolzes, ihrer Würde befahl ihr umzukehren, ehe sie gedemütigt wurde.

Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu brachte, allen Bedenken zum Trotz auszusteigen und im Flur nach der Nummer 1605 zu suchen.

Tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht! schrie es in ihrem Kopf noch, als sie zusah, wie ihr Finger auf den Summer neben der Tür drückte.

O Gott, großer Gott, was habe ich getan? Was soll ich sagen? Wie soll ich es erklären?

Bitte sei nicht zu Hause, war ihr letzter verzweifelter Gedanke, Sekunden, ehe die Tür geöffnet wurde.

»Sybill?« Seine Augen weiteten sich vor Staunen, seine Lippen formten ein Grübchen.

»Es … tut mir Leid.« Guter Gott, jetzt fing sie auch noch an zu stottern. »Ich hätte anrufen sollen. Ich wollte nicht … ich … bin zufällig in der Stadt und …«


»Komm. Gib mir die Tüten. Hast du ein Warenhaus geplündert?« Er nahm ihr die nassen Tüten aus den klammen Fingern. »Du frierst ja. Komm herein.«

»Ich hätte anrufen müssen. Ich war nur …«

»Sei nicht albern.« Er stellte die Tüten ab und begann, sie aus dem tropfnassen Regenmantel zu schälen. »Wieso hast du nicht gesagt, dass du heute nach Baltimore fährst. Seit wann bist du da?«

»Ich … seit halb drei. Ich hatte eine Besprechung. Es war nur … es regnet«, stammelte sie und hasste sich dafür. »Ich fahre nicht gern im Stoßverkehr. Ich bin eine ziemlich lausige Autofahrerin. Na ja, und ich war außerdem nervös.«

Sie plapperte weiter, während er sie mit hochgezogenen Brauen betrachtete. Er glaubte nicht, dass die Kälte Schuld an ihren rosigen Wangen trug.

Sie klang nervös, hektisch, zittrig. Das war neu. Und interessant. Irgendwie wusste sie nicht recht, wohin mit ihren Händen.

Der Regenmantel hatte ihr elegantes, schiefergraues Kostüm vor der Nässe geschützt, doch ihre Schuhe waren aufgeweicht, und ihr Haar war feucht vom Regen.

»Du bist ein wenig überdreht, wie?« murmelte er. Er legte seine Hände an ihre Arme und rieb sie warm. »Entspann dich.«

»Ich hätte anrufen sollen«, sagte sie zum dritten Mal.

»Es war unhöflich, unverschämt …«

»Nein, war es nicht. Möglicherweise ein wenig riskant. Ich bin erst vor zwanzig Minuten nach Hause gekommen. Ich hätte dich verpassen können.« Er zog sie ein wenig näher. »Sybill, entspann dich.«

»Okay.« Sie schloss die Augen.

Er sah amüsiert zu, wie sie langsam und tief atmete.

»Klappt das mit der Atemtechnik tatsächlich?« fragte er schmunzelnd.


»Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass erhöhte Sauerstoffzufuhr und mentale Konzentration einen Stressabbau herbeiführen.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Gereiztheit mit.

»Ich habe meine eigenen Studien durchgeführt. Lass es uns mal damit versuchen.« Er legte seinen Mund auf den ihren, strich bedächtig darüber, bis ihre Lippen weich wurden, nachgaben. Seine Zunge umtanzte die ihre spielerisch und entlockte ihr ein kleines Seufzen. »Ja, das tut gut«, murmelte er und strich mit der Wange über ihr feuchtes Haar. »Mir tut das gut. Und dir?«

»Orale Stimulierung ist ebenfalls ein bewährtes Mittel zum Stressabbau.«

Er lachte leise. »Ich bin in Gefahr, verrückt nach dir zu werden. Wie wär’s mit einem Schluck Wein?«

Es war ihr im Augenblick zu mühsam, seine Definition von Verrücktsein zu analysieren. »Ich hätte nichts dagegen. Aber nur ein Glas. Ich muss noch fahren.«

Heute Abend mit Sicherheit nicht mehr, dachte er und lächelte. »Setz dich. Bin gleich wieder da.«

Sie nahm ihre konzentrierten Atemübungen wieder auf, während er im Nebenzimmer verschwand. Als ihre Nerven sich ein wenig beruhigt hatten, betrachtete sie ihre Umgebung. Der Wohnbereich wurde von einer Sitzlandschaft in dunklem Grün dominiert, in deren Mitte ein quadratischer Couchtisch stand. Darüber hing eine riesige Konstruktion aus Muranoglas, in der sie ein leicht verfremdetes Segelboot zu erkennen glaubte. Auf dem Tisch standen zwei grün patinierte eiserne Leuchter mit dicken, weißen Kerzen.

An der entfernten Wand befand sich eine kleine Bar, davor zwei mit schwarzem Leder bezogene Barhocker. An der Wand hinter der Bar hing ein altes Reklameplakat für Nuit-St. Georges Burgunder, das einen französischen Kavallerieoffizier aus dem achtzehnten Jahrhundert darstellte, auf einem Holzfass hockend, mit einem
Glas und einer Pfeife in der Hand und höchst zufrieden lächelnd.

An den weiß getünchten Wänden hing spärlich verteilt moderne Kunst. Hinter einem runden Glastisch mit geschwungenen Stahlbeinen ein gerahmtes Poster für Taitinger Champagner. Eine elegante Frau, Typ Grace Kelly, im geschmeidigen, schwarzen Abendkleid, hielt ein Flötenglas mit perlendem Champagner in zarter Hand. Sybill erkannte einen Druck von Joan Miró und eine gelungene Reproduktion von Alphonse Muchas Automne.

Die Lampen waren zurückhaltend modern und von elegantem Design zugleich. Der hellgraue Teppichboden verlieh dem Raum zusätzliche Weite, das hohe, vorhanglose Fenster war regennass.

Der Raum strahlte männliche Eleganz und erlesenen Geschmack aus. Sie bewunderte gerade einen braunen Lederschemel in Form eines Schweinchens, als Phillip mit zwei Gläsern erschien.

»Dein Schwein gefällt mir.«

»Ja, ich fand es auch ganz witzig. Nun erzähl mir von deinem interessanten Tag.«

»Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du etwas vorhast.« Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein schwarzes Sweatshirt und Jeans trug und keine Schuhe. Doch das bedeutete nicht …

»Jetzt habe ich was vor.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu der U-förmigen Couch. »Du warst heute Nachmittag beim Anwalt.«

»Woher weißt du?«

»Er ist ein Freund und hält mich auf dem Laufenden.« Er musste sich seine Enttäuschung eingestehen, dass sie ihm ihren heutigen Termin verschwiegen hatte. »Wie ist es gelaufen?«

»Ganz gut, denke ich. Er scheint zuversichtlich, dass der Antrag auf Vormundschaft genehmigt wird. Leider
konnte ich meine Mutter nicht überreden, eine Aussage zu machen.«

»Sie ist wütend auf dich.«

Sybill nahm einen Schluck Wein. »Ja, sie ist wütend und bereut zweifellos zutiefst, dass sie sich hinreißen ließ, mir zu erzählen, was zwischen ihr und deinem Vater vorgefallen war.«

Er hielt immer noch ihre Hand und streichelte sie. »Es ist bestimmt schwer für dich. Tut mir Leid.«

Sybill blickte auf ihre verschlungenen Hände. Wie sanft seine Berührung ist, dachte sie zerstreut. Als ob es das Selbstverständlichste von der Welt wäre. »Ich bin erwachsen. Und dieser kleine Vorfall, so sehr er die Gemüter in St. Chris erregen mag, wird keine Wellen über den Atlantischen Ozean bis nach Paris schlagen. Sie kommt darüber hinweg.«

»Und du?«

»Das Leben geht weiter. Sobald die Vormundschaft gesetzlich geregelt ist, hat Gloria keine Handhabe mehr, dich und deine Familie unter Druck zu setzen. Und Seth. Sie wird zwar immer wieder in Schwierigkeiten geraten, aber daran kann ich nichts ändern. Ich will auch nichts daran ändern.«

Gefühlskälte, überlegte Phillip, oder Selbsterhaltung?

»Auch wenn alles glatt über die Bühne geht, bleibt Seth dein Neffe. Niemand von uns will dich daran hindern, ihn zu besuchen und an seinem Leben teilzunehmen.«

»Ich bin kein Teil seines Lebens«, sagte sie tonlos. »Es wäre nur störend und destruktiv, mich einzumischen und ihn an sein früheres Leben zu erinnern. Es grenzt an ein Wunder, dass ihm das, was Gloria ihm angetan hat, keinen bleibenden Schaden zugefügt hat. Alles, was er je an Geborgenheit erfuhr, hat er deinem Vater, dir und deiner Familie zu verdanken. Er hat kein Vertrauen
zu mir, Phillip. Und ich habe ihm weiß Gott keinen Grund gegeben, mir zu vertrauen.«

»Vertrauen ist etwas, das man sich verdient. Du musst den Wunsch verspüren, sein Vertrauen zu gewinnen.«

Sie stand auf, trat ans dunkle Fenster und blickte auf die Lichter der Stadt hinaus, die hinter den Regenschlieren glitzerten. »Hast du Kontakt zu deiner Mutter oder deinen Freunden in Baltimore gesucht, nachdem du zu Ray und Stella Quinn gekommen bist, die dir geholfen haben, dein Leben zu verändern, zu dir zu finden?«

»Meine Mutter war eine Gelegenheitsnutte, die mir nicht das Schwarze unter dem Fingernagel gönnte, und meine Freunde waren Drogendealer, Junkies und Diebe. Ich wollte mit denen genauso wenig Kontakt wie sie mit mir.«

»Trotzdem.« Sybill wandte sich ihm zu. »Du verstehst, was ich meine.«

»Ich verstehe, aber ich bin anderer Meinung.«

»Seth ist meiner Meinung.«

Phillip stellte sein Glas ab und stand auf. »Er will, dass du am Freitag zu seinem Geburtstag kommst.«

»Du willst, dass ich komme«, korrigierte sie ihn. »Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du Seth dazu überredet hast, sein Einverständnis zu geben.«

»Sybill …«

»Weil wir gerade davon sprechen, ich habe den Laden mit dem Künstlerbedarf gefunden.« Sie zeigte auf die Tüten neben der Wohnungstür.

»Das da?« fragte Phillip verdutzt. »Das ganze Zeug?«

Sybill begann wieder, an ihrem Daumennagel zu knabbern. »Es ist zu viel, nicht wahr? Ich dachte es mir fast. Ich kann vielleicht einen Teil zurückbringen oder für mich behalten. Ich komme in letzter Zeit nicht mehr allzu oft zum Malen.«


Er beugte sich über die Tüten und untersuchte ihren Inhalt. »Das ganze Zeug?« Lachend richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. »Er wird begeistert sein. Er wird völlig durchdrehen.«

»Ich will nicht, dass er denkt, ich möchte ihn damit bestechen oder mir seine Zuneigung erkaufen. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Als ich einmal anfing, konnte ich nicht mehr aufhören.«

»Ich an deiner Stelle würde aufhören, meine Motive zu hinterfragen, weil du etwas Nettes, Spontanes und Verrücktes getan hast.« Sanft nahm er ihre Hand vom Mund. »Und hör auf, Nägel zu kauen.«

»Ich kaue nicht Nägel. Ich habe nie …« Entrüstet blickte sie auf ihre Hand und sah den ausgefransten Daumennagel. »O Gott, ich kaue Fingernägel. Das habe ich nicht mehr getan, seit ich fünfzehn war. Wo ist meine Nagelfeile?«

Phillip sah zu, wie sie nach ihrer Handtasche griff und ein kleines Maniküre-Set hervorkramte. »Warst du ein nervöses Kind?«

»Hmmm?«

»Hast du Nägel gekaut?«

»Eine schlechte Angewohnheit, weiter nichts.« Geschickt feilte sie den Nagel glatt.

»Eine nervöse Angewohnheit, nicht wahr, Dr. Griffin?«

»Mag sein. Ich hab’s mir längst abgewöhnt.«

»Nicht ganz. Nägelkauen«, murmelte er und kam auf sie zu. »Migräne.«

»Ganz selten.«

»Unregelmäßige Essgewohnheiten«, fuhr er fort. »Erzähl mir bloß nicht, du hast heute Abend schon gegessen. Mir scheint, deine Atemübungen und dein autogenes Training sind nicht ganz das Richtige gegen deinen Stress. Ich probier’s noch mal mit meiner Methode.«


»Ich muss gehen.« Doch sie wurde bereits in seine Arme gezogen. »Bevor es zu spät wird.«

»Es ist bereits zu spät.« Er strich seine Lippen sanft über die ihren. »Du musst bleiben. Es ist dunkel, es ist kalt, es regnet«, raunte er und knabberte an ihren Lippen. »Und du bist eine miserable Autofahrerin.«

»Ich habe nur …« Die Nagelfeile entglitt ihren Fingern.

»Nur zu wenig Übung.«

»Ich will dich ins Bett bringen. Ich will dich in mein Bett bringen.« Der nächste Kuss war tiefer, länger und feuchter. »Ich möchte dich aus deinem hübschen Kostüm schälen, Stück für Stück, und sehen, was du darunter anhast.«

»Ich weiß nicht, wie du das schaffst.« Ihr Atem ging bereits zu schnell, ihr Körper wurde weich. »Ich kann nicht klar denken, wenn du mich anfasst.«

»Ich mag es, wenn deine Gedanken durcheinander geraten.« Seine Hände stahlen sich unter ihre Kostümjacke, bis seine Daumen die Wölbung ihrer Brüste fanden. »Ich mag es, wenn du verwirrt bist. Und zittrig. Ich möchte wunderschöne Sachen mit dir anstellen, wenn du zitterst.«

Kleine Hitzewellen und Kälteschauer durchfuhren sie gleichzeitig. »Was denn für … Sachen?«

Er gurrte einen tiefen, beglückten Laut an ihrer Kehle. »Ich zeig es dir«, versprach er und hob sie hoch.

»Ich tu so etwas nicht.« Sie strich sich das Haar zurück und blickte ihn finster an, während er sie ins Schlafzimmer trug.

»Was denn?«

»Ich gehe nicht in die Wohnung eines Mannes und lass mich von ihm ins Bett tragen. Ich tu so was nicht.«

»Nun, betrachten wir es einfach als Veränderung eines Verhaltensmusters.« Er küsste sie leidenschaftlich, ehe er sie sanft aufs Bett legte. »Hervorgerufen
durch …« Er ließ von ihr ab, um drei Kerzen in einem hohen Eisenhalter in der Ecke anzuzünden. »Direkte Stimulierung.«

»Das wäre möglich.« Das Kerzenlicht bewirkte ein Wunder mit seinem bereits umwerfend gut aussehenden Gesicht. »Nur weil du so schrecklich attraktiv bist.«

Er lachte leise, ließ sich neben ihr auf dem breiten Bett nieder und knabberte an ihrem Kinn. »Und du so schwach.«

»Gewöhnlich nicht. Tatsächlich ist mein sexueller Appetit normalerweise etwas unterentwickelt.«

»Tatsächlich?« Er hob sie eine Winzigkeit, um ihr die Jacke auszuziehen.

»Ja. Ich habe festgestellt … oh … dass eine sexuelle Begegnung zwar angenehm …« Der Atem stockte ihr, als seine Finger bedächtig die Knöpfe ihrer Bluse öffneten.

»Angenehm?« gab er ihr das Stichwort.

»Zwar angenehm sein kann, auf mich jedoch selten, wenn überhaupt, eine anhaltende Wirkung hat. Das liegt natürlich an meinem Hormonhaushalt.«

»Natürlich.« Er senkte seinen Mund auf ihren Busenansatz, der sich verlockend aus den Schalen ihres BHs wölbte. Und leckte daran.

»Aber … aber …« Sie ballte die Fäuste, während seine Zunge unter den Stoff tauchte und Hitzeschauer sie durchrieselten.

»Versuchst du zu denken?«

»Ich versuche herauszufinden, ob ich es schaffe.«

»Klappt es?«

»Nicht sehr gut.«

»Du wolltest etwas über deinen Hormonhaushalt sagen«, half er ihr auf die Sprünge und beobachtete ihr Gesicht, während er ihr den Rock nach unten schob.

»Wollte ich? Ach ja.« Irgendwo, dachte sie, und ein Schauer durchflog sie, als er ihre Mitte streichelte.


Er war entzückt, dass sie wieder diese sexy halterlosen Strümpfe trug, diesmal in sündigem Schwarz, passend zu BH und Spitzenhöschen.

»Mir gefällt, was du unter deinen Kleidern anhast, Sybill.«

Sein Mund bewegte sich zu ihrem Bauch, kostete ihre weibliche Wärme, spürte das Beben ihrer Muskeln. Mit einem hilflosen Laut begann sie die Hüften zu kreisen. Sie war wie Wachs unter seinen Händen, er konnte alles mit ihr machen. Dieses Wissen strömte wie schwerer Wein durch seine Adern. Diesmal wollte er sich sehr viel Zeit mit ihr nehmen, um jede Phase des Liebesaktes mit ihr auszukosten.

Er strich die Strümpfe ihrer schlanken, wohlgeformten Schenkel und Beine nach unten, sein Mund folgte der Spur seiner Finger bis zu ihren Zehen. Ihre cremig glatte Haut duftete. Makellos. Und umso verlockender, als sie unter seinen Händen zu zucken begann.

Er tauchte mit Fingern und Zunge unter das seidige Gebilde ihres Höschens. Seine Liebkosungen waren sanft, beinahe ein Necken, während sie ihm ihre Hüften, ihren Schoß entgegenhob, fiebrig feucht und erregt.

Und als das Reizen beide zu einer beinahe unerträglichen Erwartung der Lust getragen hatte, schob er hastig die Barriere beiseite und tauchte in ihre fiebernde Hitze ein. Sybill schrie, reckte sich ihm höher entgegen, grub ihre Hände in sein Haar, während er sie zum Höhepunkt führte. Als sie matt und keuchend unter ihm lag, begann er von neuem.

Und zeigte ihr Neues.

Er konnte alles mit ihr tun. Alles. Sie war völlig hilflos, war ihm ausgeliefert, konnte den Flutwellen, die über sie hinwegschwappten, nicht Einhalt gebieten. Es existierte nichts mehr außer ihm. Er war die Welt, das
Dasein. Der Geschmack seiner Haut in ihrem Mund, sein Haar in ihren Händen, die Bewegung seiner Muskeln und Sehnen unter ihren Fingern.

Sein Raunen setzte sich kreiselnd in ihrem Kopf fort. Das Murmeln ihres Namens, ein lustvolles Flüstern. Ihr Atem war ein Röcheln, als sein Mund sich mit ihrem vereinte, ein Wirbel von Empfindungen sie durchspülte, bis sie ein einziges, konzentrisches Fließen des Gefühls war.

Wieder und wieder und wieder. Das unstillbare Verlangen in ihrem Kopf und ihrem Bauch, mit dem sie sich an ihn klammerte und ihm alles gab, alles, alles.

Nun lagen seine Hände zu Fäusten geballt links und rechts von ihrem Kopf, während seine Rhythmen befeuert wurden, bis er dem Druck seiner Erregung nicht länger standhalten konnte, elektrisierende Wellen seine Muskulatur durchliefen, sein Verlangen sich in Schmerz verwandelte.

Sie öffnete sich ihm, eine atemlose Einladung. Phillip füllte sie erneut, versank erneut in ihr und beobachtete mit erhobenem Kopf ihr Gesicht im goldenen Schein des Kerzenlichts.

Ihre Blicke senkten sich in seine Blicke, ihre Lippen teilten sich, als die Ekstase sie durchbebte, alle Dämme brachen, Schleusen sich öffneten, die Liebenden miteinander verschmolzen. Seine Hände fanden die ihren, ihre Finger verschlangen sich ineinander.

Jede ihrer gemeinsamen Bewegungen brachte neue, züngelnde Flammen der Wollust. Er sah, wie ihre Augen sich verdunkelten, matt wurden, er spürte die Spannung in ihr, die sich in Zuckungen entlud, und erstickte ihre unartikulierten Schreie mit dem Mund, als sie kam.

»Bleib bei mir.« Seine Stimme war ein Raunen, während seine Lippen ihr Gesicht liebkosten und er sich in ihr bewegte. »Bleib bei mir.«


Welche Wahl hatte sie? Sie war hilflos dem ausgeliefert, was er mit ihr tat, ohnmächtig, ihm zu verweigern, was er von ihr forderte.

Wieder baute die prickelnde Spannung sich in ihr auf, ein inneres Verlangen, das sich nicht unterdrücken ließ. Als sie zerbarst, schlangen seine Arme sich innig um sie, und er zerbarst mit ihr.

 



»Eigentlich wollte ich kochen«, sagte er später, als Sybill auf ihm lag, ermattet und sprachlos. »Aber ich denke, wir lassen uns etwas bringen und essen im Bett.«

»Einverstanden.« Sie hielt die Augen geschlossen, horchte auf seinen Herzschlag und wollte an nichts denken.

»Du kannst morgen ausschlafen.« Er spielte mit ihrem Haar. Er wollte morgen neben ihr aufwachen, sie bei sich haben. Das wünschte er sich sehr und musste später darüber nachdenken, dass er es sich wünschte. »Du kannst einen Einkaufsbummel machen und dir die Stadt ansehen. Wenn du den Tag in Baltimore verbringst, können wir gemeinsam nach Hause fahren. Ich fahr dir voraus.«

»Einverstanden.« Sie hatte keine Kraft, ihm zu widersprechen. Außerdem war das, was er sagte, vernünftig. Der Autobahnring um Baltimore war verwirrend und für sie völlig ungewohnt. Und sie hatte Lust, ein paar Stunden durch die Stadt zu bummeln. Jedenfalls wäre es ausgesprochen töricht, noch heute Nacht zurückzufahren, im Regen.

»Du bist entsetzlich nachgiebig.«

»Du erwischst mich in einem schwachen Moment. Ich bin hungrig und scheue mich, nachts zu fahren. Und ich vermisse die Großstadt.«

»Aha. Es liegt also nicht an meinem unwiderstehlichen Charme und meiner Ehrfurcht gebietenden Manneskraft.«


Sie lächelte verschmitzt. »Nein, aber sie schaden nicht.«

»Ich mache dir morgen ein Omelett mit Eischnee zum Frühstück, und du wirst meine Sklavin sein.«

Es gelang ihr zu lachen. »Wir werden sehen.«

Sie fürchtete, sich bereits jetzt in einem Zustand der Versklavung zu befinden. Ihr Herz, das sie verzweifelt zum Schweigen bringen wollte, beharrte eigensinnig darauf, dass sie in ihn verliebt war.

Und das wäre ein viel größerer Fehler mit wesentlich komplizierteren Folgen, als an einem verregneten Abend an seine Tür zu klopfen.





KAPITEL 16

Wenn eine neunundzwanzigjährige Frau sich dreimal umzog, weil sie zur Geburtstagsparty eines elfjährigen Jungen eingeladen war, war mit ihr etwas nicht in Ordnung.

Diese Überlegung stellte Sybill an, während sie die weiße Seidenbluse wieder auszog – weiße Seide, gütiger Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht – und in einen Rollkragenpulli schlüpfte.

Sie war zu einem Abendessen im Familienkreis eingeladen, nicht zu einem Diplomatenempfang, wobei ihr letzterer weniger Kopfzerbrechen bereitet hätte, wie sie sich eingestehen musste. Welche Kleiderordnung bei offiziellen Empfängen, einem Staatsbankett, einer Gala oder einem Wohltätigkeitsball herrschte, wie sie sich zu benehmen hatte darin und was sie dort erwartete, wusste sie genau, darin war sie geschult.

Und sie stellte sich ein ziemliches Armutszeugnis aus, dass sie weder wusste, was sie zur Geburtstagsparty ihres Neffen anziehen, noch wie sie sich benehmen sollte.

Sie legte sich eine lange Silberkette um den Hals, nahm sie wieder ab und legte sie fluchend wieder um. Ob sie sich nun zu schick anzog oder zu salopp, was machte das schon? Sie wäre in jedem Fall deplatziert. Sie würde so tun als ob, die Quinns würden so tun als ob, und alle wären heilfroh, wenn sie sich verabschieden und gehen würde.

Zwei Stunden, nahm sie sich vor. Sie wollte nur zwei Stunden bleiben. Die würde sie durchstehen. Alle würden höflich sein, jeder würde sich um Seths willen bemühen, peinliche Szenen und spitze Bemerkungen zu vermeiden.


Sie bürstete sich das Haar glatt nach hinten und steckte es mit einer dünnen Haarnadel hinter den Ohren fest, bevor sie sich kritisch im Spiegel musterte. Sie wirkte selbstbewusst, stellte sie fest. Freundlich und nicht bedrohlich.

Außer … vielleicht war die Farbe ihres Pullis zu lebhaft. Grau wäre vielleicht besser, oder braun.

Gütiger Himmel. Das Klingeln des Telefons war ihr eine willkommene Ablenkung. »Ja, hallo. Dr. Griffin.«

»Syb. Du bist noch da. Ich dachte schon, du wärst abgereist.«

»Gloria.« In ihrem Magen lag plötzlich ein Gewicht wie ein Ziegelstein. Langsam ließ sie sich auf die Bettkante nieder. »Wo bist du?«

»Ach, mal hier, mal da. Hey, tut mir Leid, dass ich dich neulich in der Kneipe sitzen gelassen habe. Ich war total durch den Wind.«

Total durch den Wind, dachte Sybill. Eine passende Ausrede für jede Gelegenheit. Ihrer hastigen Sprechweise entnahm Sybill, dass Gloria wieder einmal total durch den Wind war. »Du hast Geld aus meiner Brieftasche gestohlen.«

»Ich habe doch gesagt, ich war völlig durcheinander, oder? Ich hab’ Panik geschoben und brauchte Geld. Ich zahl’s dir zurück. Hast du mit den Quinns, diesen Dreckskerlen, gesprochen?«

»Ich hatte eine Besprechung mit der Familie Quinn, wie verabredet.« Sybill öffnete die verkrampfte Faust und sprach mit fester Stimme. »Ich hatte ihnen mein Wort gegeben, Gloria, dass wir beide mit ihnen über Seth sprechen.«

»Ich aber nicht. Was haben sie gesagt? Was haben sie vor?«

»Sie sagten, du hast als Prostituierte gearbeitet, Seth körperlich misshandelt und zugelassen, dass deine Kunden ihn sexuell belästigen.«


»Lügner. Scheißlügner. Dieses Dreckspack will mir nur was anhängen. Sie …«

»Sie sagten«, unterbrach Sybill sie und fuhr ungerührt fort, »du hast Professor Quinn beschuldigt, er habe dich vor etwa zwölf Jahren sexuell belästigt, und du hast behauptet, Seth sei sein Sohn. Du hast ihn erpresst, und du hast ihm Seth verkauft. Er hat mehr als einhundertfünfzigtausend Dollar an dich bezahlt.«

»Alles Blödsinn.«

»Nicht alles, nur ein Teil davon. Das, was du erzählt hast, kann als Blödsinn bezeichnet werden. Professor Quinn hat dich nicht angefasst, Gloria, nicht vor zwölf Jahren und nicht vor zwölf Monaten.«

»Woher willst du das wissen? Wie, zum Teufel, willst du wissen, was …«

»Mutter hat mir erzählt, dass Raymond Quinn dein Vater war.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, dann waren Glorias fliegende Atemzüge zu hören. »Dann war er es mir schuldig. Er war es mir schuldig. Er, der große Collegeprofessor mit seinem langweiligen Spießerleben. Er schuldete mir eine ganze Menge. Es war seine Schuld. Es war alles seine Schuld. All die Jahre hat er sich nicht um mich gekümmert. Dieses Dreckspack hat er von der Straße aufgelesen, aber um mich hat er sich nicht gekümmert.«

»Er wusste nicht, dass es dich gibt.«

»Ich hab’s ihm doch gesagt, oder etwa nicht? Ich habe ihm gesagt, was er getan hat, ich habe ihm gesagt, wer ich bin und was er jetzt vorhat. Und was macht er? Er glotzt mich blöde an. Und will mit meiner Mutter sprechen. Er wollte mir keinen einzigen Scheißdollar geben, bevor er nicht mit meiner Mutter gesprochen hat.«

»Also bist du zum Rektor gelaufen und hast behauptet, er habe dich sexuell belästigt.«


»Und er hat eine Scheißangst bekommen. Der Spießerarsch.«

Ich hatte Recht, dachte Sybill. Ihr Instinkt hatte Recht, als sie den kahlen Besucherraum in der Polizeistation betreten hatte. Diese Frau war eine Fremde. »Und als das nicht klappte, hast du Seth benutzt.«

»Der Junge hat seine Augen. Das sieht doch jeder.« Durch den Hörer war ein ziehendes Geräusch zu hören, als Gloria an ihrer Zigarette zog. »Sobald er den Kleinen gesehen hat, hat er einen anderen Ton angeschlagen.«

»Er gab dir Geld für Seth.«

»Das war nicht genug. Er war mir eine Menge schuldig. Hör mal, Sybill …« Ihre Stimme veränderte sich, wurde brüchig, lamentierend. »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist. Ich habe das Kind ganz allein großgezogen, seit dieses Schwein Jerry DeLauter mich sitzen gelassen hat. Niemand hat mir geholfen. Unsere reizende Mutter weigerte sich sogar, am Telefon mit mir zu sprechen, und dieser pedantische Kerl, den sie geheiratet hat und der sich mein Vater nannte, auch. Ich hätte das Kind weggeben können. Ich hätte ihn jederzeit weggeben können. Das Geld, das ich vom Sozialamt für ihn kriege, ist erbärmlich.«

Sybill starrte aus der Balkontür über das Wasser. »Geht es denn immer nur um Geld?«

»Du hast leicht reden, du schwimmst ja im Geld«, entgegnete Gloria schneidend. »Du hast nie Geldsorgen gehabt. Der perfekten Tochter ist immer alles in den Schoß gefallen. Jetzt bin ich mal dran.«

»Ich hätte dir geholfen, Gloria. Ich habe es vor Jahren versucht, als du Seth nach New York gebracht hast.«

»Ja, ja, ja, immer die gleiche Leier. Such dir einen Job, bring dein Leben in Ordnung, hör auf zu saufen, nimm keine Drogen. Scheiße, da mach ich nicht mit, kapiert? Hier geht es um mein Leben, Schwesterherz, nicht um
deines. Wenn ich so leben müsste wie du, wäre ich längst aus dem Fenster gesprungen. Und es ist mein Kind, nicht deines.«

»Was ist heute für ein Tag, Gloria?«

»Was? Wovon, zum Teufel, redest du?«

»Heute ist der achtundzwanzigste September. Sagt dir das etwas?«

»Was, zum Teufel, soll mir das sagen? Ein beschissen normaler Freitag eben.«

Und der elfte Geburtstag deines Sohnes, dachte Sybill und straffte die Schultern. »Du bekommst Seth nicht zurück, Gloria, und wir wissen beide, dass du es darauf auch gar nicht anlegst.«

»Du kannst doch nicht …«

»Halt den Mund. Hör auf, dir und mir etwas vorzumachen. Ich kenne dich. Ich habe mir lange genug etwas vorgemacht, aber jetzt kenne ich dich genau. Wenn du bereit bist, Hilfe anzunehmen, bin ich immer noch bereit, dich in eine Entziehungsklinik zu bringen und die Kosten für deine Reha zu bezahlen.«

»Ich brauche deine gottverdammte Hilfe nicht.«

»Auch gut, wie du willst. Von den Quinns bekommst du keinen Pfennig mehr, und an Seth kommst du nie wieder heran. Ich habe eine eidesstattliche Erklärung beim Anwalt der Quinns und eine notariell beglaubigte, schriftliche Aussage bei Seths Sachbearbeiterin im Jugendamt gemacht. Ich habe alles zu Protokoll gegeben, und wenn nötig, trete ich in den Zeugenstand und sage aus, dass es Seths ausdrücklicher Wunsch und in seinem Interesse ist, dass er für immer bei den Quinns bleibt. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um dafür zu sorgen, dass du deinem Kind nie wieder Schaden zufügst.«

»Du elendes Miststück.« Glorias Beschimpfung war voll Hass, gemischt mit Schrecken. »Du denkst, du kannst mich reinlegen? Du denkst, du kannst mich einfach
wegwerfen und dich mit diesem Dreckspack zusammentun? Ich werde dich ruinieren.«

»Du kannst es ja versuchen, aber es wird dir nicht gelingen. Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben.«

»Du bist genau wie sie.« Gloria spie die Worte aus. »Du bist genau wie unsere eiskalte Mutter. Nach außen die perfekte Gesellschaftszicke und dahinter ein ganz mieses Stück.«

Vielleicht bin ich das, dachte Sybill müde, vielleicht muss ich es sein. »Du hast Raymond Quinn erpresst, der dir nichts getan hat. Und du hattest Erfolg damit. Zumindest hast du Geld von ihm bekommen. Bei seinen Söhnen wirst du keinen Erfolg haben, Gloria. Und bei mir auch nicht. Nicht mehr.«

»Ach, meinst du? Dann hör mal zu. Ich will hunderttausend, einhunderttausend Dollar, oder ich gehe zur Presse. National Enquirer, Hard Copy. Mal sehen, wie gut deine lausigen Bücher sich dann noch verkaufen, wenn ich meine Geschichte losgeworden bin.«

»Vermutlich steigen die Verkaufszahlen um zwanzig Prozent«, hielt Sybill ihr sanft entgegen. »Ich lasse mich nicht erpressen, Gloria. Tu, was du nicht lassen kannst. Eins will ich dir noch sagen: In Maryland droht dir ein Gerichtsverfahren, wenn du dich nicht von Seth fernhältst. Die Quinns haben den Gerichtsbeschluss. Ich habe ihn gesehen.« Sybill dachte an die Erpresserbriefe, die Gloria geschrieben hatte. »Außerdem droht dir ein Prozess wegen Erpressung und Kindesmisshandlung. Ich an deiner Stelle würde das Spiel aufgeben.«

Unter den kreischenden, wüsten Beschimpfungen ihrer Schwester legte Sybill den Hörer auf, schloss die Augen und barg den Kopf zwischen den Knien. Übelkeit klebte wie ölige See in ihrem Magen, erste Anzeichen einer Migräne breiteten sich in ihrem Kopf aus. Sie konnte ihrem Zittern nicht länger Einhalt gebieten.
Während des Telefongesprächs war ihr das noch gelungen, aber jetzt nicht mehr.

Sie blieb in sich zusammengesunken sitzen, bis ihr Puls sich beruhigt hatte, bis die Übelkeit ein wenig abgeflaut war. Dann stand sie auf, nahm eine Tablette, um die Gefahr einer Migräne abzuwenden, und trug mit einem Pinsel etwas Rouge auf ihre bleichen Wangen. Sie nahm ihre Handtasche, Seths Geschenke, eine Jacke und verließ das Hotelzimmer.

 



Der Tag hatte sich endlos in die Länge gezogen. Wie sollte man Stunden um Stunden in der Schulbank eingezwängt sitzen, wenn man Geburtstag hatte. Noch dazu der elfte Geburtstag, zweimal die Eins und überhaupt. Es würde Pizza geben und Pommes frites, Schokoladentorte und Eiscreme und vielleicht sogar Geschenke.

Eigentlich hatte er noch nie ein Geburtstagsgeschenk bekommen, überlegte Seth. Er konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern. Wahrscheinlich würden sie ihm was zum Anziehen und so’n Kram schenken, aber immerhin.

Wenn überhaupt einer auftauchte.

»Wieso kommt denn keiner?« fragte Seth zum wiederholten Mal.

Anna zwang sich zur Geduld und raspelte weiterhin die Kartoffeln in dünne Scheiben für die selbst gemachten Pommes frites, die sich Seth zu seinem Festessen gewünscht hatte. »Es dauert nicht mehr lang.«

»Es ist fast sechs. Warum musste ich nach der Schule gleich nach Hause und sollte nicht in die Werkstatt?«

»Darum«, antwortete Anna und ließ es dabei bewenden. »Hör auf, überall herumzunaschen, hörst du?« fügte sie hinzu, als Seth den Kühlschrank zum zehnten Mal öffnete. Und wieder zuklappte. »Du kannst dir den Magen bald voll schlagen.«


»Ich bin am Verhungern.«

»Bin ich dabei, Pommes frites zu machen, oder nicht?«

»Ich dachte, Grace wollte sie machen.«

Anna warf ihm einen funkelnden Blick über die Schulter zu. »Willst du damit sagen, ich kann keine machen?«

Er langweilte sich, war ungeduldig und hatte Lust, sie zu triezen. »Na ja, sie macht aber wirklich gute.«

»Aha.« Anna drehte sich zu ihm um. »Und ich nicht.«

»Deine sind okay. Es gibt ja auch noch Pizza.« Er schaffte es nicht länger, ernst zu bleiben, und prustete los.

»Bengel.« Lachend wollte Anna ihm an den Kragen, doch er floh johlend um den Tisch.

»Es klingelt. Es klingelt. Ich mach auf!« Er stürmte los, und Anna schüttelte schmunzelnd den Kopf.

Das Lachen verschwand aus seinen Augen, als er die Tür aufriss und Sybill auf der Veranda stehen sah. »Oh. Tag.«

Das Herz sank ihr in die Hose, aber sie zwang sich, ihn freundlich anzulächeln. »Alles Gute zum Geburtstag.«

»Ja. Danke.« Er beäugte sie argwöhnisch.

»Vielen Dank für deine Einladung.« Verlegen hielt sie ihm beide Einkaufstüten hin. »Darfst du deine Geschenke schon haben?«

»Klar.« Mit großen Augen nahm er die Tüten entgegen. »Das alles?« Er klang beinahe wie Phillip, als er die Einkaufstaschen erblickte.

»Na ja, es gehört irgendwie alles zusammen.«

»Cool. Hey, da kommt Grace.« Von den schweren Tüten behindert, mit denen er sich bewaffnet hatte, versuchte er, an ihr vorbeizukommen.

Das strahlende Lächeln in seinem Gesicht stand in so deutlichem Kontrast zu dem Argwohn, mit dem er
sie begrüßt hatte, dass Sybill von ihrem Mut verlassen wurde.

»Hey, Grace! Hey, Aubrey! Ich sag Anna, dass ihr da seid.«

Er stürmte wieder ins Haus und ließ Sybill ratlos an der offenen Tür stehen. Grace stieg lächelnd aus dem Auto. »Er scheint ja ganz aus dem Häuschen.«

»Na ja, verständlich …« Sybill sah Grace zu, die eine Tasche auf der Kühlerhaube abstellte, gefolgt von einem durchsichtigen Tortenbehälter aus Plastik. Dann beugte sie sich ins Wageninnere, um die brabbelnde Aubrey aus ihrem Kindersitz zu befreien. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Wär nicht schlecht. Moment, Spatz. Halt doch mal still …« Sie warf Sybill ein Lächeln über die Schulter zu. »Sie ist den ganzen Tag schon aufgedreht. Seth ist nämlich Aubreys großer Liebling.«

»Seth hat Geburtstag. Wir haben Kuchen gebacken«, krähte Aubrey.

»Ja, das haben wir.« Grace zog die Kleine aus dem Auto und reichte sie der verblüfften Sybill. »Nehmen Sie sie mal? Sie wollte unbedingt dieses Kleid anziehen, doch der Weg zum Haus wäre eine Katastrophe.«

»Na ja …« Sybill blickte in ein strahlendes Engelsgesicht, das quirlige Kind im rosaroten Rüschenkleidchen im Arm.

»Wir feiern eine Party«, erklärte Aubrey stolz und legte ihr beide Händchen ans Gesicht, um sich ihre ganze Aufmerksamkeit zu sichern. »Ich hab’ auch eine Party, wenn ich drei werde. Du darfst auch kommen.«

»Fein. Vielen Dank.«

»Du riechst gut. Ich auch.«

»Und ob du gut riechst.« Sybills anfängliche Steifheit schwand unter dem unwiderstehlichen Kinderlächeln. Phillips Jeep hielt hinter Grace’ Wagen. Als Cam vom Beifahrersitz glitt und ihr einen kühlen, unmissverständlich
warnenden Blick zuwarf, kehrte ihre Steifheit wieder.

Aubrey quietschte vor Vergnügen. »Hi! Hallo! Hi!«

»Hallo, meine schöne Prinzessin.« Cam kam heran, küsste Aubrey auf ihre komisch gespitzten Lippen und richtete seinen kühlen Blick auf Sybill. »Guten Tag, Dr. Griffin.«

»Sybill.« Phillip, dem die frostige Begrüßung nicht entging, schlenderte heran, legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich zum Begrüßungskuss vor. »Hallo, mein süßer Schatz.«

»Ich hab’ ein neues Kleid.«

»Und du siehst wunderschön darin aus.«

In typisch weiblicher Art vergaß Aubrey Sybill augenblicklich und streckte Phillip die Ärmchen entgegen. Er hob sie hoch und setzte sie sich seitlich auf die Hüfte. »Bist du schon lange hier?« fragte er Sybill.

»Nein, eben angekommen.« Sie sah zu, wie Cam drei riesige Pizzakartons ins Haus trug. »Phillip, ich will keine Umstände …«

»Lass uns ins Haus gehen.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. »Jetzt steigt gleich eine tolle Party, stimmt’s Aub?«

»Seth bekommt Geschenke. Das ist ein Geheimnis«, flüsterte Aubrey und beugte sich ganz nah zu ihm. »Was kriegt er denn?«

»Eh-eh, ich sage nichts.« Im Haus setzte er den Quirl ab, gab ihrem niedlichen, kleinen Rüschenpo einen liebevollen Klaps und schickte sie los. Sie rief fröhlich nach Seth und watschelte auf ihren Patschfüßchen zur Küche. »Sie würde sich verplappern.«

Sybill, die sich vorgenommen hatte, locker zu bleiben, setzte ihr Lächeln wieder auf. »Ich verplappere mich nicht.«

»Nein. Du kannst auch warten. Ich geh rasch unter die Dusche, ehe Cam mir zuvorkommt und das heiße
Wasser aufbraucht.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Anna macht dir einen Drink«, meinte er noch, ehe er die Treppe hinaufsauste.

»Na prima.« Seufzend ergab sich Sybill ihrem Schicksal, den Quinns alleine begegnen zu müssen.

In der Küche war der Teufel los. Aubrey quietschte vor Vergnügen, Seth plapperte wie ein Maschinengewehr, die Pommes frites brutzelten im schwimmenden Öl. Grace hatte die Aufsicht am Herd übernommen, da Anna von Cam gegen den Kühlschrank gelehnt und von seinen lüstern funkelnden Augen schier verschlungen wurde.

»Du weißt, was mit mir los ist, wenn ich dich in einer Schürze sehe.«

»Ich weiß, was mit dir los ist, wenn du mich nur atmen hörst.« Und sie hoffte, das würde sich nie ändern. Dennoch blitzte sie ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Hände weg, Quinn. Ich habe zu tun.«

»Du hast die ganze Zeit am warmen Herd geschuftet. Du solltest eine Dusche nehmen. Zusammen mit mir.«

»Den Teufel werde ich …« Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. »Da sind Sie ja, Sybill.« Mit einer Bewegung, die Sybill sehr geübt und geschickt erschien, befreite sich Anna aus der Umarmung und rammte ihrem Ehemann den Ellbogen in den Magen. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«

»Gern etwas Kaffee. Er duftet köstlich.«

»Ich nehm mir ein Bier.« Cam holte sich eine Flasche aus dem Kühlschrank. »Und dann mach ich mich frisch.« Er warf Sybill wieder diesen Blick zu und verließ die Küche.

»Seth, nimm die Finger von den Tüten«, befahl Anna und stellte einen Becher auf den Tisch. »Geschenke gibt’s später.« Sie hielt es für klüger, wenn er Sybills Geschenke erst nach dem Abendessen auspackte. Vermutlich würde seine Tante es eilig haben, sich zu verabschieden
und das Weite zu suchen, sobald das kleine Ritual beendet wäre.

»Mann! Hab’ ich heute Geburtstag oder nicht?«

»Ja, falls du ihn überstehst. Wieso gehst du nicht mit Aubrey ins Wohnzimmer? Spielt ein bisschen miteinander. Wir essen, sobald Ethan heimkommt.«

»Wo bleibt er eigentlich?« Brummend stapfte Seth aus der Küche, Aubrey watschelte hinter ihm drein, und keines der Kinder bemerkte den amüsierten Blick, den Grace und Anna tauschten.

»Das gilt auch für die Hunde.« Anna stubste Foolish mit dem Fuß an und zeigte auf die Tür. Mit tiefen Hundeseufzern schleppten beide Tiere sich aus der Küche.

»Ruhe.« Anna schloss genießerisch die Augen. »Himmlische Ruhe.«

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«

Kopfschüttelnd reichte Anna ihr den Becher Kaffee. »Wir sind eigentlich schon fertig. Ethan müsste jede Minute da sein. Und die große Überraschung.« Sie trat ans Fenster und spähte in die Dämmerung. »Ich hoffe, Sie haben einen tüchtigen Appetit mitgebracht«, meinte sie dann. »Das Festmenü besteht aus Salami-Käse-Peperoni-Pizza, selbst gemachten Pommes in Erdnussöl, Eiscreme mit heißen Himbeeren und Schlagsahne, und als Krönung Grace’ Wahnsinns-Schokoladentorte.«

»Wir enden alle im Krankenhaus«, entfuhr es Sybill unbedacht. Sie zuckte zusammen, aber Anna lachte bereits.

»Die Todgeweihten grüßen dich. Ah, da kommt Ethan.« Sie hatte die Stimme zu einem Bühnenflüstern gesenkt, worauf Grace den Schaumlöffel klappernd fallen ließ. »Haben Sie sich verbrannt?«

»Nein, nein.« Grace lachte verlegen. »Nein, ich … ehm … ich lauf nur schnell raus … und helfe Ethan.«

»Gut, aber – hm«, Anna stutzte und schüttelte den Kopf, als Grace an ihr vorbei zur Tür hinaushuschte.
»Wieso ist sie denn so nervös?« Dann knipste sie den Schalter der Außenbeleuchtung an. »Es ist noch zu hell, nach dem Essen wird es richtig dunkel sein.« Sie fischte die letzten Pommes aus dem Öl und schaltete den Herd ab. »Cam und Phillip werden später draußen ein Feuer machen. Meine Güte, ist das niedlich! Sehen Sie mal.«

Neugierig geworden trat Sybill neben Anna ans Küchenfenster. Im letzten Tageslicht stand Grace draußen auf der Mole, Ethan hatte den Arm um sie gelegt und beide schauten auf das Wasser. »Es ist ein Boot«, murmelte Sybill. »Ein kleines Segelboot.«

»Ein Drei-Meter-Boot. Ein Prahm.« Anna strahlte übers ganze Gesicht. »Die drei haben es drüben in Ethans altem Haus gebaut, das er vermietet hat. Die Mieter waren netterweise damit einverstanden, dass sie in der Garage arbeiteten, damit Seth nichts davon erfährt.«

»Sie haben es für ihn gebaut?«

»Wann immer sie eine freie Stunde erübrigen konnten. Er wird begeistert sein. Hey, was ist denn da los?«

»Was denn?«

»Da.« Anna spähte durch die Glasscheibe. Grace redete mit verschränkten Händen auf Ethan ein, der sie entgeistert anstarrte. Dann beugte er sich vor. »Hoffentlich ist nichts …« Anna beendete den Satz nicht. Ethan zog seine Frau an sich, barg das Gesicht in ihrem Haar und wiegte sie hin und her. Grace schlang die Arme um seinen Hals. »Großer Gott!« Annas Augen füllten sich mit Tränen. »Sie muss – sie ist schwanger. Sie hat es ihm gerade gesagt. Ich weiß es. Sehen Sie nur!« Sie griff nach Sybills Schulter, als Ethan seine lachende Grace in die Arme hob und zärtlich an sich drückte. »Ist das nicht wunderbar?«

Die beiden waren eng umschlungen und bildeten eine Silhouette im letzten Abendlicht. »Ja, das ist es.«

»Was ist bloß los mit mir?!« Anna riss sich ein Papiertuch
von der Haushaltsrolle und putzte sich die Nase. »Ich bin völlig durcheinander. Das macht mich ganz fertig. Jetzt will ich auch eins.« Sie schnäuzte sich erneut und seufzte. »Dabei wollte ich ein oder zwei Jahre damit warten. Aber so lange halte ich das nicht mehr aus. Da ist gar nicht dran zu denken. Ich sehe schon Cams Gesicht vor mir, wenn ich …« Sie fasste sich. »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich mit einem wässrigen Lachen.

»Schon gut. Es ist schön, dass Sie so glücklich wegen der beiden sind. Dass sie so glücklich sind. Es ist ein echtes Familienfest. Anna, ich glaube, ich gehe lieber.«

»Seien Sie kein Feigling«, sagte Anna und drohte mit dem Finger. »Sie bleiben und stehen das durch, den vollen Magen und das Geschrei heute Abend, wie wir anderen auch.«

»Ich denke nur …« Weiter kam sie nicht. Die Tür wurde aufgerissen. Ethan trug Grace auf den Armen herein, und beide strahlten übers ganze Gesicht.

»Anna, wir bekommen ein Kind«, verkündete Ethan mit belegter Stimme.

»Sag ich doch. Ich bin ja nicht blind.« Sie schob Ethan beiseite, um Grace zuerst zu küssen. »Ich hab’ mir die Nase am Fenster platt gedrückt. Ich gratuliere!« Nun schlang sie lachend die Arme um beide. »Ich bin wahnsinnig glücklich.«

»Du wirst Taufpatin.« Ethan küsste sie schmatzend. »Ohne dich hätten wir es nie geschafft.«

»Nun reicht’s aber.« Anna brach in Tränen aus, als Phillip gerade die Küche betrat.

»Was ist denn los? Wieso weint Anna? Großer Gott, Ethan, was ist mit Grace passiert?«

»Mir geht’s gut. Mir geht’s wunderbar. Ich bin schwanger.«

»Machst du Witze?« Phillip hob sie aus Ethans Armen und küsste sie überschwänglich.


»Was, zum Teufel, geht hier vor?« wollte nun Cam wissen.

Phillip drehte sich mit Grace in den Armen um und grinste breit: »Wir bekommen ein Baby.«

»Ach ja?« Er zog die Brauen hoch. »Und was sagt Ethan dazu?«

»Ha, ha, ha«, lautete Phillips Kommentar. Vorsichtig setzte er Grace auf dem Boden ab.

»Geht’s dir gut?« fragte Cam.

»Ich fühle mich fantastisch.«

»Du siehst auch fantastisch aus.« Cam legte die Arme um sie und rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. Die Zärtlichkeit, mit der beides geschah, ließ Sybill verdutzt blinzeln. »Gut gemacht, Bruder«, murmelte Cam in Ethans Richtung.

»Danke, Cam. Kann ich meine Frau jetzt wiederhaben?«

»Ich bin gleich fertig.« Cam hielt seine Schwägerin auf Armeslänge von sich. »Wenn er nicht richtig auf dich und auf den kleinen Quinn da drin aufpasst, dann zieh ich ihm das Fell über die Ohren.«

»Wann gibt es endlich etwas zu essen?« forderte Seth. Dann blieb er erschrocken an der Küchentür stehen. »Wieso weint Anna? Und Grace auch?« Sein vorwurfsvoller Blick wanderte über alle Anwesenden, einschließlich Sybill. »Was ist passiert?«

»Wir sind glücklich.« Grace schniefte und nahm das Papiertaschentuch entgegen, das Sybill aus der Tasche zog. »Ich bekomme ein Kind.«

»Echt? Wow! Super. Das ist cool. Voll cool. Weiß Aub es schon?«

»Nein, Ethan und ich sagen es ihr später. Vorher wollen wir dir was zeigen. Draußen.«

»Draußen.« Seth kehrte um, doch Phillip versperrte ihm den Weg.

»Noch nicht.«


»Was denn? Geh aus dem Weg, Mann. Ich will wissen, was es draußen zu sehen gibt.«

»Wir sollten ihm die Augen verbinden«, schlug Phillip vor.

»Wir sollten ihn knebeln«, war Cams Empfehlung.

Ethan wählte eine dritte Lösung und schwang sich Seth wie einen Mehlsack über die Schulter. Als Grace mit Aubrey aus dem Wohnzimmer kam, blinzelte Ethan ihr zu, hielt den zappelnden Seth mit festem Griff und ging aus dem Haus.

»Wirf mich bloß nicht wieder ins Wasser!« quietschte Seth halb lachend, halb schaudernd. »Hört mal, Jungs. Das Wasser ist eisig.«

»Schwächling«, schnaubte Cam verächtlich, als Seth auf Ethans Rücken den Kopf hob.

»Wenn ihr das versucht«, warnte Seth, und in seinen Augen tanzten Übermut und Herausforderung, »dann nehm ich mindestens einen von euch mit.«

»Ja, ja. Angeber.« Phillip drückte Seths Kopf wieder nach unten. »Fertig?« fragte er, als die ganze Familie am Ufer versammelt war. »Gut. Tu es, Ethan.«

»Mann, das Wasser ist eiskalt!« protestierte Seth und wollte schon losschreien, als Ethan ihn fallen ließ. Im letzten Moment wurde er sanft auf die Füße gestellt und zu einem hübschen kleinen Sperrholzboot umgedreht, dessen himmelblaues Segel im Abendwind fächelte. »Was – woher kommt das denn?«

»Vom Schweiße unseres Angesichts«, erklärte Phillip trocken, während Seth das Boot mit offenem Mund anstaunte.

»Ist es … wer kauft das denn?«

»Es ist nicht zu verkaufen«, sagte Cam.

»Es … ist es …« Das kann nicht sein, dachte Seth, während sein Herz wild hämmerte vor Aufregung, vor Schreck und Hoffnung. »Bekomme ich das etwa?«

»Du bist der Einzige, der heute Geburtstag hat«, half
Cam ihm auf die Sprünge. »Willst du es dir nicht näher ansehen?«

»Es gehört tatsächlich mir?« flüsterte er in überwältigter Andacht. Sybill spürte ein Brennen in den Augen. »Es gehört mir?« Diesmal kam die Frage wie eine Explosion, und der Junge schnellte herum. Sein glückstrahlendes Gesicht schnürte Sybill die Kehle zu. »Ich darf es behalten?«

»Du bist ein guter Segler«, erklärte Ethan. »Es ist ein robustes kleines Boot, nicht besonders schnell, aber sicher.«

»Ihr habt es für mich gebaut.« Seths Blick flog von Ethan zu Phillip und zu Cam. »Für mich?«

»Nee, wir haben es für einen anderen Bengel gebaut.« Cam gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Wie findest du es? Sieh es dir mal genauer an.«

»Ja.« Seths Stimme überschlug sich, als er sich wieder umdrehte. »Ja, darf ich rein? Darf ich mich reinsetzen?«

»Mann, es gehört dir, kapiert?« Cams Stimme war ganz heiser, als er Seth an der Hand packte und ihn auf die Mole zog.

»Ich glaube, das ist jetzt Männersache«, murmelte Anna. »Wir lassen sie fünf Minuten allein, bis sie sich wieder einkriegen.«

»Sie lieben den Jungen über alles.« Sybill beobachtete die drei Männer und den Jungen noch eine Weile, die großen Lärm um ein kleines Boot machten. »Ich glaube, ich habe das erst jetzt richtig begriffen.«

»Seth liebt die drei auch.« Grace schmiegte ihre Wange an Aubreys Kindergesicht.

 



Und es war noch mehr, dachte Sybill, als die Familie um den großen Küchentisch beim Essen saß. Es war dieser Schreck in Seths Gesicht. Dieses Nicht-fassen-Können,
dass ihn jemand liebte, dass ihn jemand so lieben könnte, um ihm seinen Herzenswunsch zu erfüllen.

Das Muster seines bisherigen Lebens, dachte sie wehmütig. Sein geschundenes, kleines Leben hatte sich verändert, und ein Heilungsprozess hatte eingesetzt. Das alles war geschehen, bevor sie auf der Bildfläche erschien. Nun war sein Leben geordnet, behütet und verlief so, wie es sein sollte.

Sie gehörte nicht hierher. Sie konnte nicht bleiben. Sie konnte es nicht ertragen.

»Ich sollte wirklich gehen«, sagte sie mit einem höflichen Lächeln. »Vielen Dank für …«

»Seth hat Ihr Geschenk noch gar nicht aufgemacht«, fiel Anna ihr ins Wort. »Er könnte sich jetzt darüber hermachen, und den Geburtstagskuchen essen wir später.«

»Kuchen!« Aubrey in ihrem hohen Kinderstühlchen klatschte begeistert in die Hände. »Kerzen auspusten, und Seth darf sich was wünschen.«

»Bald, mein Schatz«, vertröstete Grace die Kleine. »Seth, geh mit Sybill ins Wohnzimmer, dort kannst du dein Geschenk auspacken.«

»Klar.« Er wartete, bis Sybill aufgestanden war, dann ging er mit einem Schulterzucken voraus.

»Ich hab’ es in Baltimore besorgt«, fing Sybill an, der die Situation entsetzlich peinlich war. »Wenn es dir nicht gefällt, kann Phillip es für dich umtauschen.«

»Okay.« Er holte ein Paket aus der ersten Tüte, hockte sich in Indianerstellung auf den Fußboden und riss das Geschenkpapier auf, dessen Wahl ihr so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte.

»Du hättest auch Zeitungspapier nehmen können«, schmunzelte Phillip und zwang sie sanft auf einen Stuhl.

»Es ist ein Holzkasten«, stellte Seth fest, und Sybills Herz sank bei seinem gelangweilten Tonfall.

»Ja, ehm … ich hab’ die Quittung aufgehoben. Du
kannst es zurückbringen und dir was anderes dafür aussuchen.«

»Ja, okay.« Doch dann bemerkte er das belustigte Funkeln in Phillips Augen und bemühte sich, höflich zu sein. »Ein hübscher Kasten.« Am liebsten hätte er die Augen verdreht. Dann ließ er gelangweilt den Messingverschluss aufschnappen. »Heiliger Bimbam!«

»Herrgott, Seth!« wies Cam ihn halblaut zurecht, mit einem Blick über die Schulter zu Anna, die aus der Küche kam.

»Mann, seht euch das an! Da is’ ja alles drin. Kohle, Rötel, Pastellkreiden, Stifte.« Er sah Sybill verblüfft an. »Das soll ich alles bekommen?«

»Na ja, es gehört zusammen.« Nervös drehte sie ihre Silberkette um die Finger. »Du zeichnest so gut, da dachte ich mir … vielleicht willst du auch mal eine andere Technik ausprobieren. Im zweiten Kasten sind Farben.«

»Noch mehr?«

»Wasserfarben und Pinsel, Papier …« Sie setzte sich auf den Fußboden, während Seth begeistert die nächste Verpackung aufriss. »Vielleicht willst du mal mit Acryl arbeiten oder mit Tusche und Feder. Ich mag Aquarell am liebsten und dachte mir, du willst es vielleicht mal ausprobieren.«

»Hab’ ich noch nie versucht. Ich versteh nichts davon.«

»Es ist gar nicht so schwer.« Sie beugte sich vor, nahm einen Pinsel zur Hand und begann, ihm die Grundbegriffe der Aquarelltechnik zu erklären. Während sie redete, vergaß sie ihre Nervosität und lächelte ihm zu.

Das Licht der Lampe fiel schräg über ihr Gesicht, Seth sah sie von der Seite her an, etwas in ihren Augen ließ eine längst vergessen geglaubte Erinnerung in ihm aufsteigen.

»Hattest du ein Bild an der Wand? Blumen, weiße Blumen in einer blauen Vase?«


Sybills Finger verkrampften sich um den Pinsel. »Ja, in meinem Schlafzimmer in New York. Ein selbst gemaltes Aquarell. Kein sehr gutes.«

»Und auf einem Tisch standen bunte Flaschen. Viele Flaschen in verschiedenen Größen.«

»Parfumflaschen.« Ihre Kehle war zugeschnürt, sie musste sich räuspern. »Ich habe sie mal gesammelt.«

»Ich durfte mit dir in deinem Bett schlafen.« Seine Augen wurden schmal, so sehr konzentrierte er sich auf die verschwommenen Bruchstücke seiner Erinnerung. Angenehme Düfte, weiche Stimme, Farben, Umrisse. »Du hast mir eine Geschichte von einem Frosch erzählt.«

Froschkönig. Aus Sybills Erinnerung tauchte das Bild eines kleinen Jungen auf, der sich an sie schmiegte, die Nachttischlampe hüllte beide in warmes, weiches Licht ein, verbannte die Dunkelheit, und seine grossen blauen Augen waren voller Ernst auf sie gerichtet, als sie ihm vom Froschkönig erzählte, um seine Ängste mit einem Märchen voller Zauber und mit glücklichem Ausgang zu vertreiben.

»Du hattest … als du mich besuchen kamst, hattest du Albträume. Du warst noch ein kleiner Junge.«

»Ich hatte einen kleinen Hund. Du hast mir ein Hündchen geschenkt.«

»Kein echtes, nur ein Stofftier.« Tränen verschleierten ihr den Blick, in ihrer Kehle saß ein dicker Kloß, das Herz drohte ihr zu zerspringen. »Du … du hattest keine Spielsachen. Als ich dir das Hündchen brachte, hast du gefragt, wem es gehört, und ich sagte dir, es sei deins. Und du hast es ›Deins‹ getauft. ›Deins‹. Sie hat es nicht mitgenommen, als sie … Ich muss gehen.«

Sie sprang auf. »Tut mir Leid. Ich muss gehen«, stammelte sie und stürmte aus dem Zimmer.





KAPITEL 17

Sybill rannte zu ihrem Wagen und rüttelte an dem Türgriff, bis ihr einfiel, dass sie abgeschlossen hatte. Eine der typischen dummen Angewohnheiten einer Städterin, wie sie sich verzweifelt eingestand. Eine Angewohnheit, die hier in dieser herrlichen ländlichen Gegend ebenso wenig verloren hatte wie sie selbst. Dann wurde ihr klar, dass sie das Haus ohne ihre Handtasche, ihre Jacke und ihren Schlüsselbund verlassen hatte. Und bevor sie nach ihrem peinlichen Gefühlsausbruch noch einmal zurückging und den Quinns begegnete, würde sie lieber zu Fuß zu ihrem Hotel marschieren.

Sie vernahm Schritte hinter sich und drehte sich rasch um. Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert oder beschämt war, als sie Phillip auf sich zukommen sah. Sie wusste nicht genau, was das war, was da in ihr hochstieg, ihren Puls rasen und ihre Kehle brennen ließ. Sie verspürte nur noch den Drang davonzulaufen.

»Es tut mir Leid. Ich weiß, dass ich mich unhöflich verhalten habe. Jetzt muss ich wirklich gehen.« Sie sprach so schnell, dass ihre Worte sich überschlugen. »Könntest du mir bitte meine Handtasche holen? Ich brauche sie. Und meine Schlüssel. Es tut mir Leid. Ich hoffe, ich habe euch den Abend nicht verdorben …«

Was immer es auch war, was ihre Kehle zuschnürte, schien sie beinahe zu ersticken. »Ich muss los!«

»Du zitterst ja«, sagte er sanft und streckte seine Arme aus, aber sie wich rasch zurück.

»Es ist kalt. Ich habe meine Jacke vergessen.«

»So kalt ist es nicht, Sybill. Komm her.«

»Nein, ich werde jetzt gehen. Ich habe immer noch Kopfschmerzen, und ich … nein, fass mich nicht an.«


Ohne auf ihre Worte zu achten, zog er sie entschlossen an sich, nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Alles in Ordnung, Baby.«

»Nein, gar nichts ist in Ordnung.« Am liebsten hätte sie ihn angeschrien. War er denn blind? Oder dumm? »Ich hätte nicht kommen sollen. Deine Brüder hassen mich, und Seth hat Angst vor mir. Und du … dein … ich …«

Es tat weh. Die quälenden Schmerzen in ihrer Brust breiteten sich aus. »Lass mich gehen. Ich gehöre nicht hierher.«

»Doch, das tust du.«

Phillip hatte die Verbindung zwischen ihr und Seth bemerkt, als die beiden sich anstarrten. Sybills klare blaue Augen hatten gestrahlt, und er hatte förmlich ein Klicken hören können.

»Niemand hasst dich, und niemand hat Angst vor dir. Entspann dich.« Er drückte seine Lippen an ihre Schläfe und hätte geschworen, den in ihr tobenden Schmerz hören zu können. »Warum lässt du nicht einfach los?«

»Ich will keine Szene machen. Würdest du mir bitte meine Handtasche bringen, damit ich fahren kann.«

Sie wirkte hart wie Marmor, aber er spürte, dass der Stein Risse bekam und sie vor Anspannung zitterte. Wenn sie den inneren Druck nicht entweichen ließ, würde sie explodieren. Also musste er nachhelfen.

»Er hat sich an dich erinnert – daran, dass du dich um ihn gekümmert hast.«

Zusätzlich zu dem unerträglichen Druck spürte Sybill Stiche im Herzen. »Ich kann das nicht aushalten. Ich ertrage das nicht.« Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, die Finger abwechselnd verkrampfend und wieder entspannend.

»Sie hat ihn geholt und mir weggenommen. Das hat mir das Herz gebrochen.«


Schluchzend legte sie ihre Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihn.

»Das weiß ich. Es hat wehgetan, aber so war es nun einmal«, murmelte er. Dann hob er sie einfach hoch, setzte sich mit ihr ins Gras und drückte sie an sich. »Und jetzt ist es so weit.«

Er schaukelte sie hin und her, während ihre heißen Tränen auf sein Hemd tropften. Kalt? dachte er. Der Schmerz wütete wie ein Feuersturm in ihr. Außer der Angst vor seelischen Qualen gab es nichts Kaltes in ihr.

Selbst als das Schluchzen sie so heftig schüttelte, dass ihre Knochen zu brechen schienen, ermahnte er sie nicht, sich zu beherrschen. Er versprach ihr keinen Trost oder Lösungen, denn er wusste, wie wichtig es war, dass jetzt alles aus ihr herausbrach. Also streichelte er sie nur und wiegte sie in seinen Armen hin und her, während sie versuchte, ihre Qual mit den Tränen hinauszuschwemmen.

Anna trat auf die Veranda. Phillip schüttelte rasch den Kopf in ihre Richtung und streichelte Sybill weiter. Die Tür ging zu, und sie waren wieder allein.

Schließlich versiegten Sybills Tränen. Ihr Kopf fühlte sich geschwollen und heiß an, ihre Kehle heiser und ihr Magen wund. Schwach, verwirrt und erschöpft schmiegte sie sich in seine Arme.

»Es tut mir Leid.«

»Dafür gibt es keinen Grund. Du hast das gebraucht. Ich glaube, ich kenne keinen Menschen, der jemals einen Heulkrampf nötiger hatte als du.«

»Aber das löst die Probleme nicht.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt.« Er stand auf, half ihr hoch und zog sie mit sich zu seinem Jeep. »Steig ein.«

»Nein, ich muss …«

»Steig ein«, wiederholte er. In seiner Stimme lag ein Anflug von Ungeduld. »Ich werde deine Tasche und
deine Jacke holen.« Er hob sie auf den Beifahrersitz. »Aber du wirst nicht fahren.« Sein Blick war auf ihre müden, geschwollenen Augen gerichtet. »Und du wirst heute Nacht auch nicht allein bleiben.«

Ihr fehlte die Kraft, ihm zu widersprechen. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt und geschwächt. Wenn er sie in das Hotel brachte, konnte sie schlafen. Notfalls würde sie eine Tablette nehmen und allem einfach entfliehen. Sie wollte nicht nachdenken – dann könnten ihre Gefühle wieder aufsteigen. Und sollte sie noch einmal von einer solchen Woge überrollt werden, würde sie ertrinken.

Phillip wirkte entschlossen, als er mit ihren Sachen aus dem Haus kam, also gestand sich Sybill ihre Wehrlosigkeit ein und schloss die Augen.

Schweigend kletterte er auf den Fahrersitz und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr den Sicherheitsgurt anzulegen. Dann ließ er den Motor an. Während der Fahrt hielt das wohltuende Schweigen an. Sybill widersprach nicht, als Phillip sie in die Lobby führte, aus ihrer Tasche den Zimmerschlüssel nahm und die Tür öffnete.

Dann nahm er sie an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. »Zieh dich aus«, befahl er. Als sie ihn aus geschwollenen, geröteten Augen anstarrte, fügte er barsch hinzu: »Meine Güte, ich habe nicht vor, über dich herzufallen. Für wen hältst du mich eigentlich?«

Er wusste nicht, woher dieser plötzliche Wutausbruch kam. Vielleicht war es die Tatsache, sie so zu sehen, so unglücklich und hilflos. Er drehte sich abrupt um und marschierte ins Badezimmer.

Einige Sekunden später hörte sie Wasser in die Badewanne plätschern. Er kam mit einem Glas und Aspirin in der Hand wieder heraus. »Schluck das. Wenn du nicht selbst auf dich Acht gibst, muss es eben jemand anders tun.«

Das Wasser war Balsam für ihre raue Kehle, aber bevor sie ihm dafür danken konnte, nahm er ihr das Glas
aus der Hand und stellte es beiseite. Sie schwankte leicht und zwinkerte, als er ihr den Pulli über den Kopf zog.

»Du wirst dich jetzt bei einem heißen Bad entspannen.«

Sie war zu verblüfft, um zu protestieren, dass er ihr wie einer Puppe die restlichen Kleidungsstücke abstreifte und zur Seite legte. Wortlos starrte sie ihn an, während er sie hochhob, ins Badezimmer trug und sie in die Wanne gleiten ließ.

Das Wasser ging fast bis zum Rand und war ihrer Meinung nach viel zu heiß, um gesund zu sein. Bevor sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, drehte er den Hahn zu.

»Lehn dich zurück und mach die Augen zu! Los!« befahl er so barsch, dass sie sofort gehorchte. Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, kniff sie ihre Augen immer noch zusammen.

Etwa zwanzig Minuten lang blieb sie so liegen und nickte dabei zweimal ein. Nur die Angst zu ertrinken, hielt sie davon ab, in tiefen Schlaf zu sinken. Und der beunruhigende Gedanke, er könne zurückkommen, sie aus dem Wasser heben und abtrocknen, bewegte sie schließlich dazu, mit zitternden Knien aus der Wanne zu steigen.

Aber vielleicht war er auch gegangen. Möglicherweise hatte ihr Gefühlsausbruch ihn so angewidert, dass er sie nun allein gelassen hatte. Wer könnte ihm das vorwerfen?

Er stand jedoch an der Balkontür ihres Schlafzimmers und sah auf die Bucht hinaus.

»Danke.« Sie bemühte sich, mit der für sie beide peinlichen Situation fertig zu werden. »Es tut mir Leid …«

»Du entschuldigst dich schon wieder, Sybill. Das macht mich allmählich krank.« Er kam auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. Als sie zurückzuckte,
hob er die Augenbrauen. »Schon besser«, meinte er und ließ seine Finger über ihre Schultern und ihren Nacken gleiten. »Aber noch nicht perfekt. Leg dich hin.«

Er seufzte und zog sie zum Bett. »Ich bin nicht auf Sex aus. Ein gewisses Maß an Zurückhaltung kann ich aufbringen – vor allem, wenn ich einer emotional und physisch erschöpften Frau gegenüberstehe. Auf den Bauch. Na los.«

Sie legte sich auf das Bett und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er begann, die Muskeln an ihren Schulterblättern zu kneten.

»Du bist doch Psychologin«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Was passiert mit jemandem, der ständig seine Gefühle unterdrückt?«

»Die körperlichen oder die seelischen?«

Er lachte, setzte sich rittlings auf sie und ging dann ernsthaft an die Arbeit. »Ich werde dir sagen, was mit diesen Menschen geschieht, Frau Doktor. Sie bekommen Kopfschmerzen, Sodbrennen und Magenkrämpfe. Und wenn der Damm dann schließlich bricht, überfluten diese Gefühle sie mit einer solchen Geschwindigkeit, dass sie davon krank werden können.«

Er zog ihr den Bademantel von den Schultern und presste ihr die Handballen auf die Muskeln.

»Bist du böse auf mich?«

»Nein, Sybill, nicht auf dich. Erzähl mir etwas über die Zeit, in der Seth bei dir war.«

»Es ist schon so lange her.«

»Er war vier«, stellte Phillip fest und konzentrierte sich auf die Muskelpartie, die sich gerade angespannt hatte. »Du lebtest in New York. In derselben Wohnung wie jetzt?«

»Ja. Central Park West. Eine ruhige Gegend. Sicher.«

Eine exklusive Gegend, fügte Phillip in Gedanken hinzu. Kein trauriges East Village für Frau Dr. Griffin. »Zwei Schlafzimmer?«


»Ja. Ich benutze das zweite als Arbeitszimmer.«

Er konnte es vor sich sehen. Ordentlich, gut organisiert, ansprechend. »Ich nehme an, Seth schlief dort.«

»Nein, Gloria wohnte in diesem Zimmer. Seth schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er war damals noch ein kleiner Junge.«

»Sie tauchten also eines Tages einfach bei dir auf.«

»Mehr oder weniger. Ich hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, aber ich wusste von Seth. Sie rief mich an, als der Mann, den sie geheiratet hatte, sie verließ. Ich schickte ihr hin und wieder Geld. Obwohl ich es ihr gegenüber nie aussprach, hoffte ich, sie würde nicht kommen. Ich wollte das nicht. Sie ist so … launisch, so schwierig.«

»Aber dann kam sie doch.«

»Ja. Eines Nachmittags kam ich von einer Vorlesung zurück, und sie wartete vor dem Haus auf mich. Sie war wütend, weil der Portier sie nicht in das Gebäude und zu meinem Apartment hatte hinaufgehen lassen. Seth weinte, und sie schrie. Es war …« Sybill seufzte. »Eben typisch, glaube ich.«

»Aber du hast sie hereingelassen.«

»Ich konnte sie ja nicht einfach wegschicken. Alles, was sie besaß, war der kleine Junge und ein Rucksack. Sie flehte mich an, sie für eine Weile aufzunehmen. Angeblich war sie pleite und nach New York getrampt. Sie begann zu weinen, und Seth kroch auf die Couch und schlief ein. Er muss vollkommen erschöpft gewesen sein.«

»Wie lange blieben sie?«

»Ein paar Wochen.« Sybills Gedanken wanderten zwischen damals und jetzt hin und her. »Ich wollte ihr helfen, einen Job zu suchen, aber sie meinte, sie müsse sich erst einmal ausruhen. Sie sei krank gewesen, und ein Lkw-Fahrer habe sie in Oklahoma vergewaltigt. Ich wusste, dass sie log, aber …«


»Sie war deine Schwester.«

»Nein, nein«, erwiderte Sybill gequält. »Wäre ich ehrlich mit mir selbst gewesen, hätte ich mir eingestanden, dass das für mich schon seit Jahren nicht mehr zählte. Aber Seth war … Er konnte kaum sprechen. Ich wusste nicht viel über Kinder, aber ich besorgte mir ein gutes Buch und las nach, dass er in seinem Alter schon einen viel größeren Wortschatz haben müsste.«

Beinahe hätte Phillip gelächelt. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich das passende Buch besorgte, gründlich durchlas und dann versuchte, alles richtig zu machen.

»Er war wie ein kleines Gespenst«, murmelte sie. »Ein kleiner Schatten in meiner Wohnung. Wenn Gloria wegging und eine Weile nicht zurückkam, taute er ein wenig auf. In der ersten Nacht fuhr sie fort und tauchte erst am nächsten Morgen wieder auf, und er hatte einen Albtraum.«

»Da hast du ihn in dein Bett geholt und ihm eine Geschichte erzählt.«

»Der Froschkönig. Mein Kindermädchen liebte das Märchen und erzählte es mir. Er hatte Angst vor der Dunkelheit. Genau wie ich früher.« Ihre Stimme klang belegt und vor Müdigkeit schleppend. »Ich wollte immer bei meinen Eltern im Bett schlafen, wenn ich mich fürchtete, aber sie erlaubten es mir nicht. Aber … ich glaubte, es würde ihm nicht schaden, nur für eine Weile.«

»Nein.« Er sah sie als kleines Mädchen mit dunklem Haar und hellen Augen vor sich, das in der Dunkelheit zitterte. »Das hat es sicher nicht.«

»Er sah sich meine Parfumflaschen an. Die Farben und Formen gefielen ihm. Ich kaufte ihm Kreiden. Er zeichnete schon damals gern.«

»Und du hast ihm einen Stoffhund gekauft!«

»Er beobachtete so gern die Hunde, die im Park ausgeführt
wurden. Als ich ihm das Stoffhündchen schenkte, war er begeistert. Er trug es ständig mit sich herum und nahm es zum Schlafen in den Arm.«

»Du hast dich in ihn verliebt.«

»Ich liebte ihn über alles, obwohl wir nur einige Wochen zusammen waren. Ich weiß nicht, wie das so schnell geschehen konnte.«

»Zeit ist nicht immer ausschlaggebend.« Phillip strich ihr Haar zurück und betrachtete ihr Profil – die Kurve ihrer Wangen, den Schwung ihrer Augenbrauen. »Sie spielt nicht immer eine so große Rolle.«

»Ja, normalerweise glaubt man das, aber so war es nicht. Es war mir egal, dass sie meine Sachen genommen und mich bestohlen hat, als sie fortging. Aber sie nahm mir den Jungen weg. Und sie ließ es nicht einmal zu, dass ich mich von ihm verabschiedete. Sie war einfach verschwunden und hatte den kleinen Hund zurückgelassen, weil sie wusste, das würde mir wehtun. Ihr war klar, dass ich mir große Sorgen machen und nachts weinen würde. Also musste ich damit aufhören. Ich durfte nicht mehr daran denken, musste Seth aus meinen Gedanken verbannen!«

»Das ist nun vorbei. Alles ist gut.« Er strich ihr sanft über das Haar und zog sie an sich. »Sie wird Seth nicht mehr verletzen. Oder dich.«

»Ich habe mich dumm benommen!«

»Nein, das ist nicht wahr!« Er streichelte ihren Hals, ihre Schultern und spürte, wie sich ihr Körper bei einem lang gedehnten Seufzer hob und senkte. »Schlaf jetzt.«

»Geh nicht weg.«

»Nein.« Er runzelte die Stirn. Wie zerbrechlich ihr Nacken unter seinen Fingern aussah. »Ich bleibe hier.«

Und das war ein Problem, stellte er in Gedanken fest, während er seine Hände sacht über ihre Arme und ihren Rücken gleiten ließ. Er wollte bei ihr bleiben, mit ihr
zusammen sein. Sie beobachten, wenn sie schlief, so tief und ruhig wie jetzt. Er wollte derjenige sein, der sie festhielt, wenn sie weinte – das tat sie vermutlich nicht sehr oft, aber wenn, hatte sie möglicherweise niemanden, der sie in den Arm nahm.

Er wollte beobachten, wie diese sanften großen Augen aufleuchteten, wenn sie lachte, und sich diese bezaubernden, geschwungenen Lippen dabei öffneten. Er könnte Stunden damit verbringen, ihrer Stimme zu lauschen, deren Tonfall zwischen heiterer Belustigung, steifer Förmlichkeit und Ernsthaftigkeit wechselte.

Er mochte es, wie sie morgens aussah, leicht überrascht, ihn neben sich zu sehen. Und nachts, wenn ein Ausdruck der Leidenschaft und Lust über ihr Gesicht glitt.

Sie hatte keine Ahnung, wie sehr ihr Mienenspiel sie verriet. Dennoch war es so feinsinnig wie ihr Duft. Er zog an der Decke, breitete sie aus und deckte Sybill damit zu. Ein Mann musste ihr sehr nahe kommen, um das zu verstehen. Und er war ihr bereits sehr nahe gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatten. Er hatte gesehen, wie sie seine Familie beobachtete, versonnen und wehmütig.

Immer wahrte sie einen gewissen Abstand, war nur eine Beobachterin des Geschehens.

Und er hatte bemerkt, auf welche Weise sie Seth betrachtete. Mit Liebe und Verlangen, aber ebenfalls aus Distanz.

Wollte sie sich nicht einmischen? Oder sich selbst schützen? Phillip nahm an, es war eine Mischung aus beidem. Er war sich nicht ganz sicher, was genau in ihrem Herzen und ihren Gedanken vor sich ging. Aber er war fest entschlossen, das herauszufinden.

»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Sybill«, sagte er leise und streckte sich neben ihr aus. »Das könnte die Dinge für uns beide verdammt komplizieren.«


 



Sie wachte in der Dunkelheit auf. Einen kurzen Moment lang war sie wieder ein Kind und hatte Angst vor allem, was in den Schatten lauern könnte. Sie presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass sie schmerzten. Wenn sie schrie, würde einer der Dienstboten sie hören und es ihrer Mutter erzählen. Dann wäre ihre Mutter ihr böse, denn sie konnte es nicht leiden, wenn Sybill wieder im Dunkeln weinte.

Die Erinnerung kam ihr zurück. Sie war kein Kind mehr. Im Schatten lauerte nichts Unbekanntes – da waren eben einfach nur Schatten. Sie war eine erwachsene Frau, die wusste, dass es dumm war, sich in der Dunkelheit zu fürchten, wenn es so viele andere Dinge gab, vor denen man Angst haben musste.

Ich habe mich zum Narren gemacht, dachte sie, als weitere Ereignisse langsam in ihr Bewusstsein drangen. Zu einem fürchterlichen Narren. Weil sie sich so hatte gehen lassen. Und, was noch viel schlimmer war, sie hatte damit gezeigt, dass sie keinerlei Kontrolle über sich hatte. Anstatt ruhig und beherrscht zu reagieren, war sie wie eine Idiotin aus dem Haus gerannt.

Unverzeihlich.

Und dann hatte sie Phillip etwas vorgeweint. Wie ein Baby hatte sie im Garten geheult, als ob sie …

Phillip.

Sie fühlte sich so gedemütigt, dass sie laut aufstöhnte und ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Als sie den Arm spürte, der sie umfing, atmete sie keuchend ein.

»Psst.«

Noch bevor er sie an sich zog, erkannte sie ihn an seiner Berührung und seinem Duft. Noch bevor seine Lippen über ihre Schläfe streiften und sein Körper sich an ihren schmiegte.

»Alles ist gut«, murmelte er.

»Ich … ich dachte, du wärst gegangen.«

»Ich habe doch gesagt, ich würde bleiben.« Er öffnete
seine Augen einen Spalt weit und suchte das schwache rote Leuchten des Weckers. »Drei Uhr morgens gastronomischer Zeit. Hätte ich mir denken können.«

»Ich wollte dich nicht wecken.« Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die Konturen seiner Wangenknochen, seines Nasenrückens und seiner Lippen erkennen. Es juckte sie in den Fingern, sein Gesicht zu berühren.

»Wenn man mitten in der Nacht im Bett von einer schönen Frau geweckt wird, fällt es schwer, böse zu sein.«

Sie lächelte, erleichtert, dass er sie nicht auf ihr Benehmen an dem vergangenen Abend ansprach. Jetzt zählten nur sie beide. Es gab kein Gestern zu bereuen, kein Morgen, vor dem man sich fürchten musste.

»Ich kann mir vorstellen, dass du darin einige Übung hast.«

»Einige Dinge möchte man eben sofort haben.«

Seine Stimme klang warm. Sein Arm war stark, und sein Körper fest. »Wenn du mitten in der Nacht neben einer Frau in deinem Bett aufwachst und sie dich verführen will, stört dich das?«

»Ganz selten.«

»Nun, wenn dir das nicht unangenehm ist …« Sie glitt langsam auf seinen Körper. Ihr Mund fand seine Lippen. Mit ihrer Zunge berührte sie sanft die seine.

»Ich lasse es dich wissen, wenn es mich stören sollte.«

Er lachte leise und zärtlich. Sybill war ihm sehr dankbar für das, was er für sie getan hatte und was er ihr mittlerweile bedeutete. Und das wollte sie ihm jetzt zeigen.

Es war dunkel. In der Dunkelheit konnte sie sein, wer sie wollte.

»Vielleicht höre ich einfach nicht damit auf, auch wenn du mich darum bittest.«

»Ist das eine Drohung?« Ihr aufreizender, verführerischer
Tonfall überraschte und erregte ihn ebenso sehr wie ihre Finger, die in kreisenden Bewegungen über seine Brust nach unten fuhren. »Du kannst mir keine Angst einjagen.«

»O doch!« Sie folgte der Spur ihrer Hände mit den Lippen. »Und das werde ich auch.«

»Dann streng dich mal an. Meine Güte.« Er rollte mit den Augen. »Volltreffer.«

Sybill lachte und fuhr wie eine Katze mit der Zunge über seine Haut. Sein Körper bebte, und sein Atem ging stoßweise und keuchend. Langsam fuhr sie mit den Fingernägeln an seinen Lenden hinauf und hinunter.

Der männliche Körper ist ein Wunderwerk, dachte sie verträumt, während sie ihn erkundete. Hart und weich zugleich, mit Formen und Kurven, die ein perfektes Gegenstück zu denen einer Frau darstellten. Auch zu ihr.

Seidig hier und rau dort. Fest, und dann wieder nachgiebig. Sie konnte Verlangen und Lust in ihm erwecken – ebenso wie er in ihr. Sie konnte geben und nehmen wie er und all die wundervollen und verruchten Dinge tun, die die Leute im Dunkeln tun.

Er glaubte verrückt zu werden, wenn sie so weitermachte. Ihr heißer, rastloser Mund schien überall zu sein. Diese eleganten Finger erhitzten das Blut in seinen Adern. Als ihre Haut feucht wurde, glitt sie auf seinem Körper auf und ab, eine blasse Silhouette in der Dunkelheit.

Sie war eine richtige Frau. Die einzige Frau. Er begehrte sie wie niemanden zuvor.

Wie in einem Traum kniete sie über ihm, streifte sich den Bademantel ab und warf ihr Haar in den Nacken. Ein Gefühl der Freiheit nahm von ihr Besitz. Macht. Lust. Ihre Augen funkelten wie die einer Katze im Dunkeln und verhexten ihn.

Sie senkte sich auf ihn herab und nahm ihn langsam
in sich auf. Nur für einen Augenblick wurde ihr bewusst, wie schwer es ihm fiel, sie den Rhythmus bestimmen zu lassen. Ihr Atem stockte, dann stöhnte sie vor Vergnügen auf. Wieder hielt sie die Luft an und atmete erst aus, als seine Hände ihre Brüste umfassten, besitzergreifend.

Mit quälend langsamen Bewegungen hob und senkte sie ihren Körper und genoss dabei das erregende Gefühl der Macht. Sie blickte ihm direkt in die Augen, während er unter ihr erschauerte. Seine Muskeln spannten sich an, und zwischen ihren Schenkel spürte sie seine Kraft. Er war so stark. Stark genug, um es zuzulassen, dass sie auf ihre Weise von ihm Besitz ergriff.

Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und beugte sich über ihn. Ihr Haar fiel ihm übers Gesicht, als sie ihren Mund auf seine Lippen presste. Ihre Zungen und Zähne berührten sich, ihr Atem vermischte sich.

Der Höhepunkt überrollte sie wie eine Welle, die immer höher schlug und sie unter sich begrub. Sie bäumte sich auf und ließ sich von den Wogen davontragen.

Dann trieb sie ihn weiter an. Er packte sie an den Hüften, zog sie noch enger an sich und krallte seine Finger in ihr Fleisch. Immer schneller und heftiger. In seinem Kopf befand sich eine seltsame Leere, seine Lungen brannten, und sein Körper bäumte sich in dem Verlangen nach Erlösung verzweifelt auf.

Er sollte sie finden, und sie war brutal und brillant. Sie schien mit ihm zu verschmelzen. Ihr Körper war heiß und weich und so biegsam wie flüssiges Wachs. Ihr Herz schlug ebenso heftig wie seines. Er konnte nichts sagen, bekam nicht genug Luft, um auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag – diese drei Worte, die er bisher ganz bewusst noch keiner Frau gesagt hatte.

Ein Gefühl des Triumphs breitete sich in ihr aus. Sie streckte sich, zufrieden und müde wie eine Katze, und
schmiegte sich dann an ihn. »Das war genau richtig«, sagte sie schläfrig.

»Was?«

Sie lachte leise und gähnte. »Ich habe dir vielleicht keine Angst eingejagt, aber dich trotzdem außer Gefecht gesetzt.«

»Allerdings.« Mit Sex. Männer, die an Liebe dachten, geschweige denn dieses Wort laut aussprachen, wenn sie erregt und nackt in den Armen einer Frau lagen, brachten sich nur in Schwierigkeiten.

»Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich gern um drei Uhr morgens aufgewacht.« Bereits im Halbschlaf, drehte sie sich um und bettete ihren Kopf auf seine Schulter. »Kalt«, murmelte sie.

Er griff nach unten und zerrte an den zerwühlten Laken und Decken. Sie packte einen Zipfel der Bettdecke und zog sie sich bis unters Kinn.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht lag Phillip hellwach neben ihr und starrte an die Decke, während sie tief und ruhig neben ihm schlief.





KAPITEL 18

Es dämmerte noch, als Phillip aus dem Bett kletterte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Was würde ihm das auch nützen? Nur weil er kaum geschlafen hatte, besorgt und erschöpft war und einen schweren Tag mit körperlicher Arbeit vor sich hatte, hatte er noch keinen Grund, sich zu beklagen.

Nur die Tatsache, dass er keinen Kaffee bekam, war ein verdammt guter Grund, sich zu beschweren.

Als er sich anzog, drehte sich Sybill im Bett um. »Musst du zum Bootshaus?«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, während er seine Hose hochzog. Meine Güte, er hatte nicht einmal eine Zahnbürste bei sich.

»Soll ich Frühstück bestellen? Kaffee?«

Kaffee. Dieses Wort klang wie der Gesang der Sirenen in seinen Ohren, aber er griff nach seinem Hemd. Er war davon überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihr auf ein Gespräch einzulassen, wenn er in einer so schlechten Stimmung war. Und warum war das so? Er fragte sich, ob es daran lag, dass er zu wenig geschlafen hatte und es ihr gelungen war, in einer schwachen Stunde seine berühmt-berüchtigte Abwehr zu durchbrechen, damit er sich in sie verliebte.

»Ich werde mir zu Hause einen kochen«, erwiderte er kurz angebunden. Sein Tonfall klang gereizt. »Ich muss mich sowieso noch umziehen.« Deshalb hatte er ja auch so verdammt früh aufstehen müssen.

Die Laken raschelten, als sie sich aufsetzte. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während er nach seinen Socken griff. Sie war zerzaust und verschlafen und sah verführerisch zart aus.


Ja, sie war wirklich hinterlistig. Sie hatte so verletzlich gewirkt, als sie in seinen Armen geschluchzt hatte, so betroffen und wehrlos. Damit hatte sie ihn weich gekocht. Und dann hatte sie sich mitten in der Nacht in eine Sexgöttin verwandelt, von der man normalerweise nur träumte.

Und nun bot sie ihm Kaffee an. Sie hatte wirklich Nerven.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du letzte Nacht bei mir geblieben bist. Du hast mir sehr geholfen!«

»Das war meine Pflicht«, erklärte er schroff.

»Ich …« Sie nagte an ihrer Unterlippe, aufgerüttelt und verunsichert durch seinen Tonfall. »Das war ein schwerer Tag für uns beide. Wahrscheinlich hätte ich nicht kommen sollen. Glorias Anruf hat mich aus der Fassung gebracht, und dann …«

Ruckartig hob er seinen Kopf. »Was? Gloria hat dich angerufen?«

»Ja.« Sybill wurde klar, dass sie ihm das nicht hätte verraten dürfen. Jetzt war er wütend. Alle würden böse auf sie sein.

»Sie hat mit dir telefoniert? Gestern?« Mit unterdrücktem Zorn nahm er einen seiner Schuhe und starrte ihn an. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu erzählen?«

»Dafür sah ich keinen Grund.« Sie konnte ihre Hände nicht still halten, zupfte an ihrem Haar und zog an der Bettdecke. »Ich wollte das eigentlich gar nicht erwähnen.«

»Tatsächlich? Du scheinst vergessen zu haben, dass ich im Moment für Seth verantwortlich bin. Meine Familie und ich haben ein Recht zu erfahren, ob uns deine Schwester weitere Schwierigkeiten machen wird. Wir müssen darüber Bescheid wissen«, sagte er mit wachsendem Zorn. »Damit wir ihn beschützen können.«

»Sie wird nichts tun, was …«


»Wie, zum Teufel, willst du das wissen?« stieß er hervor und kam auf sie zugestürmt. Sie umklammerte ihre Bettdecke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß schimmerten. »Wie kannst du das sagen? Indem du dir deine Meinung als Beobachter aus zehn Schritten Entfernung bildest? Verdammt, Sybill, das ist kein verflixtes Experiment. Hier geht es um ein Menschenleben. Was wollte sie?«

Wie immer, wenn jemand zornig wurde, wäre sie am liebsten vom Erdboden verschwunden. Also umgab sie, wie üblich, ihr Herz und ihre Stimme mit Eis, um die Situation zu meistern. »Geld natürlich. Ich sollte es von dir fordern, damit ich ihr meinerseits mehr geben könnte. Sie hat mich angeschrien und beschimpft, genau wie du es getan hast. Anscheinend befinde ich mich trotz der zehn Schritte Abstand direkt in der Mitte des Geschehens.«

»Ich möchte wissen, ob und wann sie wieder mit dir Kontakt aufnehmen wird. Was hast du mit ihr vereinbart?«

Sybill griff nach ihrem Bademantel. Ihre Hand war jetzt ganz ruhig. »Ich habe ihr gesagt, von ihrer Familie habe sie nichts zu erwarten. Auch nicht von mir. Und ihr erklärt, ich hätte mit ihrem Anwalt gesprochen und würde meinen Einfluss geltend machen, damit Seth weiterhin ein Mitglied eurer Familie bleiben könne.«

»Immerhin etwas«, murmelte Phillip und sah stirnrunzelnd zu, wie sie ihren Bademantel überstreifte.

»Das ist doch das Mindeste, was ich tun konnte, nicht wahr?« Ihre Stimme klang kühl, abweisend und bestimmt.

»Entschuldige mich.« Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab.

Phillip hörte das Klicken des Schlosses. »Dann ist ja alles in Ordnung«, rief er ihr erbost nach, packte sein Jackett und marschierte aus dem Zimmer, bevor er alles noch schlimmer machte, als es ohnehin schon war.


 



Zu Hause angekommen, wurden die Dinge nicht besser. Er fand nur noch eine halbe Tasse Kaffee in der Kanne vor und musste unter der Dusche feststellen, dass Cam offensichtlich den Großteil des heißen Wassers verbraucht hatte. Das gab ihm beinahe den Rest.

Als er dann, mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, in sein Zimmer ging, sah er Seth auf seinem Bett sitzen. Na wunderbar!

»Hallo.« Seth starrte ihn an.

»Du bist schon früh wach!«

»Ich dachte, ich könnte dir ein paar Stunden helfen.«

Phillip zog Unterwäsche und ein Paar Jeans aus seinem Schrank. »Du musst heute nicht arbeiten. Deine Freunde kommen später zu deiner Party vorbei.«

»Aber erst nachmittags.« Seth zuckte die Schultern. »Ich habe noch genug Zeit.«

»Ganz wie du willst.«

Seth hatte eigentlich damit gerechnet, dass Phillip wütend sein würde. Immerhin hatte er doch ein Auge auf Sybill geworfen, oder? Es war ihm daher nicht leicht gefallen, sich in Phillips Zimmer zu setzen und auf ihn zu warten, aber er wollte einfach etwas loswerden.

Also sprach er den einzigen Satz aus, der ihm jetzt einfiel. »Ich wollte sie nicht zum Weinen bringen.«

Mist, dachte Phillip, während er seinen Slip hochzog. Er kam einfach nicht davon. »Das hast du nicht. Das war schon seit langem überfällig. Das ist alles!«

»Ich nehme an, sie ist ziemlich sauer.«

»Nein, ist sie nicht.« Resigniert streifte Phillip seine Jeans über. »Sieh mal, Frauen sind in manchen Situationen sehr schwer zu verstehen.«

»Kann sein.« Vielleicht war Phillip doch nicht böse auf ihn. »Ich habe mich eben an einige Dinge erinnert.« Seth starrte auf die Narben auf Phillips Brust, weil ihm das leichter fiel, als ihm in die Augen zu sehen. Und außerdem
waren diese Narben cool. »Das hat sie wohl ziemlich aufgeregt und so.«

»Manche Menschen haben Schwierigkeiten, mit ihren Gefühlen umzugehen.« Phillip seufzte und setzte sich neben Seth aufs Bett. Er schämte sich, weil er Sybill angegriffen hatte, nur weil er selbst nicht mit seinen Gefühlen zurechtgekommen war. »Dann weinen sie, schreien dich an oder verziehen sich schmollend in eine Ecke. Sie empfindet sehr viel für dich, weiß aber nicht, wie sie damit umgehen soll. Und sie ist sich nicht darüber im Klaren, was du von ihr erwartest.«

»Das weiß ich auch nicht. Sie ist nicht … nicht wie Gloria.« Seine Stimme klang einen Ton höher. »Sie ist anständig. Das war Ray auch, und ich denke … Sie sind so etwas wie meine Verwandten, oder nicht? Also muss ich …«

Phillip begriff, und sein Herz zog sich zusammen. »Du hast Rays Augen«, sagte er nüchtern. Wenn es ihm gelang, sich richtig auszudrücken, würde Seth es auch verstehen. »Die Farbe, die Form und auch einen gewissen Ausdruck. Dieses Etwas, das anständig war. Du hast einen scharfen Verstand – wie Sybill. Du denkst über vieles nach, hinterfragst und analysierst, was geschieht. Und dann versuchst du, alles richtig zu machen. Anständig zu sein. Er stieß Seth mit seiner Schulter an. »Ziemlich cool, oder?«

»Ja.« Ein breites Grinsen erschien auf Seths Gesicht. »Das ist wirklich cool.«

»Okay, dann mal los, sonst kommen wir heute gar nicht mehr von hier weg!«

 



Er kam beinahe fünfundvierzig Minuten nach Cam am Bootshaus an und rechnete deshalb mit Ärger. Cam saß bereits am Hobler und fugte einige Schiffsplanken zusammen. Im Radio sang Bruce Springsteen lauthals von glorreichen Tagen. Phillip drehte die Musik leiser, und sofort fuhr Cam auf.


»Ich kann bei dem Motorengeräusch die Musik nur hören, wenn sie laut ist.«

»Wenn du dir jeden Tag stundenlang die Ohren so zudröhnst, werden wir alle irgendwann gar nichts mehr hören.«

»Was? Hast du etwas gesagt?«

»Ha, ha.«

»Wir sind heute guter Laune, nicht wahr?« Cam stellte den Recorder ab. »Wie geht es Sybill?«

»Fang nicht damit an.«

Cam legte den Kopf zur Seite, als Seth ihm einen bösen Blick zuwarf, und freute sich auf den Unterhaltungswert einer Quinnschen Familienschlacht. »Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt.«

»Sie wird es überleben.« Phillip griff nach einem Keilriemen und hob ihn hoch. »Mir ist klar, es würde dir besser gefallen, sie hätte fluchtartig die Stadt verlassen. Du musst dich allerdings damit abfinden, dass ich ihr heute Morgen lediglich die Meinung gesagt und sie nicht von hier vertrieben habe.«

»Und warum, zum Teufel, hast du das getan?«

»Weil ich stinksauer auf sie war. Das alles regt mich auf«, schrie Phillip. »Und auf dich bin ich besonders wütend.«

»Gut, du suchst also Streit. Bitte, ich stehe zur Verfügung. Aber ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt.«

Cam zog das Holzbrett vom Hobler und ließ es krachend auf den Stapel daneben fallen. »Sie hat bereits gestern einen Schlag in die Magengrube bekommen. Warum musst du also heute Morgen noch eins draufsetzen?«

»Du nimmst sie in Schutz?« Phillip kam näher, bis seine Nase beinahe die seines Bruders berührte. »Du verteidigst sie, nach all dem Mist, den du bisher über sie erzählt hast?«

»Ich habe schließlich Augen im Kopf. Wofür hältst du
mich eigentlich? Ich habe gestern ihr Gesicht gesehen.« Cam tippte mit dem Finger gegen Phillips Brustkorb. »Jeder, der eine Frau angreift, wenn sie sowieso schon verletzt ist, verdient eine ordentliche Tracht Prügel.«

»Du verdammter …« Phillip ballte die Fäuste und holte zum Schlag aus. Doch dann beherrschte er sich. Er hätte gegen eine Prügelei nichts einzuwenden gehabt – vor allem, weil Ethan nicht hier war, um einzugreifen. Aber nicht, wenn er derjenige war, der Hiebe verdient hatte.

Er ließ die Hände sinken, öffnete die Fäuste und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Seth ihn mit seinen dunklen Augen interessiert musterte. »Misch du dich nicht ein!« knurrte er.

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Hört zu, ich habe mich um sie gekümmert, okay?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wandte sich mit seiner Erklärung an die beiden. »Sie durfte sich bei mir ausweinen. Dabei habe ich ihr die Hand gehalten, ihr dann ein warmes Bad einlaufen lassen und sie anschließend ins Bett gesteckt. Ich bin bei ihr geblieben und habe deshalb wahrscheinlich nur eine Stunde Schlaf bekommen. Also bin ich im Augenblick ein wenig gereizt!«

»Und warum hast du sie angeschrien?« wollte Seth wissen.

»Na gut.« Er holte tief Atem und presste die Finger auf seine müden Augen. »Heute Morgen hat sie mir erzählt, dass Gloria sie angerufen hat. Gestern. Vielleicht habe ich überreagiert. Aber, verdammt, das hätte sie uns sagen müssen.«

»Was wollte sie?« Seths Lippen waren plötzlich farblos. Instinktiv ging Cam zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Lass dir von ihr keine Angst einjagen. Diese Zeiten sind vorüber. Also, was ist los?« fragte er Phillip dann.


»Die Einzelheiten weiß ich nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Sybill meine Meinung zu sagen, weil sie es mir nicht eher erzählt hat. In erster Linie ging es wohl um Geld.« Phillip richtete seinen Blick auf Seth und sprach ihn direkt an. »Sie hat Gloria gesagt, sie solle verschwinden. Sie bekäme weder Geld noch sonst irgendwas. Sie sei bei einem Anwalt gewesen und habe klargestellt, dass du bleiben kannst, wo du jetzt bist.«

»Deine Tante lässt sich nicht unterkriegen.« Cam schmunzelte und drückte Seths Schulter. »Sie hat Rückgrat.«

»Ja.« Seth streckte sich. »Sie ist schon in Ordnung.«

»Dein Bruder drüben«, fuhr Cam fort und deutete auf Phillip, »ist ein Idiot. Wir alle wissen, dass Sybill das Telefonat gestern nicht erwähnt hat, weil sie die Party nicht stören wollte. Schließlich wird ein Junge nicht jeden Tag elf Jahre alt.«

»Also habe ich die Sache in den Sand gesetzt«, murmelte Phillip, griff nach einer Planke und versuchte, seiner Frustrationen Herr zu werden, indem er einige Nägel in das Holz schlug. »Ich werde das wieder gutmachen.«

 



Auch Sybill hatte einiges zu erledigen. Sie hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, einen Plan zu schmieden und sich Mut zu machen, ihn auszuführen. Kurz nach vier Uhr bog sie in die Einfahrt des Hauses der Quinns ein und war erleichtert, dass Phillips Jeep nicht zu sehen war.

Sie nahm an, er würde sich noch mindestens eine Stunde lang am Hafen aufhalten. Und Seth würde bei ihm sein. Wahrscheinlich würden sie danach, wie immer am Samstagabend, unterwegs halten und sich etwas zu essen besorgen.

Sie kannte ihre Gewohnheiten, aber anscheinend war
sie nicht in der Lage, diese Menschen und ihre Verhaltensweisen wirklich zu verstehen.

Zehn Schritte zurück, dachte sie, und wieder ergriff der Schmerz Besitz von ihr. Zornig stieg sie aus dem Wagen. Jetzt würde sie tun, was sie tun musste. Es würde nicht länger als eine Viertelstunde dauern, sich bei Anna zu entschuldigen. Sie würde Glorias Telefonat in allen Einzelheiten schildern, damit alle darüber Bescheid wussten. Dann würde sie wieder gehen.

Sie würde sich in ihrem Hotel in ihre Arbeit vergraben, bevor Phillip auftauchen konnte.

Rasch klopfte sie an die Tür.

»Es ist offen«, kam die Antwort. »Aber bevor ich aufstehe, sterbe ich lieber.«

Sybill griff zögernd nach dem Knauf und öffnete die Tür. Verblüfft sah sie sich um.

Das Wohnzimmer der Quinns war immer etwas unordentlich, man konnte eben sehen, dass dort gelebt wurde. Aber jetzt wirkte das Zimmer so, als ob eine Horde Kobolde alles verwüstet hätte.

Papierteller und halb volle, umgeworfene Plastikbecher lagen verstreut auf dem Boden und auf den Tischen. Kleine Plastikmännchen hatten offenbar einen Feldzug geführt, und die Verluste schienen gewaltig. Modellautos und Spielzeuglastwagen hatten sich ineinander verkeilt. Zerfetztes Geschenkpapier bedeckte alles wie Konfetti nach einer wilden Silvesterparty.

Hingelümmelt in einen Stuhl und den Schaden begutachtend, saß Anna. Das Haar hing ihr in die Stirn, und sie war blass.

»Na großartig«, murmelte sie und blickte Sybill aus zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt taucht sie auf.«

»W… wie bitte?«

»Du hast gut fragen. Ich habe gerade zweieinhalb Stunden damit verbracht, zehn elfjährige Jungen im Zaum zu halten. Nein – das waren keine Jungs«, verbesserte
sie sich mit zusammengebissenen Zähnen. »Tiere. Biester. Satansbrut. Ich habe Grace gerade nach Hause geschickt und ihr befohlen, sich hinzulegen. Das Erlebnis könnte das Baby beeinträchtigen. Der Kleine könnte mit einer Behinderung auf die Welt kommen.«

Die Party für die Kinder. Das hatte sie ganz vergessen. Sybill sah sich verwirrt um. »Ist es vorbei?«

»Das wird es niemals sein. Für den Rest meines Lebens werde ich jede Nacht aufwachen und schreien, bis man mich in eine Gummizelle steckt. Mein Haar ist mit Eiscreme verklebt. Auf dem Küchentisch liegt eine undefinierbare Masse. Ich habe Angst, dort hineinzugehen. Ich glaube, das Ding hat sich bewegt. Drei der Jungs sind ins Wasser gefallen und mussten herausgefischt und abgetrocknet werden. Wahrscheinlich bekommen sie eine Lungenentzündung, und wir werden verklagt. Eine dieser Kreaturen, die sich als kleiner Junge ausgab, stopfte ungefähr fünfundsechzig Stück Kuchen in sich hinein, stieg dann in meinen Wagen und übergab sich dort mehrmals. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, an mir vorbeizukommen. Diese Jungs sind so schnell wie der Blitz.«

»Meine Güte.« Sybill wusste, dass sie jetzt nicht lachen durfte und war entsetzt, als sie fühlte, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen. »Es tut mir Leid. Kann ich dir helfen aufzuräumen?«

»Ich rühre hier nichts an. Diese Männer – der eine, der behauptet, mein Ehemann zu sein, und diese Idioten, die seine Brüder sind – werden das erledigen. Sie werden putzen, schrubben, wischen und alles sauber machen – und sie wissen, dass sie das tun müssen«, flüsterte sie verschwörerisch. »Ihnen ist klar, was eine solche Party bedeutet. Aber woher hätte ich das wissen sollen? Sie haben sich im Bootshaus verschanzt und eine lahme Entschuldigung vorgebracht. Irgendwelche Termine, die eingehalten werden müssten. Dann ließen sie mich und
Grace mit dieser unbeschreiblichen Aufgabe alleine.« Sie schloss die Augen. »Was für ein Horror.«

Anna schwieg einen Moment lang und hielt die Augen immer noch geschlossen. »Du kannst ruhig lachen. Ich bin zu schwach, um aufzustehen und dich zu verprügeln!«

»Du hast so hart für Seth gearbeitet.«

»Er hatte den größten Auftritt seines Lebens.« Annas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie öffnete die Augen. »Und da ich beschlossen habe, dass Cam und seine Brüder das hier aufräumen werden, fühle ich mich eigentlich ganz gut. Und wie geht es dir?«

»Gut. Ich bin gekommen, um mich wegen gestern zu entschuldigen.«

»Zu entschuldigen? Wofür denn?«

Diese Frage brachte sie aus dem Gleichgewicht. Durch das hier herrschende Chaos und Annas weit ausholenden Monolog war ihr Zeitplan ohnehin über den Haufen geworfen. Sybill räusperte sich und begann noch einmal von vorn. »Für letzte Nacht. Es war sehr unhöflich von mir, einfach wegzulaufen, ohne mich bei dir zu bedanken …«

»Sybill, ich bin zu müde, um mir einen solchen Unsinn anzuhören. Du hast dich nicht unhöflich benommen, und es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Es ärgert mich, wenn du so etwas sagst. Du warst aufgebracht und hattest ein Recht darauf.«

Damit war Sybills sorgfältig vorbereitete Rede hinfällig. »Ich verstehe einfach nicht, warum die Mitglieder dieser Familie mir nie zuhören und keine meiner Entschuldigungen für mein bedauerliches Verhalten zu akzeptieren bereit sind.«

»Meine Güte, wenn du bei deinen Vorlesungen so sprichst, hast du sicher aufmerksame Zuhörer«, meinte Anna voller Bewunderung. »Aber um deine Frage zu beantworten: vermutlich, weil wir selbst so oft in einer
Lage sind, in der wir unser Verhalten bedauern müssen. Ich würde dich gerne bitten, dich zu setzen, aber du hast eine wunderschöne Hose an, und ich habe keine Ahnung, welche unangenehmen Überraschungen eventuell auf einem dieser Kissen auf dich warten.«

»Ich habe nicht vor zu bleiben.«

»Du hast dein Gesicht nicht gesehen«, sagte Anna sanft. »Als er dich angesehen hat, während er dir sagte, woran er sich erinnerte. Aber ich habe dich beobachtet, Sybill. Und es ging dabei um mehr als Verantwortung, Pflichtgefühl oder einen tapferen Versuch, deine Aufgabe zu erledigen, die dich hergeführt hat. Es muss schrecklich für dich gewesen sein, als sie dir den Jungen vor einigen Jahren weggenommen hat.«

»Darüber will ich nicht mehr sprechen.« Sybill stiegen heiße Tränen in die Augen. »Ich schaffe es einfach nicht!«

»Das musst du auch nicht«, sagte Anna leise. »Ich möchte nur, dass du weißt, wie gut ich dich verstehen kann. In meinem Beruf begegnen mir so viele Menschen mit Problemen. Frauen, die geschlagen werden, missbrauchte Kinder, Männer, die mit ihrem Latein am Ende sind, und die Alten, die wir gefühllos abschieben. Ich empfinde für jeden Mitgefühl, der zu mir kommt, Sybill.«

Sie seufzte leise und bewegte die Finger. »Wenn ich diesen Leuten jedoch helfen möchte, dann muss ich mich selbst zurücknehmen, objektiv sein, realistisch und praktisch denken. Ich könnte diese Aufgabe nicht bewältigen, würde ich mich in jedem dieser Fälle emotional engagieren. Das würde mich zerstören. Ich verstehe das Bedürfnis nach einer gewissen Distanz.«

»Ja.« Sybill entspannte sich und lockerte die Schultern. »Natürlich.«

»Mit Seth war es anders«, fuhr Anna fort. »Von der ersten Minute habe ich mich zu ihm hingezogen gefühlt.
Ich habe versucht, mich zu distanzieren, aber es ist mir nicht gelungen. Nachdem ich lange Zeit darüber nachgedacht habe, wurde mir klar, dass ich wohl bereits etwas für ihn empfand, bevor ich ihn kennen lernte. Es war uns bestimmt, für eine gewisse Zeit zusammen zu sein. Er sollte einen Teil seines Lebens in unserer – meiner  – Familie verbringen.«

Sybill stützte ihren Arm auf das Sofa. »Ich wollte dir sagen …«, begann sie zögernd. »Du bist so gut zu ihm. Ihr beide, du und Grace, seid es. Die Beziehung zu seinen Brüdern ist wunderbar und sehr wichtig, und der Einfluss eines Mannes ist für einen Jungen entscheidend. Aber das, was ihr Frauen ihm gebt, ist genauso maßgeblich.«

»Du hast ihm auch etwas zu geben«, meinte Anna. »Er ist draußen und bewundert gerade sein Boot.«

»Ich möchte ihn nicht stören. Und jetzt muss ich wirklich gehen.«

»Dass du gestern davongelaufen bist, kann ich verstehen und akzeptieren.« Anna blickte Sybill herausfordernd an. »Aber jetzt gilt das nicht.«

»Du bist sicher sehr gut in deinem Beruf«, meinte Sybill nach einem Moment des Schweigens.

»Verdammt gut. Sprich mit ihm. Sollte es mir jemals gelingen, aus diesem Stuhl aufzustehen, brühe ich frischen Kaffee auf.«

Es war nicht leicht. Aber das sollte es auch nicht. Jetzt musste Sybill den Rasen überqueren und zu dem kleinen hübschen Boot gehen, in dem der Junge saß und offenbar vom schnellen Segeln träumte.

Foolish entdeckte sie sofort, sprang auf und lief bellend auf sie zu. Sybill nahm ihren ganzen Mut zusammen und streckte ihm die Hand entgegen, in der Hoffnung, ihn damit abzuwehren. Foolish schob jedoch seinen Kopf unter ihre Hand und rieb sich daran, um gestreichelt zu werden.


Sein Fell war so warm und weich, und in seinen Augen lag die Bitte um Anerkennung. Sybill entspannte sich und musste unwillkürlich lächeln. »Du bist tatsächlich ein kleines Dummerchen, nicht wahr?«

Er streckte ihr die Pfote entgegen, bis Sybill sie ergriff und schüttelte. Dann rannte er zufrieden zurück zum Boot, wo Seth saß und sie beobachtete.

»Hi.« Er blieb sitzen und zerrte an einer Leine, um das kleine Segel zu hieven.

»Hallo. Bist du schon damit gesegelt?«

»Nein. Anna hat es mir nicht erlaubt, heute mit den Jungs loszufahren.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat wohl geglaubt, wir könnten ertrinken oder so.«

»Aber deine Party hat dir gefallen, oder?«

»Sie war cool. Aber Anna ist anscheinend verdammt sauer.« Er warf einen Blick auf das Haus. Sybill konnte es nicht leiden, wenn er fluchte.

»Sie hat sich aufgeregt, weil Jake in ihren Wagen gekotzt hat, also bleibe ich lieber hier, bis sie sich wieder beruhigt hat.«

»Das ist wohl vernünftig.«

Beide schwiegen, starrten aufs Wasser und wussten nichts mehr zu sagen.

Schließlich riss Sybill sich zusammen. »Ich habe mich gestern Abend nicht von dir verabschiedet, Seth. Dabei hätte ich nicht einfach so gehen dürfen.«

»Schon okay.« Er zuckte wieder die Schultern.

»Ich hatte nicht gedacht, dass du dich noch an mich erinnerst. Oder an die Zeit, in der du bei mir in New York warst.«

»Und ich habe geglaubt, ich hätte mir das nur eingebildet.« Er musste sich vom Boot aus beinahe den Hals verdrehen, um sie zu sehen, also stand er auf, setzte sich auf den Steg und ließ die Beine baumeln. »Manchmal habe ich davon geträumt. Von dem Stoffhund und so.«


»Von deinem Hund«, flüsterte sie.

»Ja, das klingt blöd, aber sie hat nie davon gesprochen, also habe ich gedacht, ich hätte es nur erfunden.«

»Manchmal …« Sybill wagte es, sich neben ihn zu setzen. »Manchmal ging es mir ebenso. Den Hund habe ich immer noch.«

»Du hast ihn aufgehoben?«

»Er war alles, was mir von dir geblieben ist. Du hast mir sehr viel bedeutet. Ich weiß, dass das jetzt nicht so aussieht, aber es ist die Wahrheit. Und eigentlich wollte ich das gar nicht.«

»Weil ich ihr gehörte?«

»Zum Teil.« Sie war ihm diese Ehrlichkeit jetzt schuldig. »Sie war nie ein angenehmer Mensch, Seth. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Als könnte sie nur zufrieden sein, wenn die Menschen, die ihr nahe standen, unglücklich waren. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ein oder zwei Tage wollte ich ihr Zeit lassen und euch beide dann in einem Heim unterbringen. So hätte ich meine familiären Pflichten erfüllt und mein Leben wie gewohnt weiterführen können.«

»Aber das hast du nicht getan.«

»Zuerst erfand ich Entschuldigungen für mein Verhalten. Nur noch eine weitere Nacht. Dann gestand ich mir ein, dass ich sie bleiben ließ, weil ich dich nicht hergeben wollte. Wenn ich sie dabei unterstützte, einen Job und eine Wohnung zu finden und ihr wieder auf die Beine half, konnte ich dich in meiner Nähe behalten. Ich hatte vorher noch nie … du warst der erste Mensch, der …«

Sie zwang sich, tief durchzuatmen und es auszusprechen. »Du hast mich geliebt. Das habe ich zum ersten Mal in meinem Leben erfahren dürfen, und das wollte ich nicht verlieren. Als es dann doch geschah, zog ich mich ganz zurück und machte weiter wie bisher. Ich habe dabei mehr an mich als an dich gedacht. Jetzt
möchte ich das wieder gutmachen, indem ich mich um dich kümmere.«

Er wandte seinen Blick von ihr ab und starrte auf seine im Wasser baumelnden Füße. »Phil hat mir erzählt, dass sie dich angerufen hat und du ihr gesagt hast, sie soll sich verpissen.«

»Nicht genau mit diesen Worten.«

»Aber das hast du doch gemeint, oder nicht?«

»Ich denke schon.« Sie unterdrückte ein Lächeln. »Ja.«

»Ihr habt also dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter, stimmt’s?«

»Genau.«

»Weißt du, wer mein Vater ist?«

»Ich habe ihn nie kennen gelernt.«

»Aber weißt du seinen Namen? Sie hat mir immer wieder etwas anderes erzählt. Nur Scheiße … ich meine Mist«, korrigierte er sich.

»Ich weiß, dass er Jeremy DeLauter heißt. Sie waren nicht lange verheiratet, und …«

»Verheiratet?« Er sah sie verblüfft an. »Sie war nie verheiratet. Da hat sie dir wohl einen Bären aufgebunden.«

»Nein, ich habe die Heiratsurkunde gesehen. Sie hatte sie bei sich, als sie nach New York kam und hoffte, ich könne ihr helfen ihn zu finden, da sie Alimente fordern wollte.«

Er dachte einen Moment darüber nach. »Mag sein. Das ist auch nicht wichtig. Wahrscheinlich hat sie einfach den Namen eines Typen angenommen, mit dem sie eine Zeit lang gelebt hat. Wenn er sich mit ihr eingelassen hat, kann er sowieso nur ein Verlierer sein.«

»Ich könnte ihn suchen lassen. Es würde wohl eine gewisse Zeit dauern, aber wir würden ihn bestimmt finden.«

»Das will ich nicht.« Seths Stimme klang nicht beunruhigt,
sondern nur desinteressiert. »Ich habe mich bloß gefragt, ob du ihn kennst, das ist alles. Ich habe ja jetzt eine Familie.« Er hob den Arm, als Foolish ihn anstupste, und umarmte den Hund.

»Ja, das stimmt.« Sie spürte einen leichten Stich im Herzen und stand auf. Als sie in der Ferne etwas Weißes sah, zögerte sie. Es war ein Reiher, der aufstieg und knapp über dem Wasser dahinglitt. In Sekundenschnelle war er wieder verschwunden und hinterließ nur einen Luftstrom, der das Wasser kräuselte.

Ein schönes Geschöpf, dachte Sybill. Ein herrliches Plätzchen. Ein Zufluchtsort für geplagte Seelen, für Jungen, die eine Chance verdienten, zu Männern zu werden. Sie konnte Ray und Stella Quinn nicht für das danken, was sie geleistet hatten, aber sie konnte ihre Hochachtung zeigen, indem sie sich jetzt zurückhielt und ihren Söhnen die Möglichkeit gab, sich weiter um Seth zu kümmern.

»Ich muss jetzt gehen.«

»Die Sachen zum Zeichnen sind wirklich toll!«

»Freut mich, dass sie dir gefallen. Du hast Talent.«

»Gestern Abend habe ich es mit den Kohlestiften versucht.«

»Ach ja?« fragte sie zögernd.

»Irgendwie gelingt mir das nicht.« Er drehte sich um und sah sie an. »Damit ist alles viel schwieriger als mit dem Bleistift. Vielleicht kannst du mir zeigen, wie man damit umgeht.«

Sybill starrte auf die See. Ihr war klar, dass er sie nicht um etwas bat, sondern ihr ein Angebot machte. Jetzt bekam sie eine Chance und musste sich entscheiden. »Ja, ich denke, ich könnte dir dabei helfen.«

»Jetzt?«

»Ja.« Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Jetzt gleich.«

»Cool.«





KAPITEL 19

Nun gut, wahrscheinlich war er etwas zu hart mit ihr umgesprungen, sagte sich Phillip. Er war eben der Meinung gewesen, Sybill hätte ihm sofort erzählen sollen, dass sich Gloria mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Selbst auf der Party hätte sie ihn doch kurz beiseite nehmen und aufklären können.

Aber er hätte sie nicht so angreifen und dann verschwinden dürfen.

Er versuchte, sein Verhalten vor sich selbst zu verteidigen, war aber trotzdem zornig und ungehalten. Den ersten Teil der Nacht hatte er sich um sie Sorgen gemacht, den zweiten Teil um sich selbst. Sollte er sich denn darüber freuen, dass es ihr gelungen war, seine Barrieren zu durchbrechen? Sollte er vor Freude in die Luft springen, weil sie es geschafft hatte, in wenigen Wochen sein Schutzschild zu zerstören, das er so geschickt über dreißig Jahre lang vor sich hergetragen hatte?

Nein, das konnte er nicht.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass er sich nicht richtig verhalten hatte. Er war sogar bereit, ihr ein Friedensangebot zu machen – in Form eines hervorragenden Champagners und einiger langstieliger Rosen.

Phillip packte zwei Flaschen gut gekühlten Dom und zwei Kristallgläser in einen Korb. Er wollte diesen guten französischen Tropfen nicht in Hotelgläser einschenken. Den Beluga hatte er sich für eine solche Gelegenheit aufgespart und in einem leeren Joghurtkarton versteckt, weil er wusste, dass die anderen ihn dann nicht entdecken würden. Er hatte Weißbrot aufgeschnitten
und sorgfältig Rosen und eine passende Vase ausgewählt.

Er ging davon aus, dass sie ihn nur zögernd empfangen würde. Deshalb konnte es nichts schaden, Champagner und Blumen mitzubringen. Er hatte vor, sie zu beschwichtigen, mit ihr zu sprechen und – was noch wichtiger war – sie zum Reden zu bringen. Und er würde nicht gehen, bis er mehr über den Menschen Sybill Griffin wusste.

Vergnügt klopfte er an ihre Tür. Genauso wollte er ihr gegenübertreten – guter Laune und entspannt. Er setzte ein charmantes Lächeln auf und spähte durch das Guckloch, als er Schritte hörte und einen verschwommenen, aber vertrauten Schatten sah.

Dann hörte er, wie sich die Schritte entfernten.

Na gut, das war wohl ein wenig mehr als nur ein leichtes Zögern. Er klopfte noch einmal. »Komm schon, Sybill. Ich weiß, dass du da bist. Ich möchte mit dir sprechen.«

Das eisige Schweigen, das folgte, gab ihm zu denken. Sie wollte es offensichtlich nicht anders. Er blickte stirnrunzelnd durch den Türspalt, stellte den Korb neben die Tür, marschierte durch die Halle zurück zur Feuerleiter und kletterte hinunter. Er hielt es für besser, bei seinem Vorhaben nicht in der Lobby gesehen zu werden.

»Jetzt hast du es ihr aber ordentlich gezeigt, nicht wahr?« meinte Ray spöttisch und stellte sich neben seinen Sohn auf die Stufen.

»Meine Güte!« Phillip starrte seinen Vater an. »Warum jagst du mir beim nächsten Mal nicht einfach eine Kugel in den Kopf? Das wäre weniger peinlich, als würde ich in meinem Alter an einem Herzinfarkt sterben.«

»Dein Herz ist stark genug. Sie spricht also nicht mit dir.«

»Das wird sie schon noch tun«, erklärte Phillip grimmig.


»Du versuchst wohl, sie mit Champagner zu bestechen?« Ray hielt hinter ihm seinen Daumen in die Luft.

»Es funktioniert.«

»Blumen sind immer gut. Ich konnte damit normalerweise deine Mutter um den Finger wickeln. Vor allem wenn ich dabei vor ihr zu Kreuze kroch.«

»Das tue ich nicht«, entgegnete Phillip bestimmt. »Auch sie hat Fehler gemacht.«

»Darum geht es doch nicht.« Ray zwinkerte ihm zu. »Je eher du das begreifst, umso schneller werdet ihr richtig guten Sex miteinander haben.«

»Dad!« Phillip fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. »Ich werde mich mit dir nicht über Sex unterhalten.«

»Warum nicht? Es wäre nicht das erste Mal.« Er seufzte resigniert. »Deine Mutter und ich haben über alles offen mit dir geredet – auch über Sex. Ich habe dir deine ersten Kondome gekauft.«

»Daran kann ich mich noch erinnern«, murmelte Phillip. »Aber ich leide wohl noch heute darunter.«

Ray lachte herzhaft. »Darauf würde ich wetten. Sex ist hier allerdings nicht das Hauptthema. Wir Männer sind natürlich darauf gepolt. Das ist eben nun einmal so. Aber deine Lady beunruhigt dich, weil es sich bei ihr anscheinend nicht nur darum dreht. Hier geht’s um Liebe.«

»Ich bin nicht in sie verliebt«, behauptete Phillip. »Wirklich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um sie …«

»Mit Liebe konntest du noch nie besonders gut umgehen.«

Der Wind frischte auf, Ray zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und streifte sie über seine Jeans. »Zumindest wenn es sich um Frauen handelte. Immer, wenn sich etwas Ernsthaftes anbahnte, hast du die Flucht ergriffen.« Er grinste Phillip an. »Sieht beinahe so aus, als wärst du dieses Mal in die Falle gegangen.«


»Sie ist Seths Tante.« Phillip bog erregt um die Ecke des Hauses. »Wenn sie ein Teil seines Lebens – unseres Lebens – werden möchte, muss ich sie verstehen.«

»Seth hat natürlich damit etwas zu tun, aber du hast heute Morgen vor ihr Reißaus genommen, weil du Angst hattest.«

Phillip stellte sich breitbeinig vor Ray, straffte seine Schultern und sah ihn böse an. »Erstens kann ich es kaum fassen, dass ich mich mit dir streiten muss. Zweitens hast du mich, als du noch unter den Lebenden weiltest, mein eigenes Leben leben lassen.«

Ray lächelte ihn an. »Nun, ich denke, mittlerweile habe ich zu vielen Dingen eine andere Einstellung. Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Phil. Und solange ich nicht sicher bin, dass die Menschen, die mir etwas bedeuten, zufrieden sind, kann ich nicht gehen. Aber eigentlich bin ich bereit dazu«, sagte er leise. »Ich möchte wieder mit deiner Mutter zusammen sein.«

»Hast du sie … Wie geht es ihr?«

»Sie wartet auf mich.« Ein Lächeln glitt über Rays Gesicht. »Und sie hat noch nie zu den Frauen gehört, die lange warten können.«

»Ich vermisse sie sehr.«

»Das weiß ich. Mir geht es ebenso. Sie wäre geschmeichelt, aber auch gekränkt, weil du dich bisher mit keiner eingelassen hast, die unter dem Niveau deiner Mutter war.«

Phillip starrte seinen Vater verblüfft an. Dieses Geheimnis hatte er lange Zeit mühsam bewahrt. »Nein, das stimmt nicht.«

»Doch, teilweise.« Ray nickte bestätigend. »Du musst deinen Weg finden, Phil. Du wirst es schaffen. Was du heute für Seth getan hast, war sehr gut. Und Sybill hat auch ihren Teil dazu beigetragen.« Er schaute nach oben auf das hell erleuchtete Schlafzimmerfenster. »Ihr seid ein gutes Team, auch wenn ihr manchmal nicht am gleichen
Strang zieht. Vielleicht ist euch nicht bewusst, wie sehr euch das beschäftigt.«

»Wusstest du, dass er dein Enkel ist?«

»Am Anfang nicht.« Er seufzte. »Als Gloria mich ausfindig gemacht hatte, war ich vollkommen überrumpelt. Sie hat mich angeschrien, beschimpft, mich verflucht und ihre Forderungen gestellt. Ich konnte mir darauf keinen Reim machen. Dann hörte ich, dass sie zu unserem Dekan gegangen sei und ihm erzählt habe, ich hätte sie belästigt. Diese Frau hat Probleme.«

»Sie ist ein Luder.«

Ray zuckte mit den Schultern. »Hätte ich die Möglichkeit gehabt, sie besser kennen zu lernen … Na ja, es ist wohl müßig, sich darüber noch Gedanken zu machen. Ich konnte für Gloria nichts tun, aber für Seth. Ich habe nur einen Blick auf ihn geworfen und wusste schon Bescheid. Also gab ich ihr Geld. Vielleicht war das falsch, aber der Junge brauchte mich. Es hat Wochen gedauert, um Barbara ausfindig zu machen. Ich wollte von ihr nur eine Bestätigung haben. Dreimal habe ich ihr geschrieben und sie sogar einmal in Paris angerufen. Sie weigerte sich jedoch, mit mir zu reden. Die Sache hat mich immer noch beschäftigt, als ich den Unfall hatte. Dumm von mir«, gab er zu. »Ich habe es zugelassen, dass Gloria mich so sehr in meinen Gedanken beschäftigt hat. Ich war zornig auf sie, machte mir Sorgen um Seth und überlegte, wie ihr drei mit dieser Neuigkeit umgehen würdet. Dann bin ich wohl zu schnell und zu unvorsichtig gefahren. Und das war es dann.«

»Wir hätten zu dir gestanden.«

»Das weiß ich, und es war dumm von mir, das nicht zu begreifen. Stella war aus meinem Leben verschwunden, ihr drei wart selbstständig, und ich habe trotzdem noch über alles nachgebrütet. Jetzt müsst ihr euch um Seth kümmern. Das ist im Augenblick das Wichtigste.«


»Wir haben es ja beinahe schon geschafft. Dank Sybills Einfluss ist die Vormundschaft eigentlich geregelt.«

»Sie hat sehr viel für euch getan, und sie ist stärker, als sie sich selbst eingesteht. Und als andere ihr zutrauen.«

Rays Stimmung schlug plötzlich um. Er schnalzte mit der Zunge. »Ich nehme an, du kletterst jetzt wieder nach oben.«

»Das hatte ich vor.«

»Dieses Talent besitzt du also noch. Vielleicht ist das in diesem Fall nicht schlecht. Dieses Mädchen braucht möglicherweise eine Überraschung in ihrem Leben.« Ray zwinkerte Phillip zu. »Pass nur auf.«

»Du kommst nicht mit nach oben, oder?«

»Nein.« Ray schlug Phillip auf die Schulter und lachte herzhaft. »Manche Dinge wollen Väter lieber nicht sehen.«

»Gut. Aber da du schon hier bist, könntest du mir die Sache etwas erleichtern. Hilf mir, auf den Balkon im ersten Stock zu kommen.«

»Kein Problem. Mich kann man dafür ja nicht verhaften.«

Ray stützte Phillips Fuß mit verschränkten Händen ab, trat dann aber einen Schritt zurück und beobachtete lächelnd, wie sein Sohn nach oben kletterte. »Ich werde dich vermissen«, sagte er leise und verschwand im Schatten.

 



Im Wohnzimmer ihrer Suite konzentrierte sich Sybill angestrengt auf ihre Arbeit. Es war ihr vollkommen gleichgültig, ob sie sich unvernünftig und kleinlich verhielt, wenn sie nicht auf Phillips Klopfen reagierte. Ihr Bedarf an emotionalen Erschütterungen für dieses Wochenende war gedeckt. Außerdem hatte Phillip ziemlich schnell aufgegeben, beruhigte sie sich.


Sie lauschte dem Wind, der an den Fenstern rüttelte, biss die Zähne zusammen und hämmerte auf die Tastatur.

 



Es scheint, als würde internen Informationen größere Bedeutung zugemessen als externen Nachrichten. Während Fernsehen, Zeitungen und andere Informationsquellen in kleinen Ortschaften ebenso leicht zugänglich sind wie in den großen Ballungszentren, gewinnen bei abnehmender Bevölkerungsdichte und -zahl die Zustände und Vorkommnisse in der direkten Nachbarschaft an Bedeutung.

Informationen werden mündlich weitergegeben, mit einem unterschiedlichen Grad an Genauigkeit. Klatsch stellt eine akzeptierte Form der Kommunikation dar. Das Netzwerk arbeitet erstaunlich rasch und effizient.

Das Phänomen der Nicht-Anteilnahme, bei der man vorgibt, die privaten Unterhaltungen Dritter in der Öffentlichkeit nicht zu hören, ist in kleinen Gemeinschaften weniger verbreitet als in Großstädten. In Übergangsbereichen, beispielsweise Hotels, findet man Nicht-Anteilnahme jedoch auch hier als typisches und akzeptiertes Verhaltensmuster. Es liegt nahe, dort als Grund das regelmäßige Kommen und Gehen von Außenstehenden anzunehmen. Hingegen zeigt man an anderen Orten offen seine Aufmerksamkeit, wie in …

 



Sybills Finger verharrten wie auf den Tasten festgefroren, und ihr Mund ging auf, als sie Phillip die Balkontür zur Seite schieben und ins Zimmer treten sah. »Was …«

»Die Schlösser an diesen Dingern sind ein Witz.« Er ging durchs Zimmer zur vorderen Eingangstür, öffnete sie und hob einen Korb und eine Vase mit Blumen hoch, die er dort abgestellt hatte. »Ich dachte, das könnte ich riskieren. Diebstähle sind in dieser Gegend selten. Vielleicht kannst du diese Information deinen Notizen hinzufügen.« Phillip stellte die Vase mit den Rosen auf Sybills Schreibtisch.


»Du bist die Fassade hochgeklettert?« Sie konnte ihn nur verblüfft anstarren.

»Ziemlich übler Wind.« Phillip öffnete den Korb und nahm die erste Flasche heraus. »Ich könnte einen Schluck vertragen. Was ist mit dir?«

»Du bist am Haus hochgeklettert?«

»Das haben wir bereits festgestellt.« Mit einer gekonnten Drehbewegung öffnete Phillip die Flasche. Der Korken ploppte dumpf.

»Du kannst doch nicht« – Sybill machte eine wilde Handbewegung – »einfach hier einbrechen und eine Flasche Champagner aufmachen!«

»Ich habe es gerade getan.« Phillip füllte zwei Gläser. Dabei machte er die Entdeckung, dass sein Ego keinerlei Schaden nahm, wenn Sybill ihn entgeistert anstarrte. »Wegen heute Morgen möchte ich mich entschuldigen, Sybill.« Lächelnd bot er ihr ein Glas Champagner an. »Ich habe mich ziemlich mies gefühlt und es an dir ausgelassen.«

»Du entschuldigst dich also, indem du wie ein Dieb bei mir einsteigst?«

»Sehe ich aus, als wollte ich dich berauben? Außerdem hast du auf mein Klopfen nicht reagiert, und die Blumen wollten zu dir. So wie ich. Waffenstillstand?«

Er war also die Fassade emporgeklettert. Sybill konnte es nicht glauben. Noch nie hatte jemand etwas so Verrücktes und Gefährliches für sie getan. Sie starrte Phillip an, mitten in seine goldenen Augen mit dem engelgleichen Blick, und ihr Herz wurde weich. »Ich habe zu arbeiten.«

Phillip grinste, weil er ihren Widerstand schwinden sah. »Und ich habe Belugakaviar dabei.«

Sybill klopfte mit den Fingern auf die Handstütze ihrer Tastatur. »Blumen, Champagner, Kaviar. Bist du immer so gut ausgerüstet, wenn du irgendwo einbrichst?«


»Nur, wenn ich mich entschuldigen und der Gnade einer wunderschönen Frau ausliefern will. Finde ich noch Gnade bei dir, Sybill?«

»Könnte schon sein. Ich habe Glorias Anruf nicht vor dir verschweigen wollen, Phillip.«

»Das weiß ich. Glaub mir, wenn ich nicht selbst darauf gekommen wäre, hätte Cam mir diese Wahrheit heute Morgen in den Kopf geprügelt.«

»Cam.« Sybill blinzelte erschreckt. »Er mag mich nicht.«

»Da irrst du. Er war um dich besorgt. Kann ich dich überreden, eine Arbeitspause einzulegen?«

»In Ordnung.« Sybill speicherte das Dokument und schaltete ihren Laptop aus. »Ich bin froh, dass wir keinen Streit miteinander haben. Das würde die Dinge nur noch komplizierter machen. Ich habe Seth heute Nachmittag gesehen.«

»Das ist mir bekannt.«

Sybill nahm den Champagner und trank einen Schluck. »Hast du mit deinen Brüdern das Haus sauber gemacht?«

Phillip warf ihr einen gequälten, selbstmitleidigen Blick zu. »Darüber möchte ich nicht reden. Sonst bekomme ich Albträume.« Er nahm Sybills Hand und führte sie zum Sofa. »Lass uns ein weniger beängstigendes Thema anschneiden. Seth hat mir die Kohlezeichnung seines Bootes gezeigt, bei der du ihm geholfen hast.«

»Seth ist wirklich gut. Er besitzt eine rasche Auffassungsgabe. Und er hört zu, richtig aufmerksam. Er hat einen Blick für Details und Perspektive.«

»Ich habe auch deine Zeichnung vom Haus gesehen.« Lässig schenkte Phillip ihr Champagner nach. »Auch du bist wirklich gut. Es überrascht mich, dass du dein Zeichentalent nicht beruflich genutzt hast.«

»Als Mädchen bekam ich Unterricht. Malerei, Musik,
Ballett. Im College habe ich ein paar Malkurse belegt.« Ungeheuer erleichtert, dass Phillip und sie keinen Streit mehr hatten, lehnte sich Sybill zurück und genoss das Getränk. »Nichts Besonderes. Im Grunde wusste ich immer, dass Psychologie mein Fach war.«

»Immer?«

»Mehr oder weniger. Die große Kunst ist nichts für Leute wie mich.«

»Warum?«

Die Frage verwirrte sie, und Sybill war auf der Hut. »Psychologie ist von größerem praktischem Nutzen. Sagtest du nicht, du hättest Kaviar mitgebracht?«

Aha, dachte Phillip, der erste Rückzieher. Dann musste er eben einen Umweg gehen. »Hmhm.« Phillip packte den Behälter mit Kaviar und die Toastecken aus und füllte Sybills Glas erneut. »Welches Instrument spielst du?«

»Klavier.«

»Tatsächlich? Ich auch.« Er schenkte ihr ein offenes Lächeln. »Wir müssen ein Duett einstudieren. Meine Eltern haben Musik geliebt. Wir alle spielen irgendein Instrument.«

»Es ist wichtig, dass ein Kind früh mit Musik in Berührung kommt.«

»Klar, Musik macht Spaß.« Phillip bestrich eine Scheibe Toast mit Kaviar und reichte sie Sybill. »Manchmal haben wir fünf einen ganzen Samstagabend gemeinsam musiziert.«

»Ihr habt alle zusammen gespielt? Das war sicher schön. Ich habe es immer gehasst, etwas vorspielen zu müssen. Man macht so leicht einen Fehler.«

»Und wenn schon. Niemand würde dir für eine verunglückte Note einen Finger abschneiden, oder?«

»Meine Mutter versank dann vor Scham im Boden, und das war schlimmer als …« Sybill fing sich wieder. Stirnrunzelnd blickte sie in ihr Glas und wollte es wieder
abstellen. Phillip glitt näher und füllte Champagner nach.

»Meine Mutter liebte Klavierspielen über alles. Das war ursprünglich der Grund, warum ich es auch gelernt habe. Ich wollte etwas Besonderes mit ihr teilen. Ich war total verliebt in meine Mutter. Das waren wir alle, aber für mich bedeutete sie mehr: eine starke, geradlinige und gütige Frau. Ich wollte, dass sie stolz auf mich war. Wenn ich ihren Stolz sah oder sie mir sagte, sie wäre stolz auf mich, empfand ich ein unglaubliches Glücksgefühl.«

»Manche Menschen streben ihr ganzes Leben nach der Anerkennung ihrer Eltern und schaffen es doch nicht.« In Sybills Stimme war ein Anklang von Bitterkeit und Kälte zu hören. Mit einem leisen Auflachen milderte sie die Wirkung. »Ich trinke zu viel. Der Alkohol steigt mir zu Kopf.«

Sofort füllte Phillip ihr Glas erneut. »Du bist unter Freunden.«

»Übermäßiger Alkoholgenuss ist und bleibt Missbrauch, auch wenn der Champagner köstlich schmeckt.«

»Missbrauch wird es nur, wenn du regelmäßig zu viel trinkst«, korrigierte er sie. »Warst du schon einmal richtig betrunken, Sybill?«

»Natürlich nicht.«

»Dann wird es Zeit.« Phillip ließ sein Glas gegen ihres klingen. »Erzähl mir, wie es war, als du zum ersten Mal Champagner probiert hast.«

»Ich weiß es nicht mehr. Als Kinder bekamen wir beim Essen oft mit Wasser verdünnten Wein zu trinken. Es war wichtig, dass wir die verschiedenen Weine kennen lernten, wie sie kredenzt wurden, zu welchen Gerichten welche Sorten passten und wodurch sich ein Rotweinglas von einem Weißweinglas unterschied. Mit zwölf Jahren hätte ich leicht ein formelles Abendessen für zwanzig Personen ausrichten können.«

»Wirklich?«


Sybill lachte leicht und ließ den Wein auf der Zunge prickeln. »Es ist auch wichtig, das zu können. Kannst du dir das Entsetzen vorstellen, wenn die Tischordnung nicht stimmt? Oder wenn zum Hauptgang ein minderwertiger Wein serviert wird? Ein ruinierter Abend, und das gesellschaftliche Ansehen in Scherben. In diesen Kreisen wird ein gewisses Niveau erwartet und kein billiger Merlot.«

»Warst du bei vielen formellen Abendeinladungen zu Gast?«

»Allerdings. Zuerst – sozusagen zu Übungszwecken und um mich zu prüfen – nahm ich an kleineren Gesellschaften teil, mit Vertrauten meiner Eltern. Als ich sechzehn war, veranstaltete meine Mutter eine große und wichtige Dinnerparty für den französischen Botschafter und seine Gattin. Ich hatte furchtbare Angst.«

»Dir fehlte die Übung?«

»Nein, geübt hatte ich genug. Ich bin stundenlang das Protokoll durchgegangen. Aber ich war entsetzlich schüchtern.«

»Ach?« murmelte Phillip und schob eine Haarsträhne hinter Sybills Ohr. Ein Punkt für Mutter Crawford, dachte er.

»Es war töricht. Aber jedes Mal, wenn ich mit Leuten Konversation machen musste, verkrampfte sich mein Magen, und mein Herz begann zu rasen. Ich lebte in der panischen Angst, meine Aussprache könnte feucht sein, ich würde etwas Unpassendes sagen oder mir fiele überhaupt nichts ein.«

»Hast du deinen Eltern davon erzählt?«

»Ihnen was erzählt?«

»Dass du Angst hattest?«

»Ach was.« Mit einer Handbewegung tat Sybill seine Frage ab, hob die Champagnerflasche und schenkte sich wieder ein. »Welchen Sinn hätte das gehabt? Ich musste tun, was von mir erwartet wurde.«


»Warum? Was wäre geschehen, wenn du dich geweigert hättest? Hätten Sie dich geschlagen oder in eine dunkle Kammer gesperrt?«

»Natürlich nicht. Meine Eltern waren keine Monster. Sie wären enttäuscht gewesen und hätten mein Verhalten missbilligt. Es war entsetzlich, wenn sie mich so ansahen … mit dünnen Lippen und kalten Augen … als stimmte etwas mit mir nicht. Mir erschien es leichter, die Sache durchzustehen, und nach einer Weile lernte ich, damit umzugehen.«

»Beobachtung statt direkter Teilnahme«, bemerkte Phillip ruhig.

»Ich habe eine beachtliche Karriere damit gemacht. Sicher, was die standesgemäße Heirat angeht, war ich pflichtvergessen, mein Leben beschränkt sich eben nicht auf das Ausrichten sterbenslangweiliger Dinnerpartys und die Aufzucht von zwei wohlgeratenen braven Kindern.« Sybill war zunehmend erhitzt. »Aber ich habe genutzt, was meine Eltern mir mitgegeben haben, und bin beruflich erfolgreich. Was ich heute tue, passt sicher besser zu mir als der Weg, den meine Eltern für mich vorgesehen hatten. Mein Glas ist leer.«

»Aber du warst verheiratet«, erinnerte Phillip sie.

»Das zählt nicht, wie ich bereits sagte. Es war keine standesgemäße Ehe. Wir haben Hals über Kopf geheiratet. Ein gescheiterter Rebellionsversuch. Ich bin eine lausige Revolutionärin. Hmm.« Sie trank einen Schluck Champagner und winkte mit dem Glas. »Der Geschäftspartner meines Vaters in England hatte zwei Söhne. Einen von ihnen sollte ich heiraten.«

»Welchen?«

»Egal. Einen von ihnen. Sie waren beide recht annehmbar. Entfernte Verwandtschaft mit der Königin. Meine Mutter wollte unbedingt, dass ihre Tochter in das Königshaus einheiratet. Es wäre ein gesellschaftlicher Triumph für sie gewesen. Ich war damals erst vierzehn,
also hatte sie genügend Zeit, alles in die richtigen Bahnen zu lenken. Offizielle Verlobung mit achtzehn, Heirat mit zwanzig und das erste Kind mit zweiundzwanzig, ich glaube, das war ihr Zeitplan für mich. Sie hatte die Details bereits sorgfältig ausgearbeitet.«

»Aber du hast nicht mitgespielt.«

»Ich bekam gar keine Gelegenheit. Vielleicht hätte ich mich gefügt. Sich ihrem Willen zu widersetzen erschien mir sehr schwer.« Sybill grübelte einen Augenblick nach und spülte ihre Gedanken mit einem weiteren Schluck Champagner weg. »Aber Gloria hat sie beide verführt, gemeinsam, im vorderen Salon unserer Wohnung, als meine Eltern in der Oper waren. Ich glaube, es war Vivaldi … Egal …« Sybill wedelte wieder mit der Hand und trank noch einen Schluck. »Als sie nach Hause kamen, fanden sie diese Situation vor. Es gab eine ziemliche Szene. Ich bin nach unten geschlichen und habe einen Teil miterlebt. Sie waren nackt … natürlich nicht meine Eltern.«

»Natürlich nicht.«

»Und sie waren high, von irgendwelchem Zeug. Es folgte Gebrüll, Drohungen, Flehen – und alles vor den Oxford-Zwillingen. Habe ich schon gesagt, dass es Zwillinge waren?«

»Nein, hast du nicht.«

»Völlig identisch. Blond, blass, hohlwangig. Natürlich hat sich Gloria aus den beiden überhaupt nichts gemacht. Sie hat die Zwillinge nur verführt, um mit ihnen entdeckt zu werden. Weil sie wusste, dass meine Mutter sie als Heiratskandidaten für mich vorgesehen hatte. Sie hasste mich. Gloria, nicht meine Mutter.« Sybill legte die Stirn in Falten. »Meine Mutter hat mich nicht gehasst.«

»Was passierte dann?«

»Die Zwillinge wurden in Ungnade nach Hause geschickt, und Gloria bekam eine Strafe. Natürlich schlug
sie zurück und beschuldigte jetzt den Freund meines Vaters, er hätte sie verführt. Was wieder zu einer fürchterlichen Szene und schließlich dazu führte, dass Gloria das Elternhaus für immer verließ. Nachdem sie fort war, wurde es verständlicherweise ruhiger in der Familie, aber meine Eltern hatten auch mehr Zeit, ihre Erziehungsversuche auf mich zu konzentrieren. Ich fragte mich damals, warum meine Eltern in mir weniger ein Kind als eine Sache sahen. Und warum sie mich nicht lieben konnten. Andererseits …« Sybill lehnte sich wieder zurück. »Ich bin nicht sehr liebenswert. Mich hat noch nie jemand geliebt.«

Von schmerzlicher Sehnsucht nach der Frau und dem Kind, das sie war, getrieben, stellte Phillip sein Glas beiseite und nahm zärtlich Sybills Gesicht zwischen beide Hände. »Da irrst du dich.«

»Nein, ich irre mich nicht.« Ihr Lächeln war in Wein getaucht. »Ich bin Psychologin und kenne mich aus. Meine Eltern haben mich nie geliebt, von Glorias Liebe ganz zu schweigen. Mein Mann, der, der nicht zählt, hat mich auch nicht geliebt. Nicht einmal eines dieser seelenvollen gutherzigen Dienstmädchen, wie es sie in Romanen gibt, hat mich an seinen weichen ausladenden Busen gedrückt und geliebt. Den Menschen in meiner Umgebung schien sogar die Mühe zu groß, das Wort Liebe überhaupt in den Mund zu nehmen. Du dagegen bist sehr liebenswert.« Sybill fuhr mit ihrer freien Hand über Phillips Brust. »Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, wenn ich betrunken war. Was glaubst du, wie das jetzt wäre?«

»Sybill.« Phillip hielt ihre Hand fest, um sich nicht ablenken zu lassen. »Deine Familie hat dich völlig verkannt und ist deinem Wert nicht gerecht geworden. Du solltest es ihnen nicht nachmachen.«

»Phillip.« Sybill beugte sich vor und biss vorsichtig in seine Unterlippe. »Mein Leben war langweilig und
verlief vorhersehbar. Bis du kamst. Als du mich zum ersten Mal geküsst hast, bin ich fast ohnmächtig geworden. Und wenn du mich berührst …« Mit einer langsamen Bewegung hob Sybill die Hand, mit der er sie festhielt, an ihre Brust. »Dann wird meine Haut glühend heiß, ich bekomme Herzrasen, und innerlich zerfließe ich. Du bist die Fassade hochgeklettert.« Sybill strich mit den Lippen über Phillips Wange. »Du hast mir Rosen geschenkt. Was so viel heißt, dass du mich willst, oder?«

»Ja, ich wollte dich, aber nicht einfach …«

»Nimm mich.« Sybill legte den Kopf in den Nacken, damit sie in diese bezaubernden Augen sehen konnte. »Das habe ich noch nie zu einem Mann gesagt. Stell dir vor. Nimm mich, Phillip.« Ihre Worte waren Flehen und Versprechen zugleich. »Nimm mich einfach.«

Das leere Glas entglitt ihrer Hand, als Sybill die Arme um ihn schlang. Unfähig, der Einladung zu widerstehen, sank Phillip mit ihr auf das Sofa.

 



Den dumpfen Schmerz in den Augenhöhlen und das Pochen an ihren Schläfen hatte sie verdient, dachte Sybill, während sie versuchte, die qualvollen Folgen des vergangenen Abends unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche zu ertränken.

Gott war ihr Zeuge. Sybill würde nie, nie wieder zu viel Alkohol trinken, ganz gleich, in welcher Form.

Sie wünschte nur, der übertriebene Alkoholgenuss hätte ihr nicht nur einen Kater, sondern auch Gedächtnisverlust beschert. Aber Sybill wusste allzu gut, was sie über sich dahergeplappert hatte. Jede Einzelheit. Es war demütigend, daran zu denken, wie sie Phillip die intimsten Seelenabgründe offenbart hatte – darunter Dinge, die sie sich selbst kaum eingestand.

Jetzt musste sie Phillip gegenübertreten. Und sie musste sich der Tatsache stellen, dass sie innerhalb eines
einzigen Wochenendes in seinen Armen geweint und ihm sowohl ihren Körper gegeben als auch streng gehütete Geheimnisse vor ihm ausgebreitet hatte.

Und schließlich musste Sybill der Tatsache ins Auge sehen, dass sie sich hoffnungslos und gefährlich heftig in ihn verliebt hatte.

Was natürlich absurd und völlig irrational war. Ihr Glaube, sie würde nach so kurzer Zeit diese tiefen Gefühle für ihn empfinden können, zeigte bereits, wie hoffnungslos und gefährlich diese Beziehung war.

Ganz offensichtlich war ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt. Diese Gefühlslawine, die in wenigen Tagen über Sybill hereingebrochen war, machte jede objektive Distanz unmöglich. Sie war unfähig, die Situation klar zu analysieren.

Sobald sie die Sache mit Seth geregelt hatte und alle Details geklärt waren, würde Sybill diesen Abstand wiederherstellen müssen. Die einfachste und logischste Methode, damit anzufangen, war räumliche Distanz. Sie würde nach New York zurückkehren.

Wenn Sybill die Fäden ihres eigenen Lebens wieder in Händen hielt und in die bequeme und vertraute Alltagsroutine zurückglitt, käme sie sicher bald wieder zu Verstand.

Ganz gleich, wie elend und langweilig ihr diese Aussicht im Augenblick erschien.

Sybill nahm sich Zeit, ihr feuchtes Haar nach hinten zu bürsten, sich sorgfältig das Gesicht einzucremen und die Aufschläge ihres Bademantels zu richten. Um die innere Ruhe wiederzufinden, machte sie ein paar Atemübungen. Der geringe Erfolg wunderte sie nach einer solchen Nacht kaum.

Als Sybill durch die Badezimmertür trat, wirkte sie dennoch gefasst. Sie ging ins Wohnzimmer, wo Phillip gerade Kaffee einschenkte. Der Raumservice hatte das Frühstück bereits gebracht.


»Ich dachte, das könntest du gebrauchen.«

»Ja, danke.« Sybill verbot sich streng, ihren Blick auf die leere Champagnerflasche und auf die verstreut im Zimmer herumliegenden Kleidungsstücke zu richten, die sie in ihrem betrunkenen Zustand nicht mehr hatte aufsammeln können.

»Hast du Aspirin genommen?«

»Ja. Es wirkt schon.« Sybills Antwort klang steif. Sie nahm die Kaffeetasse entgegen und setzte sich hin, übertrieben vorsichtig wie eine Kranke. Ihr Gesicht war kalkweiß, mit dunklen Rändern unter den Augen. Sybill wusste das, sie hatte sich in dem beschlagenen Badspiegel eingehend begutachtet.

Jetzt konnte sie Phillip näher ansehen. Er war überhaupt nicht blass und hatte auch keine Ränder unter den Augen.

Eine Frau mit schwächerem Charakter würde ihn dafür verachten.

Während Sybill langsam ihren Kaffee trank und Phillip betrachtete, klärte sich ihr Geist. Wie oft hatte er gestern Abend ihr Glas nachgefüllt? Und wie oft sein eigenes? Offenbar gab es da beträchtliche Unterschiede.

Als Sybill sah, wie Phillip sein Toastbrot dick mit Schinken belegte, übermannte sie der Ärger. Ihr angegriffener Magen drehte sich bereits um, wenn sie nur an Essen dachte.

»Hunger?« fragte sie süß.

»Wie ein Bär.« Phillip hob den Deckel von einer Schüssel mit Rührei. »Du solltest auch versuchen, eine Kleinigkeit zu essen.«

Lieber würde sie sterben. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja, ausgezeichnet.«

»Putzmunter und quietschvergnügt heute Morgen?«

Phillip hörte den Unterton und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. Er hatte langsam vorgehen wollen, damit sich Sybill erholen konnte, bevor sie über irgendetwas
diskutierten. Aber sie war offenbar bereits frisch genug.

»Du hast ein paar Gläser mehr getrunken als ich«, begann er.

»Du hast mich betrunken gemacht. Mit voller Absicht. Du bist hier eingestiegen, hast mich mit Blumen bestochen und mit Champagner abgefüllt.«

»Du kannst schlecht behaupten, ich hätte dir die Nase zugehalten und das Zeug in deine Kehle geschüttet.«

»Du hast eine Entschuldigung als Vorwand benutzt.« Sybills Hände begannen zu zittern. Sie stellte die Kaffeetasse geräuschvoll auf den Tisch. »Du musst gewusst haben, dass ich wütend sein würde. Aber du dachtest, mit einer Flasche Dom Pérignon könntest du mich leicht herumkriegen, damit ich mit dir ins Bett gehe.«

»Der Sex war deine Idee«, erinnerte Phillip sie. »Ich wollte mit dir reden. Tatsächlich warst du aber viel gesprächiger, als du beschwipst warst. So viel hätte ich sonst kaum aus dir herausbekommen. Also habe ich dich ein wenig aufgelockert.« Verdammt, er würde sich keine Schuldgefühle einreden lassen. »Und du hast mich eingeladen.«

»Mich aufgelockert«, sagte sie leise und stand wie in Zeitlupe auf.

»Ich wollte wissen, wer du bist. Das Recht habe ich.«

»Du hast … alles geplant. Es war Berechnung. Du bist hier eingedrungen, gibst mir Champagner zu trinken, gerade genug, damit ich betrunken werde, und dann horchst du mich über die intimsten Einzelheiten meines Lebens aus.«

»Du bist mir wichtig.« Phillip kam näher, doch Sybill schlug seine Hand weg.

»Nein. Ich bin nicht so dumm, darauf noch einmal hereinzufallen.«

»Doch, du bist mir sehr wichtig. Vor allem, nachdem
ich mehr von dir weiß und dich besser verstehe. Was ist daran schlimm, Sybill?«

»Du hast mich überrumpelt.«

»Vielleicht habe ich das wirklich.« Phillip nahm ihre Arme und umschloss sie fester, als Sybill sich loszureißen versuchte. »Warte einen Moment. Du hattest eine behütete privilegierte Kindheit. Ich nicht. Du stammst aus einer gebildeten, vornehmen und reichen Familie. Dir standen alle Türen offen. Mir nicht. Ich habe als Straßenjunge gelebt, bis ich zwölf Jahre alt war. Denkst du deswegen schlecht von mir?«

»Nein. Aber das hat mit dem anderen Thema nichts zu tun.«

»Mich hat auch niemand geliebt«, fuhr Phillip fort. »In den ersten zwölf Jahren. Deshalb weiß ich, wovon die Rede ist. Erwartest du, dass ich dich verachte, weil du die Herzenskälte deiner Eltern überlebt hast?«

»Darüber werde ich mich nicht mit dir unterhalten.«

»Das wird aber nicht mehr funktionieren, Sybill. Ich habe nämlich Gefühle für dich.« Phillip senkte den Mund auf ihre Lippen, drängte sie zu einem betörenden Kuss, und wieder begann der wirbelnde Tanz. »Auch wenn ich vielleicht noch nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Du hast meine Narben gesehen. Sie sind äußerlich. Jetzt kenne ich auch deine Narben.«

Er tat es von neuem. Sybill fühlte, wie ihre Abwehr dahinschmolz, und mit der Schwäche kam das Verlangen. Sie könnte jetzt in Phillips Armen liegen, fest und sicher gehalten, den Kopf an seine Schulter gebettet. Eine Geste genügte, um ihn zu bitten. Aber es ging nicht.

»Ich brauche dein Mitgefühl nicht.«

»Liebling.« Phillip berührte mit dem Mund ihre Lippen, dieses Mal ganz sanft. »Doch, du brauchst es. Und du verdienst es. Ich bewundere dich für das, was du trotz allem aus dir gemacht hast.«

»Ich habe zu viel getrunken«, wandte Sybill rasch
ein. »Deswegen klang meine Erzählung, als wären meine Eltern kalt und gefühllos gewesen.«

»Haben sie dir jemals gesagt, dass sie dich lieben? Dein Vater oder deine Mutter?«

Sybill öffnete den Mund, dann seufzte sie. »Bei uns herrschte eben ein zurückhaltender Stil. Nicht jede Familie ist wie deine. Nicht überall gehören Gefühlsausbrüche, Berührungen …« Sie brach ab, erschrocken darüber, wie aufgeregt und verteidigend ihre Stimme klang. Wozu, fragte Sybill sich müde. Wen wollte sie überzeugen?

»Nein, keiner von ihnen hat das jemals zu mir gesagt. Oder zu Gloria, so weit ich weiß. Jeder einigermaßen kompetente Psychoanalytiker würde sofort den Schluss ziehen, dass Gloria und ich auf diese restriktive, kühle und überfordernde Atmosphäre mit entgegengesetzten Extremen reagiert haben. Gloria wählte wildes ungezügeltes Verhalten, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe mich angepasst, um Anerkennung zu bekommen. Gloria verwechselte Sex mit Liebe und Macht, und sie entwickelte Fantasien, von Männern in Autoritätspositionen begehrt und vergewaltigt zu werden, ihren leiblichen Vater und ihren Adoptivvater mit eingeschlossen. Ich mied Sex und die damit verbundene Intimität, aus Angst vor Fehlern. Und wählte ein Fachgebiet, bei dem ich aus sicherer Distanz meine Verhaltensstudien betreiben konnte – ohne die Gefahr emotionaler Verwicklungen. Ist das deutlich genug?«

»Entscheidend ist das Wort ›wählen‹, würde ich sagen. Deine Mutter hat die Wahl getroffen, anderen wehzutun. Du hast gewählt, dir nicht wehtun zu lassen.«

»Genau.«

»Aber du konntest es nicht durchhalten. Bei Seth hast du riskiert, verletzt zu werden. Und du riskierst es mit mir.« Phillip berührte ihre Wange. »Ich will dir nicht wehtun, Sybill.«


Wahrscheinlich war ihre letzte Chance längst vertan, dies zu verhindern, dachte Sybill. Immerhin wagte sie, den Kopf an Phillips Schulter zu lehnen. Um seine Umarmung brauchte sie nicht zu bitten. »Warten wir ab«, entschied sie.





KAPITEL 20

Angst, schrieb Sybill, ist ein normales menschliches Gefühl. Und da es beim Menschen vorkommt, ist dieses Gefühl so komplex und so schwierig zu analysieren wie Liebe, Hass, Gier oder Leidenschaft. Emotionen mit ihren Ursachen und Wirkungen gehören nicht zu meinem eigentlichen Forschungsgebiet. Ich beschäftige mich mit menschlichen Verhaltensweisen, die einerseits erlernt sind, andererseits aber auch durch Instinkte gesteuert werden. Sehr oft ist kein emotionaler Auslöser für Verhalten erkennbar. Verhalten ist viel primitiver und in gewisser Weise archaischer als Gefühl.

Ich habe Angst.

Ich befinde mich allein in meinem Hotelzimmer, eine erwachsene Frau, gebildet, intelligent, vernünftig und kompetent. Trotzdem habe ich Angst, den Telefonhörer abzuheben und meine Mutter anzurufen.

Vor wenigen Tagen hätte ich nicht von Furcht gesprochen, sondern vielleicht Widerstand oder Vermeidungsverhalten diagnostiziert, zu dem mich meine Gefühle gegenüber Seth bewogen haben. Und ich hätte argumentiert, mit wohlgesetzten Worten, dass die Kontaktaufnahme mit meiner Mutter nur Unruhe in die Angelegenheit bringen und zu keinem konstruktiven Ergebnis führen würde. Deswegen wäre es sinnlos, meine Mutter anzurufen.

Noch vor wenigen Tagen hätte ich die Rationalisierung vorgenommen, meine Empfindungen für Seth seien nur moralischer Verpflichtung und familiären Bindungen entsprungen.

Es ist ebenfalls nur wenige Tage her, als ich noch erfolgreich meinen Neid auf die Quinns mit ihrem lautstarken, undisziplinierten und chaotischen Beziehungsstil leugnen konnte. Ich hätte anerkannt, dass ihr Verhalten und ihr unorthodoxer
Umgang miteinander von wissenschaftlichem Interesse ist, mir aber niemals meine Sehnsucht eingestanden, selbst ein Teil dieses Beziehungsgefüges zu werden.

Natürlich kann ich nicht dazugehören. Das akzeptiere ich.

Noch vor wenigen Tagen habe ich zu widerlegen versucht, wie tief und wesentlich meine Gefühle für Phillip sind. Liebe, sagte ich mir, entsteht nicht so plötzlich und intensiv. Es handelt sich um Anziehung, Sehnsucht, sogar sexuelle Begierde, aber nicht um Liebe. Es ist leichter, den Gegenbeweis anzutreten, als sich einer Wahrheit zu stellen. Ich habe Angst vor der Liebe, vor dem, was Liebe bedeutet, was sie fordert und was sie nimmt. Und noch viel mehr Angst habe ich vor der Möglichkeit, dass meine Liebe nicht erwidert wird.

Aber auch das kann ich akzeptieren. Ich verstehe vollkommen, welche Grenzen meiner Beziehung zu Phillip gesetzt sind. Wir sind beide erwachsen und haben unsere eigenen Muster entwickelt. Er hat seine Bedürfnisse und ich die meinen. Ich kann dankbar sein, dass unsere Pfade sich gekreuzt haben. In der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft habe ich viel gelernt. Vor allem über mich selbst.

Ich glaube nicht, dass ich noch der gleiche Mensch wie vorher bin.

Das will ich auch nicht. Aber um sich wirklich zu ändern, um ernsthaft zu wachsen, sind Taten notwendig.

Es hilft, alle diese Gedanken aufzuschreiben, auch wenn sie völlig ungeordnet und spontan sind.

Eben kam ein Anruf von Phillip aus Baltimore. Ich fand, er klang müde, aber auch euphorisch. Er hatte eine Besprechung mit seinem Anwalt. Seit Monaten weigert sich die Lebensversicherung seines Vaters, den Vertrag zu erfüllen und die vereinbarte Versicherungssumme auszuzahlen. Die Versicherung äußerte den Verdacht auf Suizid und stellte eigene Nachforschungen zum Tod von Professor Quinn an. Die Haltung der Versicherung brachte die Quinns in finanzielle Bedrängnis, denn sie hatten Seth zu versorgen, und das neue Unternehmen brauchte Kapital. Doch die Quinns sind vor
Gericht gegangen und haben sich hartnäckig gegen die Behauptungen gewehrt.

Ich glaube, bis heute war mir nicht klar, wie wichtig es für die Quinns ist, diesen Rechtsstreit zu gewinnen. Nicht wegen des Geldes, wie ich ursprünglich annahm, sondern weil sie das Andenken ihres Vaters von jedem Schatten eines Verdachts befreien wollen. Ich glaube nicht, dass Selbstmord immer ein Akt der Feigheit ist. Ich habe selbst einmal mit diesem Gedanken gespielt. Aber damals war ich sechzehn und noch ziemlich dumm. Den Abschiedsbrief habe ich natürlich zerrissen, die Tabletten in den Müll geworfen, und damit war die Angelegenheit erledigt.

Selbstmord, das wäre unhöflich und grob gewesen. Ich hätte meiner Familie nur Unannehmlichkeiten bereitet.

Das klingt sehr verbittert, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass so viel Zorn in mir schlummert.

Aber wie ich erfuhr, ist Selbstmord für die Quinns ein Zeichen für persönliche Feigheit und Egoismus. Sie wollten nie glauben – und haben auch anderen nicht zu glauben erlaubt  –, dass der Mann, den sie lieben, zu solch einer selbstsüchtigen Tat fähig gewesen wäre. Jetzt sieht es so aus, als würden sie die Schlacht gewinnen.

Die Versicherungsgesellschaft hat einen Vergleich angeboten. Phillip glaubt, meine Stellungnahme könnte den Umschwung bewirkt haben. Vielleicht hat er Recht. Ein Vergleich ist für die Quinns natürlich nicht akzeptabel – ihre Gene sprechen dagegen, vermute ich. Alles oder nichts, das waren Phillips Worte, als er mit mir sprach. Und Phillip glaubt, wie sein Anwalt, dass sie in Kürze alles bekommen werden.

Ich freue mich für sie. Obwohl ich nie die Ehre hatte, Raymond und Stella Quinn persönlich zu begegnen, meine ich, sie durch den Umgang mit ihrer Familie zu kennen. Professor Quinn hat es verdient, in Frieden zu ruhen. So wie Seth es verdient hat, den Namen der Quinns zu tragen und eine Familie zu bekommen, die für ihn sorgt und bei der er in Sicherheit ist.


Ich kann dabei helfen. Dazu muss ich meine Mutter anrufen. Ich werde Stellung beziehen müssen. Meine Hände zittern beim bloßen Gedanken daran. Ich bin so feige. Seth würde mich, und das ist noch schlimmer, eine Memme nennen.

Sie jagt mir Angst ein. Da steht es schwarz auf weiß. Meine Mutter schüchtert mich ein. Sie hat nie die Hand gegen mich erhoben und nur selten die Stimme. Dennoch hat sie mich nach ihren Wünschen geformt. Ich habe mich kaum dagegen gewehrt.

Mein Vater? Er war so beschäftigt, dass ich ihn kaum wahrgenommen habe.

O ja, ich sehe hier viel Wut und Ärger.

Ich kann sie anrufen. Ich werde meinen Status nutzen – die gesellschaftliche Position, nach der ich immer streben sollte  –, um von ihr zu bekommen, was ich haben will. Ich bin eine angesehene Wissenschaftlerin, und in gewisser Weise eine bekannte Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Ich kann meine Mutter unter Druck setzen und ihr sagen, ich würde von meiner Stellung Gebrauch machen, falls sie beim Anwalt der Quinns keine schriftliche Erklärung über die genauen Umstände von Glorias Geburt hinterlegt und sich weigert zu bestätigen, dass Professor Quinn mehrmals mit ihr Kontakt aufgenommen hat, um Gewissheit über die Vaterschaft bei Gloria zu erhalten. Sie wird die Erklärung abgeben  – und mich ewig dafür hassen.

Ich muss nur den Hörer abheben. Dann kann ich für Seth tun, was ich vor Jahren versäumt habe. Ich kann ihm ein Zuhause geben, eine Familie und die Gewissheit, nichts mehr fürchten zu müssen.

 



»Verflixt und zugenäht.« Phillip wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und verschmierte dabei das Blut einer lästigen, aber harmlosen Kratzwunde. Breit grinsend sah er den Bootsrumpf an, den er und seine Brüder gerade gewendet hatten. »Verdammt groß, diese Schüssel.«


»Eine wunderschöne Schüssel.« Cam rollte seine schmerzenden Schultern. Sie hatten nicht nur einen Arbeitsgang beendet, das Umdrehen des Bootes bedeutete auch wirtschaftlichen Erfolg. Boats by Quinn lag im Aufwind. Es ging gut voran.

»Sie besitzt eine elegante Form.« Ethan fuhr mit seiner schwieligen Hand über die Beplankung. »Hübsche Figur hat das Mädchen.«

»Ein Bootsrumpf kann wirklich sexy aussehen,« sagte Cam. »Wenn ich so darüber nachdenke, sollte ich nach Hause gehen zu meiner Frau. Also, wir können die Wasserlinie festlegen und uns wieder an die Arbeit machen oder die Hübsche noch eine Weile bewundern.«

»Du markierst die Wasserlinie«, schlug Phillip vor. »Ich gehe nach oben und erledige den Papierkram für die Anzahlung. Es wird Zeit, dass dein alter Rennkollege Bargeld herausrückt. Wir können es brauchen.«

»Kriegen wir Lohn?« fragte Ethan.

»Klar.«

»Du auch?«

»Ich brauche …«

»… das Geld nicht«, beendete Cam den Satz. »Du kannst dir trotzdem etwas leisten. Kauf deiner aufregenden Freundin ein paar nette Kleinigkeiten. Verjuble das Geld für sündhaft teuren Wein oder verspiel es beim Würfeln. Aber nimm das Geld.« Cam betrachtete erneut den Bootskörper. »In dieser Woche geschieht noch etwas Denkwürdiges.«

»Das könnte stimmen«, sagte Phillip.

»Die Versicherungsgesellschaft wird aufgeben«, fügte Cam hinzu. »Wir gewinnen den Prozess.«

»Der Ton hat sich bereits geändert.« Ethan wischte Sägemehl von einer Planke. »Bei den Leuten, die früher hinter vorgehaltener Hand Lügen verbreiteten, haben wir schon gewonnen. Für diesen Erfolg hast du am härtesten von uns allen gearbeitet«, sagte er zu Phillip.


»Ich bin nur der Mann für die Details. Hätte einer von euch länger als fünf Minuten mit dem Anwalt zu reden versucht … du wärst vor Langeweile eingeschlafen, Ethan. Und du, Cam, hättest ihn wahrscheinlich verprügelt. Ich habe durch Untätigkeit gewonnen.«

»Möglich.« Cam grinste ihn an. »Aber die unzähligen Telefonate, die Briefe und die Faxnachrichten gehen auf dein Konto. Eigentlich bist du unsere Chefsekretärin. Bis auf die tollen Beine und den knackigen Po.«

»Das ist sexistischer Quatsch. Außerdem habe ich tolle Beine und einen knackigen Po.«

»Ach, wirklich? Lass mal sehen.« Cam machte eine unverhoffte Bewegung, brachte Phillip zum Stolpern und ließ ihn auf seinem berühmten knackigen Po landen.

Foolish erhob sich von seinem Schlummerplatz neben dem Holzstapel und rannte durch die Halle zu ihnen.

»Herrje! Bist du verrückt?« Vor Lachen konnte Phillip sich nicht befreien. »Runter von mir, du Idiot.«

»Komm her und hilf mir, Ethan«, grinste Cam und fluchte, als Foolish ihm begeistert das Gesicht leckte. Phillip wehrte sich halbherzig gegen Cam, der rittlings auf ihm saß. »Los«, drängte er, als Ethan den Kopf schüttelte. »Wann hast du zum letzten Mal einem anderen Mann die Hose ausgezogen?«

»Schon eine Weile her.« Ethan dachte nach, und Phillip begann ernsthaft zu kämpfen. »Ich glaube, es war Junior Crawford auf seiner Junggesellenparty.«

»Das war vor zehn Jahren, mein Lieber.« Cam grunzte, denn Phillip hätte ihn beinahe abgeworfen. »Komm schon. Er hat in den letzten Monaten Muskeln angesetzt. Und er wird übermütig.«

»Also gut, um der alten Zeiten willen.« Auf den Geschmack gekommen, wich Ethan einigen wohlgezielten Tritten aus und hielt Phillip mit festem Griff am Hosenbund.


»Entschuldigung«, war alles, was Sybill hervorbrachte, als sie zu den lästerlich fluchenden Männern hereinkam und Phillip sah, der mit Gewalt auf den rauen Holzboden der Halle gedrückt wurde, während seine Brüder dabei waren …

»Hallo.« Cam entkam einem Kinnhaken nur knapp und grinste Sybill strahlend an. »Wollen Sie uns helfen? Wir versuchen gerade, seine Hose herunterzuziehen. Er hat mit seinen tollen Beinen geprahlt.«

»Ich … hmm.«

»Lass ihn hoch, Cam. Du bringst sie in Verlegenheit.«

»Verdammt, Ethan. Sie hat seine Beine doch schon gesehen.« Aber ohne Ethans Gewicht war nichts zu machen. Entweder Cam ließ los, oder er holte sich eine blutige Nase. Aufhören war vernünftiger, wenn auch weniger lustig. »Wir bringen das später zu Ende.«

»Meine Brüder vergessen manchmal, dass sie die High School schon hinter sich haben.« Phillip stand auf, klopfte sich den Staub aus den Jeans und stellte seine Würde wieder her. »Sie waren etwas übermütig, weil wir heute den Rumpf gewendet haben.«

»Oh.« Sybill wandte die Aufmerksamkeit zum Boot, und ihre Augen wurden groß. »Ihr habt wirklich Fortschritte gemacht.«

»Immer noch eine Menge Arbeit.« Ethan wandte ebenfalls den Kopf. Im Geist sah er das fertige Boot vor sich. »Oberdeck, Kajüte, Brücke, Einbauten unter Deck. Verdammt, der Kerl will eine ganze Hotelsuite.«

»Solange er dafür bezahlt.« Phillip ging zu Sybill herüber und fuhr mit der Hand über ihr Haar. »Tut mir Leid, dass es gestern Abend spät wurde und ich nicht mehr bei dir vorbeikommen konnte.«

»Schon in Ordnung. Ich weiß, du hattest zu tun, und dann der Anwalt.« Sie schob ihre Tasche von einer Hand in die andere. »Übrigens, ich habe etwas, das euch helfen könnte in beiden Rechtsangelegenheiten. Hier …«


Sybill griff in die Tasche und zog einen Umschlag aus Büttenpapier heraus. »Eine Erklärung meiner Mutter. In zweifacher Ausführung, beide notariell beglaubigt. Den Brief habe ich von ihr per Eilboten angefordert. Ich wollte nicht eher etwas sagen, bis er eingetroffen war und ich den Inhalt überprüft hatte … Ich nehme an, was sie schreibt, könnte nützlich sein.«

»Worum geht es?« fragte Cam, als Phillip die beiden sauber getippten Seiten überflog.

»In der Erklärung steht, dass Gloria Dads leibliche Tochter ist. Er hatte nichts von ihrer Existenz gewusst und versuchte von Dezember bis März dieses Jahres mehrere Male, mit Barbara Griffin Kontakt aufzunehmen. Es liegt ein Brief an Barbara Griffin bei, den Dad im Januar geschrieben hat und in dem er ihr von Seth und seinem Abkommen mit Gloria bezüglich der Übertragung des Sorgerechts berichtet.«

»Ich habe den Brief deines Vaters gelesen«, sagte Sybill zu Phillip. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Aber jetzt ist es geschehen. Der Brief enthält keinen Hinweis darauf, dass dein Vater wütend auf meine Mutter war. Es ging ihm nur darum, von ihr die Wahrheit zu erfahren. Er hätte sich auf jeden Fall um Seth gekümmert, aber er wollte dem Jungen zu seinem Geburtsrecht verhelfen. Kein Mann, der so entschieden für ein Kind kämpft, würde sich das Leben nehmen. Ein solcher Mann hat zu viel zu geben, und dein Vater war bereit dazu. Es tut mir so Leid.«

Phillip reichte die Briefe weiter. »›Der Junge braucht eine Chance und eine Wahl‹«, las Ethan und räusperte sich. »›Für Gloria konnte ich damals nichts tun, selbst wenn sie mein Kind ist. Heute würde sie nichts von mir annehmen. Aber ich sorge dafür, dass Seth beides bekommt, eine Chance und eine Wahl. Ob er mit mir blutsverwandt ist oder nicht. Er ist jetzt mein Sohn.‹ Das klingt nach Dad. Seth sollte den Brief lesen.«


»Warum war deine Mutter plötzlich einverstanden, Sybill?« fragte Phillip.

»Ich habe sie überzeugt. Auf diese Weise würde das Beste für alle Beteiligten erreicht.«

»Nein.« Phillip fasste Sybill am Kinn und hob ihr Gesicht. »Ich bin sicher, dahinter steckt mehr.«

»Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ihr Name und alle Einzelheiten so vertraulich wie möglich behandelt werden.« Sybill bewegte sich unruhig. Dann atmete sie aus. »Und ich habe ihr gedroht, ich würde ein Buch über die ganze Geschichte schreiben, falls sie diese Erklärung nicht unterzeichnet.«

»Du hast sie erpresst.« Phillip war starr vor Bewunderung.

»Ich habe ihr eine Wahl gelassen. Entschieden hat sie sich selbst.«

»Das war schwer für dich.«

»Es war notwendig.«

Jetzt berührte Phillip sanft mit beiden Händen ihr Gesicht. »Es war schwer, tapfer und genial.«

»Es war logisch«, begann Sybill. »Und auch hart, ja. Meine Mutter und mein Vater sind sehr erzürnt über mich. Vielleicht vergeben sie mir nie. Sie sind dazu fähig.«

»Deine Eltern verdienen dich nicht.«

»Der entscheidende Punkt ist, dass Seth dich verdient. Also …« Sie verstummte, als Phillip ihr seinen Mund auf die Lippen presste.

»Jetzt mach schon. Rück zur Seite.« Cam stieß Phillip mit dem Ellenbogen weg und fasste Sybill bei den Schultern. »Das hast du gut gemacht«, sagte er und küsste sie mit einer Heftigkeit, dass sie blinzelte.

»Oh.« Mehr brachte sie nicht heraus.

»Du bist dran«, erklärte Cam und gab ihr einen sanften Schubs in Ethans Richtung.

»Meine Eltern wären stolz auf dich gewesen.« Er
küsste sie ebenfalls und klopfte Sybill auf die Schultern, als sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»O nein. Das soll sie nicht tun.« Cam nahm ihren Arm und zog Sybill zu Phillip zurück. »Hier wird nicht geweint. Wir erlauben keine Tränen in unserer Werft.«

»Cam wird rappelig, wenn er eine Frau weinen sieht.«

»Ich weine nicht.«

»Das sagen sie alle«, murmelte Cam, »aber nie ist es die Wahrheit. Nach draußen. Wer weinen will, kann das draußen tun. Das ist eine neue Vorschrift.«

»Komm«, schmunzelte Phillip und zog Sybill zur Tür. »Ich möchte sowieso eine Minute mit dir allein sein.«

»Ich weine nicht. Ich war nur nicht darauf gefasst, dass deine Brüder … ich bin nicht gewöhnt …« Sybill unterbrach sich. »Es ist ein schönes Gefühl zu erfahren, dass man geschätzt und gemocht wird.«

»Ich schätze dich.« Phillip zog sie an sich. »Und ich mag dich.«

»Und ich mag es, wenn du das sagst.« Sybill erlaubte sich, Phillips Worte und seine Umarmung auszukosten. »Ich habe bereits mit deinem Anwalt und mit Anna gesprochen. Da ich Vertraulichkeit zugesichert habe, wollte ich die Unterlagen nicht vom Hotel aus faxen. Aber die letzte Erklärung dürfte genügen, um alles zum Guten zu wenden, darin sind sich Anna und der Anwalt einig. Anna glaubt, dass über deinen Antrag auf Erteilung des endgültigen Sorgerechts Anfang nächster Woche entschieden wird.«

»So bald?«

»Der Zustimmung steht nichts mehr im Weg. Cam, Ethan und du, ihr seid die rechtmäßigen Söhne von Professor Quinn. Seth ist sein Enkel. Von Seths Mutter liegt eine schriftliche Erklärung vor, in der sie auf ihre elterlichen Rechte verzichtet. Eine Zurücknahme zu diesem
Zeitpunkt könnte den Gerichtsbeschluss verzögern, aber an der Sache würde sich kaum etwas ändern. Mit elf Jahren ist Seth alt genug, damit seine Wünsche berücksichtigt werden. Anna macht sich dafür stark, dass Anfang nächster Woche eine Anhörung stattfindet.«

»Seltsam, wie sich alles zusammenfügt. So plötzlich.«

»Ja.« Sybill blickte nach oben. Am Himmel zog ein Schwarm Wildgänse vorbei. Auch die Jahreszeiten änderten sich. »Ich dachte, ich könnte hinüber zur Schule gehen und Seth einige der Neuigkeiten selbst erzählen.«

»Gute Idee. Seth hat gleich Unterrichtsschluss.«

»Zeitplanung ist meine Stärke.«

»Wie wäre es, wenn wir heute Abend Zeit für ein Familienessen bei den Quinns einplanen? Um zu feiern.«

»Ja, in Ordnung. Ich komme mit Seth hierher zurück.«

»Wunderbar. Warte, noch eine Minute.« Phillip ging in die Halle und kam mit Foolish zurück, der übermütig an einer roten Leine zerrte. »Ihm könnte ein Spaziergang auch nicht schaden.«

»Aber …«

»Er kennt den Weg. Du musst ihn nur gut festhalten, hier.« Amüsiert drückte Phillip ihr die Leine in die Hand und beobachtete, wie Sybills Augen sich weiteten, als Foolish davonschoss. »Sag ihm, er soll bei Fuß gehen«, rief er Sybill zu, die dem Hund hinterherhastete. »Er wird zwar nicht gehorchen, aber wenigstens erweckst du den Eindruck, die Sache im Griff zu haben.«

»Das ist nicht komisch«, murmelte sie und rannte mit Foolish weiter. »Langsam. Bei Fuß! Herrje!«

Statt langsamer zu werden, blieb Foolish ganz stehen und begann, mit Hingabe an einer Hecke zu schnüffeln. Entsetzt überlegte Sybill, ob er durch das Gebüsch brechen und sie mit sich zerren würde. Aber Foolish hob nur mit einem Ausdruck höchster Zufriedenheit das Hinterbein.


Bis sie um die Ecke bei der Schule bogen und die auf dem Vorplatz geparkten Busse in Sicht kamen, hatte der Hund nach Sybills Zählung achtmal das Bein gehoben. »Was für eine Blase hast du?« fragte sie und hielt angestrengt nach Seth Ausschau. Gleichzeitig zog sie mit aller Kraft an Foolishs Leine, damit der Hund nicht auf die aus der Schule strömenden Kinder losstürmte. »Nein. Sitz. Bleib hier. Du könntest jemanden beißen.«

Foolish warf Sybill einen Seitenblick zu, als wollte er sagen: Sei nicht albern. Aber er ließ sich auf die Hinterpfoten nieder. Sein Schwanz bewegte sich in gleichmäßigem Takt und schlug an Sybills Beine. »Er wird gleich hier sein«, begann sie und stieß einen Schrei aus, als Foolish aufsprang. Er hatte Seth als Erster erspäht und raste seinem besten Freund entgegen.

»Nein. Nein. Nicht«, keuchte Sybill vergeblich. In diesem Moment sah Seth den Hund und schrie ebenfalls, aus purer Freude. Er rannte auf Foolish zu wie nach jahrelanger grausamer Trennung.

»He! Hallo!« Seth lachte, als der Hund ihn ansprang und anbetungsvoll sein Gesicht abschleckte. »Wie geht’s, alter Junge? Guter Hund.« Mit Verspätung sah er zu Sybill herüber. »Hallo.«

»Hallo. Hier, nimm.« Sie drückte Seth die Leine in die Hand. »Nicht, dass er sie irgendwie beachten würde.«

»Mit dem Anleinen haben wir noch ein paar Schwierigkeiten.«

»Was du nicht sagst.« Trotzdem brachte Sybill ein Lächeln zustande. Es galt auch Danny und Will, die hinter Seth über den Hof geeilt kamen. »Ich habe mir gedacht, wir gehen gemeinsam zum Bootshaus zurück. Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

»Klar. Coole Sache.«

Sybill machte entschlossen einen Bogen um Foolish. Im nächsten Moment wich sie erschrocken einen Schritt
zurück. Ein grellroter Sportwagen bog mit quietschenden Reifen und kreischenden Bremsen um die Ecke und kam dann zum Stehen. Sybill wollte den Fahrer zurechtweisen, weil er sich auf dem Schulgelände befand, dann sah sie Gloria auf dem Beifahrersitz.

Sybill reagierte rasch und instinktiv und schob Seth mit einer beschützenden Geste hinter sich.

»Sieh an. Wen haben wir denn da?« sagte Gloria gedehnt und taxierte Sybill und Seth durch das Seitenfenster.

»Los, hol deine Brüder«, befahl Sybill Seth. »Sofort.«

Aber Seth konnte sich nicht rühren. Er stand mit starrem Blick da, und die Angst sackte wie ein riesiger Eisklumpen in seinen Magen. »Ich will nicht mit ihr gehen. Ich will nicht. Ich will nicht.«

»Nein, das wirst du auch nicht.« Sybill nahm Seths Hand fest in ihre. »Danny, Will, lauft sofort zum Bootshaus. Sagt den Quinns, wir brauchen sie. Beeilt euch. Geht direkt zu ihnen.«

»He, Kleiner. Hast du mich vermisst?«

»Was willst du, Gloria?«

»Alles, was ich kriegen kann.« Gloria stemmte die Faust an die Hüfte ihrer lippenstiftroten Jeans und zwinkerte Seth zu. »Willst du mal eine Runde in dem tollen Schlitten drehen? Wir haben was nachzuholen.«

»Ich fahre nirgendwohin mit dir.« Seth wünschte, er wäre abgehauen. Er hatte einen Platz im Wald, ein Versteck, das er hergerichtet hatte. Aber es war zu weit dorthin. Dann spürte Seth die Wärme von Sybills Hand, die sich fest um seine schloss. »Ich komme nie wieder zu dir.«

»Zum Teufel, du tust, was ich dir sage.« Mit vor Wut flammendem Blick ging Gloria auf Seth zu. Foolish zeigte die Zähne, zum ersten Mal in seinem Leben, und knurrte. »Halt deinen blöden Köter zurück.«

»Nein«, sagte Sybill ruhig und knapp. Eine Woge der
Liebe für Foolish durchflutete sie. »An deiner Stelle würde ich auf Abstand bleiben, Gloria. Der Hund beißt.« Sybill sah prüfend den Wagen an und den Mann in Lederjacke hinter dem Lenkrad, der auf dem Armaturenbrett den Rhythmus der dröhnenden Radiomusik trommelte. »Sieht aus, als wärst du wieder auf die Füße gefallen.«

»Sicher, Pete ist in Ordnung. Wir sind unterwegs nach Kalifornien. Er hat dort Verbindungen. Ich brauche Bares.«

»Das wirst du hier nicht bekommen.«

Gloria zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. Dabei lächelte sie Sybill an. »Pass auf, ich will den Jungen nicht, aber ich werde ihn mitnehmen. Es sei denn, ich erhalte eine kleine Abfindung. Die Quinns zahlen, um den Jungen zurückzubekommen, und alle sind glücklich und zufrieden. Solltest du mir die Tour vermasseln, Sybill, sage ich Pete, er soll aussteigen.«

Foolish knurrte noch mehr und entblößte drohend sein scharfes Gebiss. Sybill hob die Brauen. »Dann sag es ihm.«

»Ich will haben, was mir zusteht, verdammt.«

»Du hast dein ganzes Leben mehr als das bekommen.«

»Blödsinn! Du warst es, die alles gekriegt hat. Die perfekte Tochter. Du widerst mich an. Ich habe dich immer gehasst, mein ganzes Leben lang.« Gloria packte Sybill bei den Aufschlägen ihrer Jacke und spie ihr ins Gesicht. »Ich wünschte, du wärst tot.«

»Das weiß ich. Und jetzt nimm deine Hände weg.«

»Du glaubst, du wirst mit mir fertig?« Gloria lachte und schubste Sybill einen Schritt zurück. »Das wäre etwas völlig Neues. Du hast dir dein Leben lang alles gefallen lassen. Und du machst, was ich will, so wie immer. Ruf den Hund zur Ruhe!« schrie sie Seth an. Foolish zerrte an der Leine und bellte wild. »Bring das Tier zum Schweigen und steig ein, sonst …«


Sybill sah nicht, wie sich ihre eigene Hand nach oben bewegte, und ihr entging auch der Befehl, den ihr Gehirn in den Arm sandte. Aber sie spürte, dass sich ihre Muskeln spannten und sie innerlich vor Zorn explodierte. Dann lag Gloria ausgestreckt am Boden. Sie starrte Sybill entgeistert an.

»Du steigst jetzt in dieses verdammte Auto«, sagte sie ruhig, ohne den Jeep zu bemerken, der um die Kurve bog. Sybill verzog auch keine Miene, als Foolish mit Seth im Schlepptau näher kam und die Frau am Boden wütend anknurrte. »Du fährst nach Kalifornien oder zur Hölle, aber diesen Jungen lässt du in Ruhe, genauso wie mich. Halt dich hier raus«, blaffte sie Phillip an, der mit seinen Brüdern aus dem Jeep gestürmt kam.

»Steig ein und verschwinde, Gloria. Oder ich lasse dich an Ort und Stelle für alles bezahlen, was du Seth jemals angetan hast und mir. Steh auf und fahr. Wenn du wartest, bis die Polizei kommt, um dich wegen Kautionsflucht zu verhaften und wir noch Kindesmisshandlung und gewaltsame Erpressung hinzufügen, wird nicht viel von dir übrig sein, das man in eine Zelle sperren kann.«

Als Gloria sich nicht rührte, packte Sybill ihre Schwester und riss sie auf die Beine, mit einer Kraft, die ihr der Zorn verlieh. »Steig in diesen Wagen und verschwinde von hier. Versuch nie wieder, dich dem Jungen zu nähern. Sonst bekommst du es mit mir zu tun. Das schwöre ich, Gloria.«

»Ich will das verdammte Kind nicht. Ich will nur das Geld.«

»Gib auf. Du hast verspielt. Ich warte noch dreißig Sekunden. Dann halte ich niemanden mehr zurück, weder den Hund noch die Quinns. Willst du es mit uns aufnehmen?«

»Gloria, kommst du jetzt oder nicht?« Der Fahrer schnippte die Zigarettenkippe aus dem Wagenfenster.
»Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag in diesem Provinznest zu vertrödeln.«

»Ja, ich komme.« Gloria warf den Kopf in den Nacken. »Ich schenke euch den Jungen. Er war mir immer im Weg und hat mich behindert. In Los Angeles werde ich groß rauskommen. Ich brauche nichts von euch.«

»Gut«, murmelte Sybill, als Gloria wieder einstieg. »Von mir bekommst du auch nichts mehr.«

»Du hast ihr einen Kinnhaken verpasst.« Seth zitterte nicht und war auch nicht blass. Als der Sportwagen davonstob, hob er den Blick zu Sybill. In seinen Augen stand Dankbarkeit und Ehrfurcht. »Du hast sie zusammengeschlagen.«

»Ja, scheint so. Alles in Ordnung mit dir?«

»Sie hat mich nicht ein einziges Mal richtig angesehen. Und Foolish wollte sie beißen.«

»Er ist ein großartiger Hund.« Foolish sprang an Sybill hoch und drückte ihr Gesicht in sein warmes Nackenfell. »Ein fantastischer Hund.«

»Aber du hast sie zusammengeschlagen. Sybill hat sie mit einem Kinnhaken erledigt«, rief er Phillip und den anderen Quinns zu, als sie herüberkamen.

»Ich habe es gesehen.« Phillip legte eine Hand auf Sybills Wange. »Gute Arbeit, Sportsfreund. Wie fühlst du dich?«

»Ich fühle mich … gut«, stellte Sybill fest. Keine Magenkrämpfe, kein Frösteln, keine quälenden Kopfschmerzen. »Mir geht es hervorragend.« Aber als Seth die Arme um sie schlang, wurden ihre Augen feucht, und Sybill musste blinzeln.

»Du warst fantastisch. Sie wird nie zurückkommen. Du hast ihr eine Scheißangst eingejagt.«

Sybill hörte überrascht das helle Lachen, das aus ihrer Kehle drang. Sie beugte sich herab und legte das Gesicht auf Seths Haarschopf. »Jetzt ist alles, wie es sein sollte.«


»Lass uns gehen.« Phillip legte den Arm um Sybills Schultern. »Wir fahren alle zusammen nach Hause.«

 



»Diese Geschichte wird Seth noch tagelang erzählen«, erklärte Phillip. »Wochenlang.«

»Er schmückt sie bereits aus.« Erstaunlich heiter ging Sybill mit Phillip am Ufer entlang, während der heldenhafte Foolish hinter ihnen im Garten mit Simon herumtollte. »In der letzten Fassung schlage ich Gloria zu Brei, und Foolish leckt ihr Blut auf.«

»Dir scheint zu gefallen, was er aus der Geschichte macht.«

»Ich habe noch nie jemanden zusammengeschlagen. Diese Art der Selbstbehauptung war mir bisher fremd. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich alles nur für Seth getan habe, aber teilweise habe ich wohl für mich selbst gekämpft. Gloria wird nicht wiederkommen, Phillip. Sie hat verloren. Und sie ist verloren.«

»Ich glaube nicht, dass Seth jemals wieder Angst vor ihr haben wird.«

»Er ist hier zu Hause. An einem guten Ort.« Sybill drehte sich um und sah auf das hübsche Haus. Der Wald daneben wurde in der hereinbrechenden Dämmerung bereits dunkel, und auf dem Wasser glitzerten die letzten Sonnenstrahlen. »Ich werde diesen Platz vermissen, wenn ich wieder in New York bin.«

»New York? Ich dachte, du bleibst noch eine Weile in St. Christopher.«

»Ehrlich gesagt habe ich vor, gleich nach der Anhörung nächste Woche zurückzufahren.« Der Entschluss stand für Sybill fest. Sie musste ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen. Hierzubleiben wäre sinnlos und würde nur das emotionale Durcheinander verschlimmern.«

»Moment mal. Warum?«

»Ich muss arbeiten.«


»Hier arbeitest du auch.« Woher kam die plötzliche Panik? fragte sich Phillip. Jemand drückte einen Knopf, und er hatte keine Ahnung, wer.

»Seth braucht dich. Er …«

»Ich komme ihn besuchen. Und hoffe, dass er mich auch gelegentlich besuchen darf.« Sybill hatte jede Einzelheit vorausbedacht. Sie drehte sich um und lächelte Phillip an. »Ich habe Seth versprochen, dass ich ihn im nächsten Frühjahr zu einem Spiel der Yankees mitnehme.«

Phillip kämpfte gegen die Panik. Er hatte das Gefühl, als wäre alles längst beschlossen, als wäre Sybill schon fort. »Du hast mit ihm gesprochen?«

»Ja. Ich dachte, er sollte Bescheid wissen.«

»Und auf diese Weise sagst du mir Bescheid?« gab Phillip scharf zurück. »Nett, dich kennen gelernt zu haben. Bis später vielleicht.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann.«

»Ist auch nicht nötig.« Phillip trat von ihr weg. Auch er wollte sein eigenes Leben zurück, oder? Jetzt kam die Gelegenheit. Ende der Komplikationen. Er brauchte Sybill nur Glück zu wünschen und ihr zum Abschied zu winken. »Das will ich. So habe ich es immer gewollt.«

»Wie bitte?«

»Ich habe nichts weiter gesucht. Das hat keiner von uns.« Phillip fuhr herum, und seine Augen glitzerten aufgebracht. »Richtig?«

»Ich bin mir nicht sicher, wovon du sprichst.«

»Du hast dein Leben, und ich habe meines. Wir sind einfach mit der Strömung geschwommen. Jetzt wird es Zeit, an Land zu gehen.«

Nein, dachte Sybill. Sie konnte ihm nicht folgen. »Na schön.«

»Gut.« Phillip versicherte sich, dass alles nach seinen Wünschen lief und wurde ruhig. Sogar zufrieden. Er trat erneut auf Sybill zu.


Das letzte Sonnenlicht schimmerte in ihrem Haar, fing sich in den unglaublich klaren Augen und ließ einen Schatten in die Höhlung an ihrem Hals fallen, direkt über dem Rand des Kragens. »Nein.« Er hörte sich selbst sprechen, und sein Mund wurde trocken.

»Nein?«

»Eine Minute. Nur eine Minute.« Wieder ging Phillip weg, dieses Mal zum Ufer. Dort blieb er stehen und starrte ins Wasser, als wollte er im nächsten Moment kopfüber hineinspringen. »Was hast du gegen Baltimore?«

»Baltimore? Nichts.«

»Baltimore besitzt Museen, gute Restaurants, Theater, Ambiente.«

»Es ist eine sehr schöne Stadt«, sagte Sybill vorsichtig.

»Warum kannst du nicht dort arbeiten? Wenn du nach New York musst, wegen einer Besprechung, nimmst du den Zug oder den Shuttlebus. Verdammt, die Strecke ist in weniger als vier Stunden mit dem Wagen zu schaffen.«

»Das ist sicher richtig. Wenn du damit sagen willst, ich soll nach Baltimore umziehen …«

»Es ist die perfekte Lösung. Du wohnst auch dort in der Stadt, und gleichzeitig kannst du Seth sehen, wann immer du willst.«

Und dich, dachte Sybill mit aufkeimender Sehnsucht. Sie schüttelte den Kopf. Es würde sie umbringen, wenn sie in dieser Richtung weiterging. Sie würde alles wieder verlieren: das Glück, das sie erlebt hatte, und ihr neuerworbenes Selbstgefühl. »Es ist nicht praktisch, Phillip.«

»Natürlich ist es das.« Er drehte sich um und wanderte zu Sybill zurück. »Sogar sehr. Nach New York zurückzukehren, das ist unpraktisch. Wie willst du den Kontakt über diese Entfernung halten? Das klappt nicht, Sybill. Unmöglich.«


»Es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu diskutieren.«

»Glaubst du, für mich ist es leicht?« explodierte Phillip. »Ich muss hier bleiben. Ich habe Verpflichtungen, trage Verantwortung. Und ich bin hier verwurzelt. Mir bleibt keine Wahl. Warum kannst du nicht nachgeben?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Muss ich es wirklich aussprechen? Verdammt.« Phillip schüttelte Sybill ungeduldig bei den Schultern. »Begreifst du nicht? Ich liebe dich. Wie kannst du erwarten, dass ich dich wieder gehen lasse? Du musst bleiben. Zum Teufel mit deinem Leben, mit meinem Leben. Mit deiner Familie, mit meiner Familie. Ich will unser Leben, unsere Familie.«

Sybill starrte ihn an. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Was? Wie bitte?«

»Du hast meine Worte gehört.«

»Sagtest du … du hast gesagt, du liebst mich. Stimmt das?«

»Nein, ich habe gelogen.«

»Ich … habe heute schon jemanden zu Boden geschlagen. Ich könnte es noch einmal tun.« In diesem Augenblick wusste Sybill, dass sie zu allem imstande wäre. Absolut alles. Es war egal, ob Phillip sie mit zornfunkelndem Blick ansah, seine Finger sich in ihre Arme gruben und die Bereitschaft zu töten in seinen Augen stand. Sie wurde damit fertig. Mit Phillip und mit allem anderen auch.

»Wenn es stimmt«, sagte Sybill bewundernswert kühl, »würdest du deine Worte wiederholen? Ich habe sie noch nie vorher gehört.«

»Ich liebe dich.« Phillip wurde ruhiger und senkte die Lippen auf ihre Braue. »Ich will dich.« Er küsste beide Schläfen. »Ich brauche dich.« Dann küsste er ihren Mund. »Schenk mir mehr Zeit. Ich möchte dir zeigen, wie unser gemeinsames Leben sein kann.«

»Ich weiß, wie unser gemeinsames Leben sein kann.
Und ich will auch, dass wir zusammen sind.« Sybill atmete bebend aus und widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen. Sie musste Phillips Gesicht sehen, um sich für immer einzuprägen, wie er in diesem Moment aussah. In diesem Moment, in dem die Sonne hinter den Horizont tauchte, der Himmel in Zartgelb und Rosa erstrahlte und ein Schwarm Vögel über ihren Köpfen dahinflog. »Ich liebe dich. Ich hatte Angst, es dir zu sagen. Warum, weiß ich nicht. Jetzt habe ich keine Angst mehr. Vor gar nichts. Willst du mich nun fragen, ob ich bereit bin, dich zu heiraten?«

»Ich war dabei, mich dahin vorzuarbeiten.« Einem Impuls folgend, löste Phillip das weiße Band in Sybills Haar und strich die Strähnen über ihre Schultern zurück. Auf dem Rasen hinter ihnen hetzten sich die Hunde noch immer unter fröhlichem Gebell. »Ich will dein Haar berühren«, murmelte Phillip und ließ seine Finger durch die dichte dunkelbraune Masse gleiten. »Ich habe mein Leben lang behauptet, diesen Schritt würde ich nie tun. Weil ich davon überzeugt war, dass die Frau, die den Wunsch und das Verlangen danach in mir weckt, nicht existiert. Das war falsch. Es gibt diese Frau. Ich habe sie gefunden. Heirate mich, Sybill.«

»Ich habe mein Leben lang behauptet, kein Mann würde mich brauchen oder wollen oder mir wichtig genug sein, um ihn zu wollen. Das war falsch. Es gibt diesen Mann. Ich habe ihn gefunden. Heirate mich, Phillip, und bald.«

»Passt dir der nächste Samstag?«

»Oh.« Sybills Herz weitete sich. Die Gefühle strömten ungehindert ein und aus – warm, weich und wirklich. »Ja!« Sybill sprang hoch und umarmte ihn stürmisch.

Phillip wirbelte sie herum. Für einen kurzen Augenblick, als würde ein Bild aufblitzen, meinte er, zwei Gestalten auf dem Anleger zu sehen. Der Mann hatte silbriges
Haar und leuchtend blaue Augen. Das Gesicht der Frau war mit Sommersprossen übersät, und ihr ungebärdiges rotes Haar wehte in der Abendbrise. Die beiden hielten sich bei den Händen. Sie standen wirklich dort, und dann waren sie verschwunden.

»Das hier zählt«, murmelte Phillip und schloss Sybill fest in die Arme. »Für uns beide.«
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